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von denen die Kelten aus dem Lande östlich vom Rhein scbiiess- 
lich ganz verdiiingt wurden. Während die Kelten längst nach 
Westen aufgebiochen waren, haben Germanen und Slaven , ver- 
mutlich in der !NäiiO des Kabpischea Aieertjs, noch eine Zeit laug 
ein einziges Volk gebildet; die Koltur desselben zeigt uns den 
gemeinsamen slaTO-gennaiuBQlien Spracbechats scbon erheblich 
fortgeschiHlen. WahtBcfaeinlich waren es izamaehe Stämme, die 
Yorübergeh^d eisen Teil des Volkes, die spateren Slaven, anter- 
warfen, w&hrend ein anderer, die späteren Germanen, freiblieben 
nnd durch abennaliges Wandern der Unterjoohnng sich entsogen. 
In der historischen Zeit erscheinen diese bereits in vier Hanpt- 
Stämme gespalten: die gotischen Völker zwischen dem Schwarzen 
' Meere und der Ostsee, die nordischen Germanen in Skandinavien, 
die sächsischen Stämme im nördlichen Deutschland, die snevi- 
schen und oberdeutschen im mittleren nnd südlichen; in der 
Mitte zwischen gotischen und niederdeutschen Germanen stehen 
Burgunder und Langobarden, zwischen nordischen und sächsi- 
schen die Fiu sen. Durch vier sprachhche Erscheinunp^cn groben 
sie alle sich kund als Einheit, als gescliieden von den ül}n£:en 
arischen Stämmen; es sind dies die Allitteration, der loi^ische 
Acceut (die Betonung der Wurzelailbe) , die Lautverscluebung 
und der Ablaut. 

Das 2. Kapitel handelt von den Kämpfen mit den Römern. 
Nachdem die Römer hm zum Rhein und bis zur iJoiiuii vor- 
gedrungen wajren, konnten sie an diesen Lmien nicht stehen 
bleiben, die keine natürliche Grenze bildeten. Darum schickte 
Angnstns L J. 15 Ohr. den Tiberins durch das Bheinthal, 
den Dmsns dnrdi das Thal der Etsch nach Norden an weiterer 
Eroberung ans. Anf diesem Zuge entdeckte Tiberins die Donan- 
qnelle, ein Ereignis damals, wie heute die Auffindung der Kil- 
quellen; Jahrhunderte lang war der gewaltige Strom in seinem 
untern Laufe an den Völkern der Alten Welt vorüber gerauscht, 
ohne dass man wusste, woher er kam; nur dass er im Lands 
der Kelten entspringe, wurde yermutet. Von da an nahm man 
den ithein dauernd als Ausgangspunkt der Eroberungeui die auf 
zwei Linien versucht worden: längs der Küste die Ems hinein, 
oder von Vetera castra die Lippe aufwärts. Dass die Römer 
überhaupt jemals, wenn auch nur vorübergehend, doch achtzehn 
Jahre (von 9 v. Chr. bis 9 n. Chr.) zu einer Art Herrschaft in 
Deutschland gelangt sind, dass sie selbst nach der Niederlage 
des Varus auf Jahrhunderte wenigstens die Rhein- nnd Donau- 
grenze halten kunuten, das ist das Werk des Drusus, der über 
fiinizig Kastelle am Rheine den Komern bei seinem Tode hinter- 
liess. Tiberius sollte das Werk des Bruders fortsetzen; es ge- 
lang ilim wenigstens, durch vorbichtige und schonende Bobaiul- 
lung das unterworfene oder verbündete Land den Römeni zu 
erhalten. Die Niederlage des Varus gab alles wieder preis; 
nach zwanzigjährigen Kämpfen standen die Römer genau anf 
dem Pmücte) wo JDrosos begonnen hatte. Wenn dieselben auch 
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den GedankeTi an rine Eroberung Deutschlands aufgaben: etwas 
üinsste von ihnen zur Siilme der Niederlande geschehen , die in 
den Aiinaleii ihrer Kriegsgeschichte unerhört war, schon um die 
deutschen iStämme von EinHillen in ihr Gebiet abzuschrecken. 
Diesen Zweck hatten die Kachekriege des fTermanicus in den 
Jahren 14 Ins 16. Mit dem glänzenden Triumphe desbelbeu am 
26. Mai 17 fand der Krieg wenigstens äusserlich einen für die 
Börner ehrenvullen Abschlnss. Die Römer hielten Wache an 
ihren früheren Grenzen; die Einfälle der Germanen sehen fast 
MS wie Bekognosderungen, ob es noch nicht bald Zeit sei, übeir 
die Provinzen des «bkenden Beichee hmiialkn; erastiich be- 
droht wurden die Börner nur dnroh die Bataver nnter Glandhis 
Qm^ deren Abhängigkeit wieder hergestellt wurde. Erst unter 
Marc Aurel brachen die Marcomamien verheerend in die Sttd- 
donaulfioder ein. 

3. 4. Kap. (der Pfahlgrabe%und seine Bedeutung, Bfldong 
neuer Stämme). Die Varusschlacht hatte der Eroberungspolitik 
der Börner in Deutschland ein Ziel gesetzt und sie genötigt, 
vom Angriffe zur Verteidigung überzugehen. Um so wiehtiger 
war aber die Aufgabe gewotden, mögliohst gute Grenzen zu ge- 
winnen und die gewonnenen zu sichern. Unter der Regierung 
Trajans und Hadrians wurde der von Drusus begonnene PfaM- 
graben, das vallum Koni;uium . erweitert und bis an die Donau 
fort^jeführt: eine ungeheuere Linie, (iraben und \V;tll, an allen 
wichtigen Punkten mit Kastellen und Standquartieren besetzt. 
Doch nicht bloßs durch militänsciie Kiicksichten wurden die Römer 
zu diesem gewaltigen Bau bestimmt; es war vor allen die 
Nachbarschaft gefährlicher germanischer Stämme , denen mög- 
hchst viel Terrain zur Ausbreitung^ entzogen werden sollte; so 
war schon frühe das System der Grenzwehren im Taunus imd 
in der Wetteraa gegen die Chatten und etwas später die schwä- 
bische Linie vom Staufen bis mm Main gegen die Alemannen 
entstanden. Eän regelmässiger Grenzverkehr in Medliohen For- 
Ml ejutwickelte sich, der besonders für die Geimanen nicht ohne 
bleibenden Eänfluss sein konnte. Der Pfahlgraben hat so das 
südwestliche Deutschland nicht bloss kolonisiert, er hat die Ger- 
soanen überhaupt erst befähigt, an den Vorteilen höherer Ge- 
sittung und Bildung teilzunehmen. Der Pfahlgraben und seme 
200 Jahre lange Verteidigung durch die Römer bewirkten zu- 
gleich bei den deutschen Stämmen die Ansässigkeit, die, wenn 
auch unbemerkt und in der Stüle, in der Zeit von Tacitus bis 
auf Kaiser Probus sich vollzog. — Die Urzeit hatte die einzelnen 
Stämme und Zweige unseres Volkes fort und fort gespalten nnd 
isoliert; aber einem zentralisierten Wpltreich gegenüber konnte 
nur durch gemeinschaftliche rntemehmung etwas ausgerichtet 
werden. Deshalb treffen wir seit dem 3. Jahrhunderte , als die 
ijeniianen zum Angriffe auf das römische Keich übergehen, 
nicht mehr die /ahllosen kleinen Völkchen wie früher, deren jedes 
das andere bekämpf t und bekriegt, sondern die grossen Stämme, 
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die bis auf die Gregenwart sieb erhalten haben: Alemanneiii 
Franken, Sachsen, Thüringer und Bayern. 

l)as 2. Buch bringt eine Jtf'ülle interessanter Details über 
die innem Zustände der germanischen Welt damaliger Zeit: ihre 
Kulturstufe im Verhältnis zu andern Völkern. Kriegswesen, Ver- 
fassung und Recht, Glauben und geistiges Leben. Ein alpha- 
betisches Register am Schlüsse erleichtert das Aufünden der 
Einzelheiten. Besonders hervorzuheben ist der durchgehende Ver- 
gleich mit den keltischen SiSmmen. Bei dem gaUiiMihen Volke 
stellte die Hierarchie der Priester eme gewisse verbindiing dar, 
die innerhalb ihrer Orgamsation unabhängig von den Sonder- 
iateressen und Parteispaltongen der einzelnen StSmme ebensowohl 
national wie volkstümlich war. Aber wie jede einseitige Priester* 
herrschaft hatte auch diese ihre Nachteile und Gefahren: sie war 
eigennützig und habgierig, hielt das Volk absichtlich in Unwissen- 
heit und vernichtete vollends ^^eine Selbständigkeit. Zar politi- 
schen Klientel und dem Faktionswesen kam noch eine geistige 
Vormundschaft hinzu; statt die Kraft des Volkes zu entfesseln 
und zu befreien, imterdrlirkte sie dieselbe vielmehr und lähmte 
sie. Bei den Germanen entwickelte sich auf den WriTidcrnnj^en 
und in den Kämpfen mit den üömem zugleich das Heroentum, 
das nirgends eine einseitige Priosterherrschaft anfkonimen Hess. 
In den keltischen Landen schwand die Freiheit des Volkes, 
wurde der gemeine Mann abhängig und verarmte, gestaltete sich 
die ursprüngliche Abliiingigkeit zur eigenthchen Hörigkeit und 
Knccht«;rlmft , wiilucnJ in Deutschland der Stand der Gemein- 
freien ininier mächtiger uud unabhängiger sich ciitwiükeite. Kelten 
und Germanen begannen beide mit Viehzucht und Weidewirt- 
schafty dann gingen sie zur Ansässigkeit und zum Ackerbau über; 
aber die Kelten haben j selbst nachdem sie bleibend angesieddt 
waren I ihre Abneigung gegen den Ackerbau nicht Tollstfind^ 
übermmden; sie wddeten lieber ihre Herden^ anch wo dw tre^ 
liehe Boden snm Anbau aufforderte^ als dass sie planmfissig fort- 
schreitende Bodungen Yornahmen. Nach der alten Er&hnuigy 
dass ein gesundes Handwerk einen gesunden Ackerbau Voraos- 
setzt, der es im eigentlichen Sinne nährt, wie der Ackerbau um- 
gekehrt wieder durch Grewerbe und Handel belebt und befiruchtet 
wird, konnte auch das städtische Leben nicht recht gedeihen, 
das die Kelten früh von den Völkern der alten Welt gelernt 
und angenommen hatten. 

Das seiner Anlaj^e nach — ohne Quellennachweise — für 
ein grösseres Piiblikum Ik'k clmete Werk schildert mit der dem 
Verf. eigenen Wärme und Hulijektivität "Rreic^nisse und Zustände, 
es schweift oft ab in Betrachtungen elhibclier Art, es führt uns 
in grösseren Exkursen auf das sprachforschende Spezialgebiet des 
Verf. , das Studium deutscher Orts - und Gaunamen. Wie oft 
aber auch m einzelnen Punkten das Buch eine Berichtigung er- 
fahren mag, niemand >Yird ohne die grösstc iietriedigung von 
demselben scheiden können. Mit W^ärmc und üegeisterung für 



Digitized by Google 



Hsack, Die BUchofswahlen nnter den Merovingeni. 



115 



den Stoff geschrieben, bringt es eine Fülle neuer Gesichtspunkte 
ÄU8 der eigenartigen Auffassung des Verf. heraus, dem eine Voll- 
endung seines Werkes leider nicht gegönnt war. 

Berlin. Friedrich Krüner. 
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Hauck, Dr. A. (Prof. in Erlangen): Die Bischofswahlen unter 
den Merovingern. Erlangen 1883, Andr. Deichert. (II, 53 S.) 
1,20 M. 

Vorliegende Schrift ist eine Erweiterung einer akademischen 
Antrittsrede. Wegen der sorgfältigen Untersuchung über das 
Verhältnis von Staat und Kirche betreffs der Bischofswahlen 
unter den Merovingern ist sie ein schätzenswerter Beitrag zur 
altern fränkischen Verfassungs- und Klirchengeschichte und auch 
für die heutige Zeit des Kulturkampfes von einem gewissen 
Interesse. Sie will frühere Untersuchungen über die genannte 
Streitfrage zum Abschluss bringen. 

Das Altertum kannte nur das freie Wahlrecht der Gemeinden 
ohne Einmischung des Kaisers, höchstens unter zeitweiliger Ver- 
sagung der Anerkennung. Dem Staate „fehlte dabei die regel- 
mässige Vertretung" , der Kirche der regelmässige Schutz. 
Durch die Erweiterung der Diözesen wurde in Gallien die Aus- 
übung des direkten Gemeindewahlrechts unmöglich und man 
geriet auf rechtsverletzende Auswege; unter anderen versuchte 
sich der bischöfliche Einfluss bei den Wahlen zu erhöhen. Unter 
Chlodowech trat eine Aenderung ein. Er machte seine Königs- 
macht, wie bei der Ordination des niedem Klerus, so bei den 
Bischofswahlen geltend. Die eigentliche Lösung der Frage fiel 
seinen Nachkommen zu. Unter seinen gewaltthätigen Söhnen 
wurde das kirchliche Recht nach allen Seiten durchbrochen; 
besonders Chlotachar I. setzte die Bischöfe ohne Rücksicht auf 
kirchliche Rechte nur nach politischen Gesichtspunkten ein. 
Bald indessen wurde die anfangs duldende Kirche durch die über- 
handnehmenden Missbräuche in die Opposition gedrängt. Zu- 
nächst wandten sich die Beschlüsse der fränkischen Synoden 
gegen die eingerissene Simonie, sodann gegen die Einsetzung 
von Laien. Die Freiheit des Gemeindewahlrechts wurde wieder 
angestrebt, dabei aber auf der fünften Synode von Orleans (549) 
zum ersten Male das Bestätigungsrecht des Königs 
anerkannt. Die dritte Synode von Paris (zwischen 556 — 558) 
stemmt sich gegen gewaltsame Eingriffe des Königs und giebt 
durch Einsetzung einer Untersuchungskommission ihren Be- 
schlüssen rückwirkende Kraft. In der zweiten Hälfte des sechsten 
Jahrhunderts tritt im Reich Guntchrams eine gewisse Ordnung, 
in den andern Reichen, besonders unter Brunichild, die höchste 
Willkür ein. Unter Chlotachar II., der den kirchlich gesinnten 
Kreisen der Arnulfinger nahe stand , wird das Gemeindewahl- 
recht anerkannt, das Bestätigungsrecht dem König vorbehalten, 
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die königliche Macht in kirchlichen Dingen also eingeschränkt. 
Dagegen ist untrr Dagobert I. die Macht des Könic!:'^ ausschlag- 

febend, das Gemeinde Wahlrecht wird zum Vorschlagsrecht, das 
^estätigim ff s recht des Königs zum Uebertragungsrecht. Die 
Uebertragung des Bistums wird nach reiflicher Erwägung der 
Würdigkeit vollzogen. Durch diese Politik wurde die Wahl der 
Bischöfe duich eine Versammlung von Komprovinzialbischöfen 
und dadurch der ZuHainmenschluss derselben zu einem gefahrlichea 
Sonderstande verhindert. 

Berlin. Hahn. 
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Lehmann, Hainrtch Otto, Der Rechtsschutz gegenüber Eingriffeti 
von Staatsbeamten nach altfränkischem Recht. Habüitauuus- 
Schrift. Kiel 1883, Ernst Homann. (VUI, 113 S.) 2.40 M. 

Der Inhalt der TOrHegenden Abhandlung ist einerseits enger, 
andreraeits weiter als ihr Titel. Der Bechtsschntz wird nicht in 
seiner ganzen Aasdehn mi^r erörtert^ insbesondere nicht nach 
seiner civürechtlichen Seite ; der Begriff der Beamten wird aui 

Racebaronen und Grrafen eingeschränkt, die Rachimburi^en werden 
(layAi fTenoTTirTK'n. Andrerseits jreht der Verfasser in der Be- 
sprechung der fränkischen Oerie Ii tsverfassung über sein Thema 
hinaus, wozu er durch seine von den herrschenden Anschauun^^eii 
abweichenden Ansichten über einzelne J^'unktionen der Beamten 
Teranlasst wird. 

Der Verfasser teilt seinen Stoff in 2 Abschnitte : den Rechts- 
schutz A. durch Gesetzesbestimmungen, B. durch das Disciplinar- 
strafrecht des Königs. Da L. nirgends die Ansicht äussert, 
dass der letztere Rechtsschutz ein gesetzwidriger oder gesetz- 
loser gewesen sei, so scheint es, dass mit der Ueberschrifl der 
ersten Abteilung nur die Gesetzesbestimmungen Aber das ordeai» 
Hebe Gerichtsyerfabren gemeint seien. 

Für den Prozeds der 1. SaL verwirft -der Yerfiuser 
E. Hermanns Ansichten Yon der Ememnmg der Racbirobui^en 
durch den König und von der Priestereigenschaft des thoBginns, 
sowie Gepperts Behauptung, dass der Graf im mallns 
präsidiert habe, und pflichtet der herrschenden Meinung bei^ 
welche dem thunginus als Yolksbeamten den Vorsitz, den 
Bachimburgen als Volksgenossen die Urteilsfindung znwdst. Den 
vielen Ansichten über die sacebarones hat L. indes eine eigene 
hin7n;zefiigt. Lex Sal. 54,4 übersetzt er: „Wenn die Sacebaronen 
sagen , dass von Konipositionen ihnen der fredns bezahlt sei 
(de causis aliquid de quod eis solvitur, factum 
d ix er int), so soll der (iraf ihn nicht mehr eintreiben". Durch 
diese Interpretation, sowie durch die Anschauung, dass die Be- 
schränkung der Zahl der sacebarones auf drei „nur^ dann einen 
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Sinn habe, wenn sie dem Volke lästige Beamten, „also*' 
Exektitivbeamie waren, gelangt der Verfasser zu dem Resultat: 
„Die Sacebaronen sind königliche Finanzbeamte, denen der 
fredus zu zahlen war". Der Verfasser leitet sacebaro von sage = 
sagia ab und übersetzt es „iTennigmann." Diesem sacebaro 
habe wahrscheinlich jede Zwangsgewalt gefelilt ; er sei nur zur 
AnTuihnie der freiwilh'gen Zahlung des fredus befugt gewesen. 
Die Erzwingung habe dem (irafeu obgelegen. 

Ijie Ausführungen über den Rechtsschutz gegen die R a c h i m - 
bargen Pfründen sich auf zwei besondere Erörterungen : über 
<la8 j.tangaijo" und das ^.solem cullocot". 

Die HaupUteUe für das tangauo (l. Sal, 57,1), sucht L. 
2um Teil im Anschluss an Sohm aus Text 4 in ihrer ur- 
sprünglichen Faseong zu restitiiieren nnd 2a erklSren („Die 
nobifl. — Hoc debet dioere** sei eingeechoben). "Ffdc den 
&tE „Si quis racfaimbnrgii etc. legem dicere nolnerint^ spricht 
der Verfasser awar die Anrieht ans, dass „'quis' offenbar aus 
''qui' verderbt ist'S fügt jedoch sofort hinzu: „aber auch dies 
«ischeint wenig angemessen; idi vermute, dass es aus YJI ent* 
«tanden ist^« Bcmierkenswert ist die Beobachtung (S. 27 
Anm. 19^, dass noch heute im Plattdeutschen „taugen** in dem 
Sinne georaucht wird: jemanden so ergreifen, dass er uns Rede 
stehen solL 

Das solem ei collocet erklärt Grimm „des aus- 
bleibenden Gegners bis zu Ende des Gerichtes warten". Dasselbe 
■drückt Siege] mit den Worten ans ,,er soll ibm die Soune satzeii.'' 
„Diese Erklärung: des solem coliocare als einer formellen Hand- 
lung des Fordernden ergiebt nun zwar die d e m S i n n e n a c h 
richtige Erklärung aller der Stellen , wo iu dem Grundtexte 
■*solem collocat' steht: die grammatische Konstruktion 
aber Gniuaii wie aller, die ihm gefolgt sind — und ich kenne 
keine neueren Schi iftstelicr, die ilim hieriu liiclil gefulgt wären, 
^ halte ich lür falsc h.'* Der Verfasser übersetzt vielmehr 
in 1. Sal. 50,2 „sol mihi coUocat^^ : ^^die Sonne geht mir unter^', 
und ist der Ansicht, dass dementsprechend auch in L SaL 40fß 
eoUocare als Intransitivum und solem als NonunatiT au&ofaasen 
ist. Bamaoh heisse auch in L Sal. 57 »ySole ooUocato'' niehts 
anders, als ;,nach Sonnenuntergang'' und Sohms Ansicht vom 
Schadenersatz fUr den Terlorenon Tag des Abwartens sei un- 
haltbar. 

Diese beiden Ausföhrungen führen nun den Yerüssser zu 
folgender Uebersetzung von 1. Sal. 57, § 1, ,,Wenn die auf den 
Gerichtsbänken sitzenden Bachimburgen bei einem vor ihnen 

verhandelten Prozesse die Urteilsfällung verweigern, soll der 

l^l;^ger zu ihnen sagen: *Ich tanganiere euch, dass ihr Recht 
sprechet nach salischem Recht'. Sprechen ihm jene sieben 
Bachunburgen trotzdem (bis Sonnenuntergang) das Urteil nicht, 
80 sollen sie je 120 Denare, gleich 3 solidi, nach Sonnenunter- 
gang dem Kläger zahlen", § 2. y^Ueben sie trotz ihrer (nach 
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dem tangano fortdauernden) Urteils Verweigerung das Zahliuigs- 
versprechen für die 3 solidi nach Sonnenuntergang nicht , so 
sollen sie für schuldig erkannt werden, noch dazu 600 Denare, 
gleich 15 solidi, zu zahlen." Wie diese beiden Paragraphen 
gegen Justizver Weigerung und -Verzögerung, so schützt § 3 gegen 
Gesetzwidrigkeit der Erkenntnisse, und zwar, wie L. annimmt| 
in der Form der späteren Urteilsschelte, nicbt durch Appellation 
an das Künigsgericht. — 

Einen Rechtsschutz gegen den Grafen gewahrt die 
1. Sal. in 2 i^'allen : 1) wenn er ohne echte Not die Exekution ver- 
weigert, 2) wenn er bei der Exekution seine Befugnisse überschreitet 

Ad. 1) bestimmt L Sal. 50 »cl^ cidpabilis esse debet 
ant quaatiuii valet se redemat** Das de vita calpabiüs esse 
debet (und gleicbbedeatend damit «de Tita oemponafO k5mie 
nadi L. nur die Verwirknng des Lebens, tucht die Zahlung des 
Wergeldee bedeuten. Entscbeidend ist dabei für ihn die Stelle 

Ad. 2) 1. Sal. 51,2 aut se redimat; aut de Tita componat. 
Denn es sei „augenscbeinlich" , dass hier dieselhe Strafe wie 
oben statuiert werden solle, also ad 1 wie ad 2 der Tod mit 
G^tattung des Loskaufs. Welches ist nun die Loskaufasomme 
Mqnantum valet" ? Der Wert des Grafen könne nicht gemeint 
sein, da sein bestimmtes Wergeid von 600 M. nicht mit dem 
unbestimmten Ausdruck „qufintum valot" bezeichnet sein könn&. 
Dieses könne demnacli nurheissen: soviel, wie die Sache wert 
ist. Diese Erklärung werde bestätigt durch 1. Sal. 50,4. wo es 
von der Exekution im Civilprozess heisst : tunc rachiniburgii 
preciurn quantum valuerit debitus quod debet hoc de fortuna 
sua illi tollant. Dies „quantum valuerit debitus quod debet" 
und das „quantum valet'% das der Graf ersetzen soll , seien 
identisch, es sei die durch die Exekution einzutreibende „Summe", 
(petitio principii). 

Ein besonderer Abschnitt handelt über das Forum des 
Grafen seit dem ed. Ohilp. Den Ausgangspunkt des 
Yerf. bildet Ed. Ohloi (ai 614) c. 12. Et noUns indes de aliis 
proTincüs ant regionibns in aJia loca ordinetor, nt» si aliqiüd 
mali . . . perpetrayerit« de snis proprüs rebus . . . debeat 
restaurare. Dies erklärt Ii.: ,yEs soU der Graf ein Grundbesitzer 
seines Gaues sein, damit er vor seinem Gericht zur Rechen- 
schaft gezogen werden kann. Daraus ergibt sich, dass der Graf 
dem Gfericht seines Amts^prongels nur dann unterworfen ist, 
wenn er innerhalb desselben Grundbesitz hat. Weder die (in 
Folge seines Amts notwendige) dauernde Anwesenheit des Grafen 
in seinem Bezirk, noch das Begehen dos Delikts innerhalb des- 
selben vermag die Zuständigkeit des Gfiuf:!;crichts zu bejrründen. 
Das altfränkische Recht kennt also weder ein forum domicilii 
noch ein forum delicti commissi; es hat nur ein forum: das 
des Grundbesitzes." 

Im folgenden bringt der Yerf. den, wie ich glaube, ganz 
unwiderleglichen Nachweis , dass die Stelle diese ihr gegebene 
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BedeutuDg haben könne; dass sie dieselbe haben müssei 
dafür scheint mir der Beweis zu fehlen.*) Die von Sohm geltend 

gemachten Gef^engründe für ein forum domicilii sucht L. zu 
entkräften ; überall, wo davon die Rede ist, dass eine Person im 
Gaue -wohne, sei man gewiss berechtigt zu der Annahme, dass 
sie dort auch Grundbesitz habe. ,,Zu diesem Resultate," sagt 
L. , ,,mu8s m. E. eine unbefangene Betrachtung der damaligen 
wirtschaftlichen Verhältnisse führen : „T> er FreiewarGrund- 
besitzer." Mit diesen vier gesperrt gedruckten Worten wird 
die vielerörterte Streitfrage erledigt. Diejenigen, welche anderer 
Ansicht sind, werden wegen Besorgnib der „Befangenheit^* 
perhorresciert. 

Die Ansicht, welche nch der Verf. über die Hauptsache 
gebildet bat| ist die* dass ftber Klagen gegen den Grafen ein 
Gericht unter des Giafen Vorrits entodieidet, nicht nnter dem 
eines Stellye rt r et e ra , nnd dass demnach ein wirklidi wirksamer 
Bechtsschniz nnr durch AnroftiQg dm K5nigs zu erlangen war« 

Nach kurzer Besprechung der lex Bib,, sowie des ala» 
msnnischen, bayrischen und burgundischen Bechts, wendet sich 
nnn der Verfasser zu dem D i szi p Ii narstraf recht des 
Königs; dasselbe wird auf wenigen Seiten erledigt; es reduziert 
sich im wesentlichen auf das Recht der Absetzung und zeigte 
sich in der Praxis nicht imstande, die Schäden der mero- 
iringischen Justiz zu beseitigen. 

Berlin. Jastrow. 



Fos«, Prof. Dr. R.» Die AnfiUige der nordischen MissioD mit 
boMiid^r BerOdcsichtigting Ansgars. Wissenschaftliche Bei- 
lage zum Programm des Luisenstädtischen Realgymnasiunis« 
Erster Teil, 1882. 26 p. Zweiter Teil, 1883. 22 p. Berlin, 
B» Gaertners Verlagsbuchhandlung, ä 1 M. 

Die Siteren Arbeiten über das Leben des heiligen Ansgar 
fnssen hauptsächlich mit auf dem berüchtigten chronicon Corbe- 
isnse. Seitdem aber die Bankesche Schule diese Chronik als 
sine Fälschung nachgewiesen hat, sind sie natürlich für den 
Historiker meist unbrauchbar geworden. Auch das Klipi)elsche 
Werk, obgleich erst 1843 und 1845 erschienen, also nach den 
kritischen Arbeiten von Waitz, Hirsch und Scbaumann , ist 



*) mt den Worten vertrigt sich die Deataiig, der Graf tolle den Grand- 
oesitz, mit welchem er jedem 6erichtieiDgOMSMii«n für die unparteUsdie 

AmtsfUhrnnL' haftrt, nicht in weiter Ferne, sondern im Sprongol selbst haben, 
pass übrigens diese Maasregel ganz andere Ziele verfolgeu konnte, als das, 
dem Grafen einen Gerichtsstand im eigenen Sprengel zu Terschaffen, ersieht 
man aas vita Leodeg. c. 4, allording« erst am der Fortsctzang der von L. 
abgedruckten Stelle. — Das Ed. Pistenie a. 864 sprieht vod Leatea, welche 
Weder Qnuidbesits noch Domizil haben. 
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antiquiert, weil es eben einen Kückfall auf den Standpunkt der 
historischen Wissenschaft vor dem Auftreten jener Männer be- 
deutet und die Chronik als eine echte Quelle verarbeitet. Es 
ist daher ein Verdienst des Verfassers, bewehrt mit dem Rüst- 
zeug der neueren Historik, das Leben des heiligen Ansgar von 
neuem im Zusammenhange dargestellt zu haben. Daniach ge- 
winnt dasselbe ein etwas anderes Ansehen als bisher, wenn auch 
im grossen und ganzen die Hauptgrandzüge , die sich auf die 
Lebensbesdireilimig Ansgars Yoa Bimbeit sfefltien, bestalMii 
bleiben. Der Biographie selbst geht eine Einleitung voraoB^ 
welche darlegt^ wie der Gtedanke der Ohristianisiening des Nordens 
bei den ErankenkSnigen entstand, wie die nordischen Verhält- 
nisse einem solchen Vorhaben günstig waren, wie Ludwig der 
Fromme zuerst den Erzbischof von Reims, Ebo, als Missionar 
dorthin schickte, nachdem schon eine Beihe rorbereitender 
Schritte geschehen war, wie endlich Corvey , diese ,,Venmttehui|^ 
zwischen Sachsen und Franken'^, das Tochterkloster des von der 
fränkischen Königin Balthildis aus Angelsachsen gestifteten 
Klosters Corbie, demnach das Enkelkloster des von keltischen 
Mönchen gestifteten Luxeuil — das ist von Einfluss auf beide 
{Stiftungen gewesen — der Aus^ranpfRpmikt der nordif^chen Mission 
wurde. Abgesehen von ihrem Inhalte iiaben die beid' n Prct^rrarame 
noch einen Vorzug, das ist die Knappheit und (Tfcclruugeuheit 
der Darstellung, die ^^igenüber den häutig latinisiereinh^n. band- 
wurmartigen Sätzen mancher anderer geradezu wohlthuend wirkt. 

Plauen im Vogtland. William Fischer. 



XL. 

Stumpf-Brontano, Karl Friedrich, Dia IMManzler vomelMiiWch 
des 10., II. imd 12. Jahrhunderts. Nebst eineni Seitrage zu 

den Regcsten und zur Kritik der Kaiserurkuuden dieser Zeit» 
Zweiter Band. Vierte (Schluss-) Abteilung : Nachträge und 
Inhalts -Verzeichnis. Innsbruck 1865—1883, Wagner. (8*. 
■ S. I— Vn. 469—723). 6 M. (complet 36 M.) 

Als Stumpf im Jahre 1882| noch im besten Maanesnlter 
stehend, starb, Hess er sein grosses Werk, an dem er lange 
Jahre gearbeitet, „Die Beichskanzler'S unvollendet zurftok. 

Nicht nur dass von dem ersten Bande , welcher nach dem ur» 
sprünglichen Plan eine Darstellung des Kanzler- und Urkunden- 
wesens der sächsisch-fränkischen und der stau fischen Zeit geben 
sollte, nur in einem ersten Hefte eine Vorstudie^*, der Anfang 
einer Darstellung des Frkinidenwesens unter dpu Merovingern 
und Karolingern, erschienen war. auch von dem zweiten Bande, 
dem „Verzeichnis der Kaiseriirkiinden*' waren in drei Abteiluni^^>n 
allerdings die Regesten der säciibischen und fränkischen Kaiser, 
Lothars HI. und der drei ersten Staufer vollendet, eine vierte 
in Aussicht gestellte Abteilung aber, welche eine £inleitung. 
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Inhaltsyerzeichnisse, Nachträge, Berichtigungen u. s. w. enthalten 
sollte, war, obwohl in der dritten 1868 herausgegebenen Ab- 
teilung ihr Erscheinen in wenigen Wochen zugesagt war , nicht 
erschienen ; nur der dritte Band^ die „Acta imperii inedita'^ lag 
vollständig abgeschlossen vor. Um so erfreulicher ist es, dass 
der langjährige Kollege und Freund des Verstorbenen , Herr 
Professor Ficker in Innsbruck, sich der Mühe unterzogen hat, 
den zweiten Band durch die Herausgabe der vorliegenden vierten 
Abteilung zu vervollständigen. In den „Schlussbemerkungen" 
erklärt er, dass eine Herausgabe des ersten Bandes ganz un- 
möglich gewesen sei, da sich für denselben in dem Nachlass 
des Verf. nur einzelne ungesichtete und unzureichende Notizen 
und nicht einmal ein Entwurf des Planes vorgefunden habe, und 
er setzt dann auseinander, mit welchen Hülfsmitteln und unter 
wie grossen Schwierigkeiten er dieses Schlussheft des zweiten 
Bandes zu Stande gebracht hat. Von dem Grundgedanken aus- 
gehend, sich die Aufgabe so stellen zu müssen, dass ihre Lösung 
ohne zu grossen Zeitaufwand durchzuführen sei , hat er sich, so- 
weit irgend möglich, auf Wiedergabe des in Stumpfs Auf- 
zeichnungen Vorliegenden beschränkt und, wo eine Umformung 
oder Ergänzung unvermeidlich war, dieselbe so herzustellen ge- 
sucht, wie sie wahrscheinlich Stumpf selbst vorgenommen hätte ; 
er hat sich daher auch jeden eigenen Urteils auch da, wo seine 
Ansicht, namentlich über die Echtheit der betreffenden Urkunde, 
eine abweichende war, enthalten, oder wo er in wenigen Fällen 
bei Bünzufügungen sein subjektives Urteil zu äussern veranlasst 
war, dies ausdrücklich hervorgehoben. 

Die einzelnen Teile, aus denen dieses Schlussheft besteht, 
sind folgende: 1) ein Nachtrag zu den Regesten auf Grund 
eines von dem Verf. 1870 angefertigten Verzeichnisses der nach- 
zutragenden Stücke und der von demselben in sein Handexemplar 
eingetragenen Notizen, welche freihch bei ihrer Küijse und Un- 
leserUchkeit viele Schwierigkeiten bereiteten und öfters das Zurück- 
gehen auf die von Stumpf dafür benutzten Werke nötig machten. 
In diesem Nachtrage sind auch die schon früher verzeichneten 
Urkunden berücksichtigt worden, welchen jetzt infolge besserer 
Kenntnis eine andere Stelle in den Regesten als früher zu- 
zuweisen war; hinzugefügt sind solche Stücke worden, welche 
sich in von Stumpf noch nicht benutzten neueren Werken fanden. 

2) Zusätze und Berichtigungen der verschiedensten 
Art, namentlich Nachweise weiterer Drucke und Anführungen 
der Drkunden, des Verbleibes der Originale und kritische Be- 
merkungen , auch hauptsächlich auf Grund der von Stumpf in 
sein Handexemplar eingetragenen Notizen, aber von Ficker selbst 
mehrfach vervollständigt. 

3) Eine Vergleichung mit der Zählung Böhmers, 
welche Stumpf zwar beabsichtigt, aber von der er nur einen 
unbedeutenden Anfang gemaclit hatte. Dankbar anzuerkennen 
ist, dass dabei jetzt auch die von Stumpf aus etwas wunder- 
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Hdien Pietitsriicksichten nicht an^genomineiiea DrndmaehweiM 
Böhmers hinzugefügt sind. 

4) £in Verseichnis der Empfänger der Ur* 
kunden, wofür ein von Stumpf 1870 angefertigiea und nach* 
her mehrfach venroUständigteB ICamiBkript vorlag. 

5) Ein Verzeichnis der Ausstell orte, auch to» 
Stumpf selbst schon 1872 angefertigt, jetzt ebenso wie das vor- 
hergehende auf Grund der y,Nachträge'* und der i^usätze und 
Berichtigungen" ergänzt. 

6) Eine Uebersiclit der Littoratur, der zahlreichen 
von Stumpf liir seine Arl)eit benutzten AVerke, auf Grund eines 
von ihm 1871 angefertigten, aber nachträglich vielfach ver- 
änderten und vervollständigten Verzeichnisses. 

Es braucht nicht darauf hingewiesen zu werden, wieviel an 
Wert und Braucli barkeit das Stumpfsche Werk, welches, wenn es 
auch im cmzelnen manche Irrtümer enthält und wenn auch die 
kritischen Grundsätze, von denen der Verf. bei der Entscheidung 
über die Echtheit oder ünechtheit der Urkunden ausgegangen 
ist, TielÜEUih angefodhten Bind^ doch ein höchst sch&tieiiewertea 
nnd unentbehrliäies HttUnnittel i)3r das Studium der deutschen 
Geschichte im lüttehilter ist» dadurch gewonnen hat^ dass anoh 
dieses Sddassheft jetzt hinziMekommen ist Welche Mühe und 
welche Schwierigkeiten der Herausgeber zu überwinden gehabt 
haty wird derjenige am ToUstandigsten würdigen können, welcher 
selbst in der Lage gewesen ifl£, eine unvollendete und un- 
geordnete Arbeit eines anderen herauszugeben. So schliessen 
wir denn mit dem herzlichsten Danke an denselben für das 
Opfer, welches er mit dieser Arbeit ebensowohl der Freundschaft 
als auch den Interessen der Wissenschaft gebracht hat. 

Berlin. F. üirsch. 



XLI. 

Sicfcel, Th., Das Privilegium Ottos I. fGr die römische Kirche vom 
Jahre 962. Mit einem Facsimile. (gr. S^, V u. 182 S.). 
Innsbruck 1883. Wagnerische Universitätsbuchhandlung. 6 M. 
Von den Privilegien Pippins von 754, Karls des Grossen 
Ton 774, Ludwigs dey Frommen von 817, Ottos I. von 9G2 und 
Heinrichs II von 1020 für die römische Kirche, auf welche 
diese später im 13. Jahrhundert ihre weitgehenden territorialoi 
Ansprüche begründet hat und deren Echtheit nenerdings wieder* 
um der Gegenstand einer lebhalten noch keineswegs abgescbloe* 
senen litteiarischen ControTerse geworden ist^ ist nnr die Ur* 
konde Ottos I. in einem angeblichen Originale erhalten, wilhreod 
ftber die Schenkongen dar beiden ersten Karolinger nur Nachp 
richten in dem Fapstbuche, und von demjenigen Ludwigs und 
Heinrichs IL nur spätere Kopieen vorliegen. Aber auch jene 
im vatikanischen Archive aufbewahrte Urkunde Ottos I. war 
bisher dort auf das argwöhnischste geheim gehalten und der 
Besichtigung nnd Prüfung durch nicht der päpstlichoi Kurie 
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angebörige Gelehrte entzogen worden, so dass man bei der Be- 
urteilung der Ecbtheit dieser Urkunde ausser Stande war, die 
äussere Beschaflfenbeit dieses angeblichen Originals in Betracht 
zu ziehen und ebenso , wie bei jenen anderen Urkunden , sich 
darauf beschränkt sah, den formellen und materiellen Inhalt 
derselben zu prüfen. In dieser Weise hat insbesondere Ficker 
in seinen „Forschungen zur Reichs- und Rechtsgeschichte von 
Italien" diese Urkunde behandelt und das Ergebnis seiner mit 
ebensoviel Sorgfalt wie Scharfsinn geführten Untersuchungen 
war, dass diese Urkunde sowohl wegen ihrer formellen Mängel 
als auch wegen einiger ganz augenscheinlicher Interpolationen, 
welche sie enthalte, nicht das Original, sondern eine Fälschung 
sein müsse, dass sie aber ihrem Hauptinhalt nach , der sich als 
zuverlässig erweise, auf das Original zurückgehe. Neuerdings, 
unter dem jetzigen Papste Leo XIII., ist auch das Vatikanische 
Archiv zugänglicher geworden, und so ist Th. Sickel, welcher 
bei seinen vorbereitenden Arbeiten für die Herausgabe der 
Diplome Ottos I. in den Monumenta Germaniae historica auch 
jene so besonders interessante Urkunde selbst prüfen zu können 
sich bemühte, die Erlaubnis dazu in liberalster Weise gewährt 
worden. Er hat 1881 die Urkunde nicht nur besichtigen und 
abschreiben , sondern sogar photographisch aufnehmen und so- 
mit die äussere Beschaffenheit derselben auf das gründlichste 
untersuchen können ; er hat dann aber auch die inneren Merk- 
male, welche dieselbe für die Frage der Echtheit oder Unecht- 
heit darbietet, noch einmal auf das sorgfaltigste geprüft, und er 
hat dann diese seine Untersuchungen und die Ergebnisse der- 
selben in der vorliegenden umfangreichen Abhandlung veröffent- 
hcht, durch welche nicht nur die Frage nach der Echtheit dieser 
Urkunde allem Anschein nach endgültig gelöst wird, sondern 
auch manche Beiträge zur Kritik jener anderen Urkunden, 
namentlich des Privilegs Ludwigs des Frommen geliefert werden. 

Die Abhandlung zerfällt in 3 Abschnitte. Der erste be- 
handelt „das Exemplar des Privilegiums Ottos im vatikanischen 
Archiv", er enthält eine genaue Beschreibung und Prüfung des- 
selben, deren Ergebnis ist, dass die Schrift desselben wirklich 
die Schrift der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts ist, 
dass der einheitliche Charakter und die Ungezwungenheit der- 
selben den günstigsten Eindruck machen, dass auch die Rand- 
verzierungen anderen Miniaturen derselben Zeit entsprechen, 
dass dadurch der Verdacht einer späteren Entstehung aus- 
geschlossen ist, aber dass die Urkunde, da ihr die Beglaubigung so- 
wohl durch die Unterschrift des Kaisers und seiner Grossen, als 
auch durch die Besiegelung fehlt, nicht das ursprüngliche Origi- 
nal, sondern anscheinend, wie dieses vielfach bei solchen Ur- 
kunden vorgekommen ist, eine zweite Ausfertigung ist, zu dem 
Zwecke angefertigt, lun als Schau- und Prachtstück zu dienen, 
dass sie aber immer keine sichere Bürgschaft dafür darbietet, 
dass sie wirklich auf Geheiss des Kaisers augefertigt sei. Um 
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diese Frage zu entsdieiden ^ hat der Verf. sich veranlasst g6» 
sehen y ancb die inneren Merkmale, welche die Urkunde dar- 
bietet) näher zu pr&fen und zunächst seine Au&ierksamkeit der 
Vorurkunde zuzuwenden, welcher dieselbe zum grösseren Teil 
nachgebildet ist^ nämlich der Urkunde Ludwigs des Erommea 
Ton 817. 

So behandelt denn Al)^chuitt 2 „die Ueberlieferung und 
Glaubwürdi^'keit des Ludovicianum". T)er Verf. zeigt hier zu- 
nächst, dass die verschiedenen Handschriften, in welchen uns 
dasselbe überhefert ist (die Kanonessai nmlungeu des Buiazo, 
Anselm von Lucca , Deusdcdit und Allmiuy) unabhängig von 
einander sin*!, aber dass sie dieses uud d]0 anderen von ihnen 
niitgeteiken kaiserlichen Privilegien einer und derselben Quelle 
entnommen haheu, einer Privilegiensammlung, welche in den 
leisten Jahren Gregors VII. (1083—1086) angefertigt sein nuus. 
Diese Qaelle, bemerkt der Verf., sei keineswegs gans na* 
Terdfiohtig, der Autor, noch wenn er ehrliche Absichten gehabt, 
habe sich doch selbst ttber die EchÜieit der ürkonde täoscheB 
können, die Glaubwürdigkeit derselben hänge also Ton dem ßr- 
gebnis der Frftfnng Ton Sprache und Stil, Formeln und Inhalt 
derselben ab. Eine solche Prttfong, und zwar der formellen 
Beschaffenheit der Urkunde, nimmt nun der Yett vor, er kommt 
dabei zu dem Ergebnis , dass die Mängel , welche sie in dieser 
Beziehung darzubieten scheint, nicht von besonderem Gewicht 
seien, um so weniger, da diese Piifilegien der Kaiser für die 
romische Kirche Urkunden von ganz besonderer Art seien ; er 
zeigt, dass derselben ein von päpstlicher Seite jreh'efertes Konzept, 
in welchem das Schema der neurömischen I t künde befolgt sei, 
7.n Grunde gelegen habe, dass dasselbe aber mit fränkischen 
i^ornieln verbrämt sei. auch in dem Eschatokoll und der Corrobo- 
ration zeige sich «'in Komproraiss zwischen den frankischen und 
romischen Gewolmheiten. Den materiellen Inhalt der Urkunde 
Ludwigs in ähnlicher Weise erschöpfend zu behandeln , hat der 
Verf. nic lit unternommen. Er bemerkt nur kurz (S. 100), dass 
er inbetrcti der dem Ludoviciaimm eigentümlichen Stellen nicht 
über Fickers Ergebnisse hinausgekommen sei , dass er glaube, 
man werde in der Frage, wie weit in territorialer Beziehung 
die Schenkung Ludwigs gegangen sei, nie YoDstfindig klar sehen 
nnd dass ihm die lULtsel der Vorgänge in den Zeiten Fippina 
und Karls noch weniger lösbar erscheinen. 

Abschnitt 3 behandelt: n^^ssnng nnd Inhalt des Ottonia- 
Bum^. Biese Urkunde zerflLllt in zwei Terscfaiedenartige Teilen 
dem ersten (§ 1 — 14 nach der Ton Sickel in seiner Ausgabe 
derselben gemachten fiinteilung) , welcher die territorialen Be- 
stimmungen enthält, liegt das Privileg Ludwigs als Vorurknnde 
zu Grunde, in der Hauptsache werden die Bestimmungen des- 
selben wörtlich wiederholt, doch finden sich auch manche Ab- 
weichungen, und diese werden nun von dem Verf. besonders ins 
Auge geCasst In diesem ganzen Teile der Urkunde ist die 
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Satzkonstruktion sehr mangelhaft und bisweilen geradezu un» 
yerständlich , gerade daran hatte Ficker besonders Anstoss ge- 
nommen , er erklärte , der kaiserlichen Kanzlei könne man eine 
Rolche Fassung nicht zutrauen, und schloss daraus auf die Un- 
echtheit der Urkunde. Sickel ist anderer Ansicht, er leitet ein- 
mal diese Rtilistischen Mängel nicht nur von der Ungeschicklicli- 
keit des Diktators, sondern namentlich davon her, dass derselbe 
ausser der Urkunde Ludwigs auch nocii spätere Bestätigungen 
derselhen (von Karl dem Kahlen , Karl III. , Berengar u. a.) 
vor sich gehabt und die Abweichungen und Zuthaten derselben 
mit habe hineinbringen müssen, er bemerkt femer, dass bei 
einem Fälscher eine solche Ungeschicklichkeit in der Darstel- 
hmg ebenso auffällig sein müsste, und weist endlich darauf hin^ 
dM8 jetzt infolge öSb fortgeselinttenen Stodmme der mittdaltepo 
Hohen ürkiinden die früheren Ansichten Ton den Leistongeii 
der kaiserlichen Kaasiei eich wesentlich Ter&adert, das« man 
ericannt hUtte, dass gerade die Zeiti^nossea Ottos I. fast ün- 
glanbtiehes au Leichtfertigkeit und Ge&mkeiilosigkeit geleistet 
hSiten* Die Abweichungen, welche das Protokoll zeigt, haben, 
ebenso, wie die des Eschatokolls, nichts AufflUliges, zeugen nel* 
mehr, da sie durchaus auf die Zeitrerhältnisse passen, fftr die 
Echtheit. Was die übrigen einzelnen Abweichungen von der 
Urkunde Ludwigs anbetrifft, so bestehen dieselben teils darin, 
dass einzelne Angaben derselben fortgelassen, teils darin, dass 
neue, weitere Besitzbestätigungen oder Schenkungen hinzugefügt 
sind. Die ( rsteren sind durchaus unverdächtig, im Gegenteil 
spricht der Umstand, dass liier die in das Tjudovicianum , wie 
auch Sickel annimmt. hineiriiiitei*polierte Bestiitimun? über die 
Inseln Corsica und kSardinien fehlt, sehr zu G mieten clor Echt- 
heit. AIri- auch die Zuthaten, die verschiedenen über die 
Schenkung Ludwigs hinausgehenden Besitzverloihungen geben, 
wie Sickel nachzuw'eisen sucht, zu keinem Bedenken Anlass, 
auch iiicht diejenige Stelle, welche bei den früheren Forschern, 
namentlich auch bei Picker, den grössten Anstoss erregt ijat, 
nämlich die dem Bericht der vita Hadriani über die Schenkung 
Pippins entnommene Ghrenzbestioimnng des päpstlichen Gebietes 
(in § 7), der dann noch in höchst wunderlicher Weise die Ver« 
leibong eines einzelnen iKlosters, 8. Cristina bei Favia, hinzn- 
gefügt ist; freilich, erklärt Sickel, spreche die An&ahme dieser 
Stelle hier keinesw^s zu ihren Gunsten, er ist im Gegenteil der 
Ansicht, dass aus diesem, wie er meint, absichtlich sehr un- 
deutlich abgefassten Bericht nur die Wünsche der Kurie zu 
entnehmen seien, dass jene Grenzbeetimmung nicht aus der Ur- 
kunde Pippins herstamme, sondern von dem Verfasser der vita 
Hadriani erfunden sei, dass Ton Pippin, nicht wie dieser Autor 
glauben machen wolle, die ganzen Gebiete, sondern nur die 
päpstlichen Patrimonien in denselben geschenkt seien. In 
gleicher Weise nimmt er auch an, dass, wenn in § 9 der Ur- 
kunde in der Bestätigung der päpstlichen Patrimonien in ver- 
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schiedeoen Proviozen aneh die Stadt Neapel und deren Gebiet 
hmzngefügt ist, aaoh nur die dortigen Patrimonien gememt 
seien. Wir müssen gestehen, dass uns die Bichtigkeit dieser 
Annahme sehr zweifelhaft scheint, wie wir denn überhaupt 

glauben, dass gegen manche Punkte der Sickelschen DarsteUimg 
in diesem Teile sich wird Widersjtiücli erheben lassen. 

Der *nat § lf> beginnoTule zweite Hauptteil der Urkunde, 
in welchem die Hoheitsrechte aufgeführt werden, welche sich 
der Kaiser in Eom vorbeluilt, zeichnet sich vor dem ersten 
durch eine viel bessere stilistische Fassung aus ; er ist von der 
Urkunde Ludwigs ganz iiiinbhängig , enthält vielmehr fast das 
Gegenteil von den in jener Urkunde aufgeführten Bestimmungen, 
er beruht, ^vorauf in der Ürkiitide selbst Umgedeutet wird, aui 
den mit Viqjst Leo III. (795) und später mit Eugen IV. (824) 
getroffenen Vereinbarungen , und zwar haben , wie Sickel gegen 
Ficker behauptet, unmittelbar die 824 abgefassten AJctenstacke 
hier als Yomrkniiden gedient. Daians, dass die stilistiBclie 
FassoDg hier eine migleidi gewandtere und schärfere ist, schliesat 
der Ven,, yieUeudit zu kühn, dass die Pläne Ottos betreflb der 
Beziehungen zu den Päpsten langsam herangereift » dass das 
Faktum in der Hauptsache schon yor dem Aufbruch nach 
Italien entworfen sei, jedenfalls zeigt eicli^ dass, wenn bei der 
Ausstellung der Urkunde der erste Teil, die Besitzanspra^e 
der Päpste, unbesehen und ungeprüft haben angenommen werden 
mlissen, dafür die Bestimmungen des zweiten Teiles am so sorg* 
samer abgewägt worden sind. 

Als Endresultat spricht der Verf. (S. 170) aus, da auch 
die Betrachtimpf der inneren Merkmale die Echtheit des Privilegs 
ergeben habe, so könne diese ITrknnde als eine auf Befehl des 
Kni^^erR entstandene zweite icaüigraphische Ausfertigung bezeichnet 
werden. 

Als Beilagen hat der Verf. die beiden Privilegien Ludwigs 
und Ottos in sorgfältigster Herausgabe abdrucken lassen, bei- 
gegeben ist ferner auf Grund der photographischen Aufnahme 
das Facsinüle eines Teiles, des unteren Stückes, der letzteren 
Urkunde. 

Berlin. F. Hirsch. 



xLn. 

Sttlin, Paul Friedrich, Geschichte Württembergs. Erster Band, 
erste Hälfte. (XVIII u. 447 S.) S^. Gotha, 1882. Perthes. 8H. 

Indem der Sobn des nnTergesslichen Verfassers der „Wirtem* 
bergisdien Geschichte*', Christoph Friedrichs von Stalin, es 

unternahm, im Anschluss an das musterhafte Wrik seines 
Vaters fiir die fieeren-Ukertsche Sammlung die Geschichte sein^ 
Heimatlandes neu zu bearbeiten, yerfiigte er über eine Vor- 
arbeit, wie deren kein anderer Bearbeiter deutscher PrOTinsisl* 
historie sieh rühmen konnte. Auch den Gesamtplan seinsB 
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Vaters konnte er im wesentlichen unverändert beibehalten. Tritt 
ein Territorium des Namens Württemberg erst seit dem 12. Jahr- 
hundert erkennbarer ans Licht, so galt es für die frühere Zeit, 
die Geschichte des schwäbischen Landes, dem dies Territorium 
angehörte, dftnmtfilleii, aber mh nodi ftr die staiifiaGhe Periode 
war die ' allgemein schwfilnsche Gteeolilelite allem ein würdiger 
Oegenetand historisoiher Behandlung; nur in einem Anhang 
dieses ersten Teiles, auf 12 Seiton, waren die Anfibige des grS^ 
beben Hanses Yon Wfirilemberg-Ghrttningen, die GtocMilogie seiner 
ältesten Glieder, sein Amtsbezirk nnd sein Güterbesitz festzustellen. 
Ffir den Hanptteil des Buches war die Aa%abe des Yerf. im 
Vergleich zu dem Werk des Vaters eine doppelte: er musste 
auf der einen Seite wesentlich kürzer darstellen, nm die schwäbi- 
sche Geschichte, die bei dem letetarai bis zmn Ausgang der 
Stauf er zwei starke Bände füllt , in einen zusammenzudrängen; 
er hatte andererseits die gesicherten Ergebnisse der modernen 
Forschung , sowohl der allgemein deutschen, wie der provinzialen 
und lokalen Historie, in uffifassender Weise zu berücksichtigen. 
P. F. Stalin ist dieser doppelten Aufgabe in Tortre£flicher Weise 
gerecht geworden. 

Der erste Abschnitt seines Buches, der die Zeit bis zur 
Bömerherrschaft darstellt, berücksiclitigt zunächst die prähisto- 
rischen Funde, insbesondere die Pfahlbauten an der Schussen- 
quelle, die zu den ältesten Spuren menschlicher Kultur in 
Deutschland gehören, und bespricht sodann die üeberbleibsel 
keltischer Besiedelung, wie sie hauptsächlich in geographischen 
l^amen Torliegen, und die Denkmäler keltisch-germanischer Zeit^ 
Grabbügel, BingwiUle, Opferst&tten, MwMmat u. s. w. Die 
Zeit der Bömerherrschaft (15 t. Chr. — etwa 406 n. Ohr.) be- 
liandelt der zweite Abschnitt; wir erhalten hier eine Schüde- 
rnng des limes mit gewissenhafter Barftdoiditigang der neuesten 
Untersuchungen, eine Uebersicht über die Einteilnng des Landes, 
die Administration, das Kriegswesen, die Strassenzüge (Haupt- 
atrasse von Windisch über Brigobanne [Kottweil] , Aris Flayis 
[Alten Ifflingen], Samulocenis [Bottenburg], Grinarione [Altinger 
f*eld bei Lindelfingen], Clarenna [OannstattJ, ad Lunam [Pfahl- 
bronn], Aquilea [Aalen], Opie [Bopfingen] nach Begensburg; 
Seitenstrassen von ad Lunam nach Augsburg ^ TOn ad Fines 
[Pfyn, Kanton Thurgau ?] über Vemania [Burkwang bei Wangen 
= Isny] nach Augsburg, von Bregenz über Vemania und Coelio 
Monte [Kellmünz bei Biberach] nach Augsburg), die Nieder- 
lassungen und ihre Denkmäler, insbesondere diejenigen von 
Kottweil (Samulocenis, der einzigen civitas im jetzigen Württem- 
berg) und die Kultun erhältnisse der römischen Zeit. Schliess- 
lich beantwortet der Verf. die Frage, in wieweit nach der ger- 
manischen Eroberung des Landes Römer und Provinzialen in 
demselben zurückgeblieben seien, dahin, dass sich sowohl in 
Personen- wie in Ortsnamen, insbesondere den mit Wal (Walah, 
fremd, wälsch) zusammengesetzten, einige schwache Spuren einer 
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solchen zurückgebliebenen keltisch-romanischen BeTölkerung fin- 
den , die aber jedenfalls ihre Volkstümlichkeit schnell verloren 
hat und völlig in dnr der germanischen Öieger aufgegangen ist. 

Im dritten Abschnitt , der die Zeit der sog. Völkerwande- 
runsr darstellt, schliesst Stälm sich hmsichthch der Ableitung 
der Alamannen von den Seiimunen und der Identität von Ala- 
mannen und Schwaben an Baumanns Forschungen an, während 
er die Zweifel an dessen Deutung des Namens (Alah - maimen, 
Hainmänner) nicht zurückhält. Es folgt eine eingehende Ueber- 
sicht über die Kämpfe zwischen den Alamannen und Kömem 
und die Ausbreitung der Alamannen (mit Berücksichtigung der 
nach dem Urteil der namhaftsten Gennanisten doch sehr am* 
sweifehidm QrtflaamenBforachungen Amalds) bis zn ihrer Unter» 
' werfung durch die Franken in der Schlacht von 496 , ^ 
Stfilin in die Gegend des Oberrheins setst. Mit einer vormchtig- 
massToUen DarsteUnng der alamanm'schwi KnltiirverhältaiiWB 
BcUiesst das £[apitel. Der folgende 4. Abschnitt behanddt die 
meroyingische Zeit , insbesondere aiAfÜhrlich die EinfÜhnuig des 
Christentums, die Diöcesaneinteilung, sodann die lex A lamannomin, 
und die staatlichen und rechtlichen Verhältnisse der Zeit Das «li^ 
mannische Herzogsgeschlecht hält St. für einheimischen ürspmiigea, 
in der Uebersicht über Sitte und Lebensweise^ die er auch hier an- 
fügt, werden besonders ausführlich die sog. Reihen gräber und 
Totenbäume besprochen , welche letzteren in Württembcri^ aii 
Tier Orten vorkommen. Auch für die drei letzten und uintiing- 
reichsten Kapitel des Werkes (5. Karolingischc Zeit, 6. Schwaben 
unter Herzogen aus verschiedenen Hiiuscrn 917 — 1080. 
7. Schwaben unter den staulischen Herzoi^'ea 1079 — 1268) ist 
die Einteilung jeden Abschnittes m einen politischen und einen 
rechts- und kulturgeschichtlichen Teil beibehalten worden. In 
den Abschnitten über politische Geschichte schliesst sich der 
Verf. zumeist an die Jainb. der deutschen Geschichte, soweit 
sie reichen , sodaDn an Giesebrecht und Ficker an ; doch sind 
auch hier sowohl die Quellen selbst vielfach herangezogen wie 
die neueren Spezialarbeiten in gewiflsenhaftesier Weiae berttck- 
dchtigt. Das Schwergewidit seiner eigmen Arbeit ilUlt in dSe 
durchweg sehr irohl gelungenen kultur- und rechtsgescfaicht' 
liehen Abschnitte. Wir heben als besonders wertroU hervor 
die Uebersicht über Gaue, Baren und Huntaren Wttxtfcembeiigs 
S. 137 £F.» die höchst sorgföltigen Zusammenstellungen über die 
Klöster des Landes S. 161 ff., 239 ff., 341 ff. ; die Notizen über 
die Verwaltung der Beichsdonämen S. 317, N. 1, die Ausführung 
über die Umgestaltung der alten Grafschaften S. 319 ff., deu 
Nachweis, dass der yon Zallinger angenommene Unterschied 
zwischen ministeriales (ritterlichen Dienstmannen der Fürsten 
und Grafen) und milites (unfreien ritterlichen Leuten der Edel- 
herren und Ministerialen), von Tcreinzelten Ausnahmen abgesehen, 
wenn auch in etwas anderer Weise wie in Bayern , auch für 
Schwaben gilt S. 325» N. 1 ; endlich im Anhang S. 383 ff. die 
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Uebersicht über genealogische Verhältnisse, Amts- und Güter- 
bezirke der herzoglichen, gräflichen und wichtigeren Edel- 
geschlechter des Landes. 

Wie das Werk des Vaters es für seine Zeit war , so ist 
das des Sohnes für die uusrige ein Muster deutscher Provinzial- 
geBobichta Mögen wir uns bald an der Fortsetzung der vor- 
trefflichen Arbeit la «rfrenen hab^l 

Berlin. H« BreBslau. 



XLIIT. 

Bernhardt Wilhedn, Konrad III. 1138—52. 2 Bände, Leipzig 1883, 
Buncker und Humblot (XXVIU, 968 S.) 20 M. 

In seinem Vorwort hat B. das Prinzip, nach welchem er 
die „Jahrbücher Konrad UI.^ gearbeitet hat^ definiert: approxi- 
mative Vollständigkeit des Materials. Wer mit Simson die 
Jahrbücher der deutschen Geschichte nur als Nachschlagebuch 
auffasst, wird in Bemhardis Arbeit ein so vollständiges finden, 
als es möglich ist. Auch die neuere Litteratur ist ziemlicl^ voll- 
ständig verwertet, wenn ihm sonst einmal eine Angabe entlegener 
Nekrologe entgangen ist, wird ihm niemand daraus einen Vorwurf 
machen wollen. Zu bedauern ist, dass die alte Auflage der 
Papsti egesten Jaffes hat citiert werden müssen, da die neue Be- 
arbeitung erst jetzt im Druck vorzuschreiten anlangt. B. hat jedoch 
Löwenfelds Manuskript benutzen können, wie mir letzterer mitteilt. 

Ref. muss indessen bezweifeln, dass die Jahrbücher nur als 
ilateriaUensammluieL: aufzufassen sind, in welchem Falle sie sich 
in lüchts von ilegestenwerken unterscheiden würden. Simson 
selbst hat auch entschieden mehr geleistet als ein „Nachschlage- 
bnch,^ Bemhardi hat zwar die Orientierang ttber Konrad UL 
durch sein Buch unzweifelhaft erleichtert, alles in allem ge- 
nommen, mnss jedodi der Leser sich sein Urteil selbst sa bilden 
suchen. Die Quellen sind einfach nebeneinander gereiht, und 
zwar bietet der Text meist die wörtliche Paraphrase der in dem 
Oitat ans den zugänglichsten Quellenwerken abgedruckten Be- 
legstellen. B. ist nämlich der Ansicht, dass „ausserordentlich 
wenige Leser in der Lage sind, die Quellen selbst ohne oft 
weitläufige Umstände benutzen zu können", was „den Umfang 
des Apparates mit dem Bedürfiiis der Majorität entschuldwe**« 

B. sieht in den Vorgängen wfthrend der Kegiemng Kon- 
rad III. nur das Durcheinander zusammenhangsloser Einzel- 
heiten , in denen „der ancrenommene Mittelpunkt des Ganzen, 
der Köni?:, dem Auge öfter völlig entschwindet.** Einen ähn- 
Hchen Eindruck hat der Leser in der That von seinem Buche. 
Die annalistische Form, in welciier es, gleich den meisten andern 
•Tahrbüchern , abgefasst ist , legt naturgemiiss der Freiheit des 
^ruppierens von Thatsachen manche Fessel an. So unüber- 
sichtlich, wie B.'s Konrad III. durch das Zerrcissen jeden Zu- 
sammenhanges dem annalistischen Hahmen zu liebe geworden 

HUteUnogen a. ü. blitor. Llttentur. XU. 9 
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ist, dürfen deswegen die Jahrbücher nicht werden ; ^ie das zu 
vermeiden ist, zeigen exempli graüa die Jahrbücher Konrad IL 
In gleicher Wdse allen ZnsammenlumM entbehrend hak 
B. seine diplomatischen Noten, die oft von Wert sind, dnrch das 

Srnze Buch bei AnfÜbrong der betreffenden Urkunde zerstrent, 
e za einem Exkurs über die Kanzlei Eonrad IIL Terarbeitek 
für die Biplomatik wertvoll genng hätten werden können. Ich 
führe dies als weiteren Beleg für den kompilatorischen Charakter 
Ton B.'s Geschichtsschreibung an. Der Mangel eines die Dar- 
stellung leitenden allgemeineren Gesichtspunktes wird um ^^o 
fühlbarer, als bei der Vollstluidigkeit des vorliegenden Matehals 
sich ein solcher klar genug zu ergeben scheint. So ist am Ende 
der Eindruck, den man bei der Lektüre gewinnt, ein solcher, 
als ob dem Verf. in der That die Schilderung der Rej^erung 
Konrad III. ^ebenso mühevoll, al^ moi^t wenig er^^ulich^ ge- 
wesen sei, wie er im Vorworte au^tiilirt.. 

Ref. ist nicht der Ansicht, dass die Zeit Konrad III. dar- 
zustellen eine wenig erfreiilirlie Aufeabe ist. Eine Zeit, in 
welcher, ermattet von huiidertj-ährigem Kampfe, die lieiclis- 
gewalt der Kirclie völlig das Feld zu überlassen schien, 
des Reiches Fürsten so entscheide?ide Schritte zu ihrer spateren 
Selhstiijuligkeit thaten, wie Heinrich der Löwe, und mit dem 
Kampfe gegen die Reichsgewalt zugleich der Küche sich selb- 
ständiger gegenüberstellten, als es je die deutschen Kaiser ver- 
mocht. Eine Zeit, welche in der furchtbaren Katastrophe des 
zweiten Kreozzuges zum ersten Male das machtige Gebäude der 
Kirche in seinen GmndTesten erschütterte , so dass Torsichtig 
Engen III. sich Ten einem zweiten, nach ä&a Misslingen des 
ersten, geplanten Ereuzznge zurückzc^ Eine Zeit endlich, die 
uns in den von Wibald gesammelten Korrespondenzen, in Bern- 
hards von Clairvaux Briefen und in Ottos von Freising Ohrooik 
ihr pulsierendes Leben bewahrt hat. 

Die Geschichte Konrad III. zeigt uns allerdings daneben 
eine dürre Menge von Reichstagen und Hoftagen, Ton denen 
wir nichts oder wenig wissen. Wir müssen es uns Tersagen, 
ihnen in einer genauen Inhaltsangabe zu folgen, und uns im 
Ansclihiss an B.'s Darstellung auf die Skizzierung einiger Um- 
risse und die Hervorhebung eini'^er wichtigerer Punkte beschränken. 

Von der Kirche — durch einen geschickten Schachzug 
Alheros von Trier — erhoben , lag Konrad von vornherein in 
deren Fesseln. Er bedurfte ilirer, wenn er der Weiten, des 
nach »Selbständigkeit ringenden Adels und der Ministerialität 
Herr werden wollte. Die vielfachen schweren Fehden dieser 
letzteren gegen geistliche Gewalten, wie die Alberos von Trier 
mit Heinrich von Namur, All ir)s von Lüttich mit Rainald von 
Bar und viele andere während ivonrads ganzer Regierung zeigen 
deutlich den bewusstcn Gegensatz des weltlichen Elementes in 
Deutschland und in Italien gegen die kirchliche Politik des Reiches. 
Politisch geschult, wie noch neuerdings Kitzsch meint, scheint 
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Kourail unter Lothar doch noch nicht f^enügend gewesen zu 
sein. ( >l)ü:lri('h er nur zu gern Fäden knüpfte, fehlte ihm durch- 
geiiends Energie und Entschlossenheit ; so ist er der Repräsentant 
jener rebiguierten Stimmung, welche Ottos vou Preising Chronik 
widerspiegelt. 

Die Lage, in welcher er sich hefand . fasste Kourad recht 
sanii^iinisch auf, seihst wenn man zugieht, dass die in der Kor- 
respondenz mit Kaiser JManuel 1142 ausgesprochene Leher- 
zeugung , dass es mit ihm und dem Reiche aufs beste stehe 
(p. 270), seine wirkliche Ueberzeugung absichtlich Übertreibt 
AengstUcb wachte er darüber, dass ihm im Verkehr mit dem 
Grieohenkaiser der Kaisertitel gegeben wurde, er fühlte sicli 
jenem nicht nur gleichberechtigt (p. 269. 412), sondern machte 
sogar Miene, eine höhere Stellung zu beanspruchen. Die Bom- 
iahrt, die ilun den Kaisertitel verschaffen sollte, blieb inzwischen 
frommer Wunsch, sein eigener, des Papstes und des bitteren 
jPeindes des letzteren, des römischen Senates. 

Derjenige Gedanke, der bei Konrad in erster Linie als 
Politik erscheint, ist der: er sucht seine Stellung im Reiche 
und nach ausserhalb durch eine Familien- und Hauspolitik zu 
sichern. Konsequent ist er auch hier nicht gewesen, und darum 
sind auch hier seine Erfolge oft zweifelhafter Natur. 

Sein Halbbruder Otto war bereits bei Konrads Regierungs- 
antritt l^ischof von PVeising. 1139 ernannte er, nachdeTn er 
soeben vor Heinrich dem Stolzen aus Sachsen geflohen war, 
Markgraf Leopold vun Oesterreich, ebenialls seinen Halbbruder, 
wahrscheinlich zu Rtgen^sburg zuin iterzug von Baiern (p. 81). 
Dem ihm durch seine Gemahhn verschwägerten Gotfried von 
Löwen überträgt er (p. 101) im Juni 1139 das Herzotjtum 
2\iederlotluingen , das Lothar dessen Vater genommen und au 
Graf Walram von Limbui-g gegeben hatte. Seinen jungen Sohn 
Heinrich verlobte et (p. 139) eben damals mit dem Töchterchen 
König Belas von Ungarn. Konrads Halbschwester Agnes 
(p. 105) war Gemahlin Wladislaws von Polen, Gertrud die des 
böhmischen Wladidaw (p. 143). 

Heinrich Jasomirgott wurde zum Ffalzgrafen bei Rhein ge- 
macht und mutmasslich zu Frankfurt (p. 137) im Jahre 1140 
bedehnt. £r gab diese Würde auf, als er 1141 die Mark Oester- 
»ich übernahm — aber an seine Stelle trat Hermann von Stahl- 
edc, durch seine Gemahlin mit Konrad III. verwandt. Heinrich 
seihst erhielt, nachdem er Heinrich des Stolzen Witwe Gertrud 
geehehcht hatte, Bayern, welches der König seit Leopolds Tode 
(p. 277) zunächst selbst verwaltet hatte. 

Durch die Verheiratung des jungen Griechenkaisers Manuel 
^nit Konrads Schwägerin Bertha von Sulzbach (p. 409 f.) zu 
Anfang des Jalircf? 1145 kam zwischen beiden ein Bündnis zu 
Stande, an welchem Koiirad seine ganze Regierung hindurch fest- 
gehalten hat. Schon 11 K) waren ein solches Bündnis mit Ostrom 
vorbereitende V erhandiungen gepÜogeu worden mit dem ver- 

9* 
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storbenen Kaiser Johannes. Zuvor waren Maniu ls Werbungen bei 
Boger von iSicilien an dessen anmasseudem Auftreten gescheitert. 

Koiirad war stets bedacht, die Famüienverbindung mit 
Konstantinopel enger zu knüpfen. Als er sich nach dem ver- 
unglückten Zupfe gegen Nicäa in Konstantmopel aufhielt, ver- 
lobte er zu Anfang des Jahres 1148 den inzwischen zum Witwer 

fewordenen Heinrich Jasomirgott (p. 656) mit einer griechischen 
Prinzessin, namens Theodora. Er s^bst warb noch im Jahre 
1151 um eine Gattin (p. 893) ans Ifamiels Hause. 

Sehen frtther, zn Anfang des Jahres 1148, wurde Konrads 
Sohn Heinrich (p. 683) mit einer Nichte Mannela verlobt Die 
frühere Verbindung mit Gteisas ?on Ungarn Schwester Sophie 
war 1146 gelöst worden, als Konrad trota Ottos von Freising 
Abraten den Prätendenten Boris (p. 495 — 502) gegen G^eisa 
nnterstütst hatte. Er rechnete schon damals mit der Erentnali- 
tüt, die nunmehr Thatsache geworden war. 

Der Vorteil dieser durch solche Verwandtschaften gefestigten 
Verbindung zwischen Ostrom und Deutschland lag jedoch mehr 
auf Seite Manuels, der ganz der Mann war, dieselbe politisch 
auszunutzen. Konrad III. suchte dagegen , sobald es sich um 
einn schwere Entscheidung handelte , allemal den Ausweg der 
Unterhandlung. Durch List, wenn es nicht anders anging, 
suchte er sich dann wohl den Erfolg zu sichern. 

So gewann er durch Versprechungen, die er nie zu halten 
gewillt war, 1138 zu Hegensburg Hunnch dem Stolzen die 
Reichsinsignien ab. Seiji Fortgang von Augsburg (p. 54), nach- 
dem die Verhandlung mit Heinrich über dessen Ansprüche er- 
folglos geblieben war, sieht einer Flucht nur zu iihnlich. Auch 
im Februar 11 J9 floh Kourad von Quedlinburg, sobald der in- 
zwischen geächtete Weife unvermutet in Sachsen erschien (p. 77). 
Die im Juli gegen letzteren yeranstaltete Beichsheer&hrt verlief 
erfolglos in einen Wsffenstillstand , zu welchem Konrad sicli 
durch den schlauen Albere von Trier (p. 114} yerleiten Uess« 
„Wenn der König auf offenem Schlachtfelde eine Niederla^ 
erlitte hätte, die Folgen konnten kaum ungünstigere ittr üok 
sein, als die des Waffenstillstandes'*. Die einigen Erfolge gegen 
die decentralisierende Macht der Weifen sind der Sieg bei 
Weinsberg und später der seines Sohnes Heinrich bei Flochberg. 
Beide sind nicht ausgenutzt worden. Am Ende hat Konrads 
listige und dennoch lor der harten Konsequenz zurückscheuende 
Politik nur das erreicht, dass 1151 der junge Löwe ohne weiteres 
den Herzogtitel von Bayern neben den sächsischen schreibt. — 
Ebenso hülflos. wie diesem mächtigen Gegner, stand Kon- 
rad den übrigen Fehden im Reiche gegenüber. Die oben er- 
wähnte Alberos von Trier zieht '^ich durch sipbon Jahre hin. 
Heinrich von Sachsen zwingt Viceiin von Oldenburg, von ihm 
(p. 832) die Investitur anzunehmen, ohne dass der König sich 
dareinmischt. Ueberall werden die Fehden zwischen den Be- 
teiligten ausgei'ochteu. Konrads Autorität ist derartig geschwächti 
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dass "Wibald von Korvei 1149 ein Hülfegesuch an ihn gegen 
den Bischof von Minden und Graf Adolf von Schauenburg 
richtet, welche ihn dauernd in dem Besitze der Stifter Kemnade 
und Fischbach stören, die Konrad ihm im Januar 1147 ge- 
schenkt katte (p. 553). Auf Bitten König Heinrichs hatte der 
Papst die Schenkung 1148 bestätigt (p. 702). 

Man war es gewohnt, mit dem deutschen Reiche als Macht 
zu rechnen. War Konrad machtlos, so lag die Schuld an ihm. 
1138 leistete Sobeslaw von Böhmen (p. 47) ihm in Bamberg 
Huldigung, wobei zugleich seinem jungen Sohne Wladislaw die 
Belehnung zu Teil wurde. Nach Sobeslaws Tode schlug er sich 
selbst ins Gesicht, als er seinen von den Grossen erwählten 
Schwager "Wladislaw bestätigte. Schon im Mai 1142 muste er 
den wankenden Thron seines Schützlings stützen (p. 289), was 
ihm auch gelang, bevor noch das Schwert aus der Scheide ge- 
flogen war. Auch seinem Schwager Wladislaw von Polen will- 
falirt er, als dieser 1146 seinen Brüdern ihre Gebiete entreissen 
will (p. 466—70), und belehnt ihn mit ganz Polen. Zu seiner 
Unterstützung dringt er im August (p. 491) mit einem Heere 
nach Polen vor, ergreift aber bei der ersten Schwierigkeit den 
Ausweg der Unterhandlung, welche die endgiltige Entscheidung 
auf einen späteren Reichstag verschiebt In Böhmen und in 
Polen treibt also Konrad wider Recht Famihenpolitik. — 

Inzwischen ersehnte Italien das Eingreifen des Königs. 
Dort hatte Innocenz II. Roger von Sicilien (p. 166) mit Apulien 
gezwungenerweise belehnt. Gegen diesen Eingriff in seine Rechte 
(p. 180) „scheint jedoch Konrad einen ernstlichen Widerspruch 
nicht erhoben zu haben." Roger musste trotzdem den Staufer 
von Italien fernzuhalten suchen. Der Papst dagegen erwartete 
1141 eine Romfahrt Konrads, die ilm vielleicht von Roger be- 
freien konnte. Innocenz II. starb 1143 in dem Augenblicke, 
als ein in Rom neu konstituierter Senat sich gegen ihn kehrte. 

Bemhardi glaubt — doch ohne näheren Beweis — dass in 
diesem Augenblicke „unzweifelhaft der König mit Aufmerksam- 
keit seinen Blick auf die Vorgänge an der römischen Kurie 
richtete. Allein er gelangte mit Coelestin II. nicht zu verbind- 
hchen Abmachungen, da dieser Papst nach einem Pontifikat 
von nicht ganz sechs Monaten starb" (p. 354 — 55). 

Der römische Senat nimmt 1144 den Gedanken (p. 360 f.) 
eines römischen Kaisertums mit der Hauptstadt Rom auf. Alles 
war bereit, Konrad zu empfangen. Er erschien nicht. Wenigstens 
dachte er auch nicht daran, Lucius II. gegen die Umsturz- 
partei Hülfe zu gewähren. 

Um die Verwirrung in Italien voll zu machen, lagen die 
norditalischen Städte untereinander in argem Hader (p. 363 — 69). 

Der Sturm der Kreuzzugsbewegung schien Konrad III. 
doch einmal zu energischem Handeln fortzureissen. Eugen III. 
ist es, der nach B.'s Ansicht (p. 516) diese Gewalten entfesselte. 
Die geistvolle Schrift Neumanns über Bernhard von Clairvaiix 
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ist B., wie er p. XXVII v. sagt, zu spät zugoc^iii^en , um be- 
rücksichtigt zu werden. Sie hätte für den Nachweis, dass 
Eugen UL erst in zweiter Linie eingriff, selbst in den Nach- 
trägen mehr verdient, als einfache Ableugnung der vorgebrachten 
Argiimoiite. Rj^dnlfs Auftrotpn in Deutschland (p. 525) veranlasste 
Bemliard, das Kreuz dort zu prorligen, wie Neumann nacbi^pwiesen 
hat. und was auch B.'s Ansiclit ist. Das Speyerer Kn nzzu^s- 
manifest ist nach B. „erheblich früher als im [)e/rmi)( r ;^^e- 
schrieben" (p. 524). Bald darauf definiert er die Adresse ^^e- 
nauer auf Anfang November 1145. Dass der Brief in den 
Herbst 1145 j^ehört, hatte Neumann ebenfalls nachgewiesen. 

In die Antäuge des Kreuzzuges, den Sommer 1146, gehört, 
nach Neunuums Nachweis, der bisher zu 1137 oder 1150 gesetzte 
Brief Bernhards von Clairvaux n. 183. Bernhardi setzt ihn 
auf den 1. März 1150, merkwürdigerweise ohne Gitation oder 
irgend eine Bemerkang über die an diesen Brief rieh knüpfende 
Streitfrage (p. 813). ^ 

Wie wenig sich staatliche Interessen mit denen der Kurie 
deckten, konnte nur in der ersten, durch Bernhards flammende 
Beredsamkeit erregten Begeistemng yerborgen bleiben. Der 
Slayenkrenzsngy auf den die Ki^ie hereitwiUig einginge zeigte 
schon, dass man in einem grossen Teile der abendländischen 
Christenheit die Sache ruhiger zu betrachten begann. Schon 
nach den ersten Misserfolgen (p. 574) zogen sich die skan* 
dinayischen Kreuzfahrer zurück, bald folgten ihrem Beispiel 
der Sachse und der Brandenburger und die übrigen mit ihu^ 
kämpfenden Fürsten , in der ausgesprochenen Erkenntnis, dass 
ihr Vorgehen ein Schnitt ins eigene Flfi-^ch sei. 

Der Zwprk des eigentlichen Krr iiz/u^c'^ , die Krobernn;? 
Edessaa, trat sogleich in den Hintergrund. Anfan}^ IM*^ kommt 
K(nir;id III. zwar noch einmal der Gedanke ; er unleninumt je- 
doch auf Zureden der Jerusalemiten (p. 661) olme eine ersichtr 
hohe Nötigung den Zug gegen Damaskus, der durch den Verrat 
eben der Jerusalemiten scheiterte. Ein Zusammenwirken mit 
Eriolg machte von Anfang an die geringe Autorität der Fii lirer 
über ilire Streitkräfte, der bittere Hass zwischen Franzosen und 
Deutschen , unmöglich. Dazu kam Manuels Freundscbaft mit 
Konrad, Ludwigs des VII. mit Roger, gerade dem Feinde 
Manuels^ auf welchen letzteren doch auch Ludwig vielfach an- 
gewiesen war. So erklärt sich hinlänglich, wie wenig anbatteud 
die erste, alle Gegensätze verwischende Begeisterung war. 

Welche BoHe' spielte ESugen IIL in FranJoreicli und 
Deutschland in der ersten Hälfte des Kreuzzuges t Aber als 
die Kunde des Unterganges der Kreuzheere in das Abendland 
hinüberdringt y muss er sich durch eilige Flucht nach Italien im 
Frühjahr 1148 (p. 709) vor der "Wut der Massen retten. 

Was Konrad in das Keich zurückbrachte, als er Anfang 
Hai 1149 in AquUeja eintraf (p. 752), war ein enges Bündnis mit 
Kaiser Manuel , das ihn in erster Linie zur Niederwerfaug 
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Rogers von Sicilien verptlicbtete (p. 681.) Inzwischen rührte 
sich jedoch Weif in Deutschland, der diis Kreuzheer früher ver- 
lassen hatte, im Einverständnis mit Ro^jer (p. 750^51), die 
Rücksicht auf diestu Aufstand bewug Küiiiad zunächst, von der 
Bekämpfung Rogers abzustehen und nach Deutschland zu gehen. 

Die geistliche Partei war nicht wenig frappiert, als Konrad 
jetzt Miene machte (p. 774/78\ eine selbständige und unabhängige 
Politik sn treiben« Alle Heod setsteWibald in Bewegung, nm 
seinen Einflnaa ideder su gewinnen* 1150 kann er an ESugen 
(p. 805) trimnpbierend beriäten: »dem Manne, der wobl durch 
den Hochmnt und die UnbotmSesigkeit der Griechen etwas ver- 
derbt war , nicht aber dnrch sein Bündnis mit ihnen, habe ich 
durch längeres Zusammensein mit ihm und durch beständige 
Bede heilsame Demnt nnd Gehorsam eingeflüsst. Die entgegen- 
stehenden Meinungen anderer aber habe ich bisweilen mit Strenge 
xurückgewtesen.^ So schwankte Konrad, immer den momentan 
auf ihn wirkenden Einflüssen hingegeben, die Schmach der 
Schlachtfelder Klcinasions, der Umgang eines Staatsmannes wie 
Manuel, wirkten nur einen Augenblick auf ihn. 

So geht in seilen letzten Jahren alles wieder im alten G-leis. 
Die Pfaffenwirtsciuiit in der Leitung der Keichsgeschäfte während 
seiner Abwesenheit (p. 713/30), die völlige Freiheit der Fürsten 
und aufstrebenden Vassalien (p, 724) von dem Druck enies 
obereten weltlichen Herrn, hatten den Reichsverband keines- 
wegs gefestigt. Die Thätigkeit des gekrönten Knaben konnte 
doch niemand ernsthaft als eine Macht ansehen. 

Wibald drang darauf," energisch gegen Weif nach dem 
Siege über Flochberg vorzugehen und den ewigen Ruhestörer zu 
entfernen, damit eiu Romzug endlich ermöglicht würde. Konrads 
Haltlosigkeit kam den heindichen Freunden des Weifen zu Hülfe 

SU 799 f«)y 80 dass der Friede, den er erreichte, ihn fast als 
ieger erscheinen Hess. — 

Die Vertiandlungen mit Italien schleppten sich hin und 
her. Sugen stand der von Arnold Ton Brescia grossgezogenen 
anti-kirchlichen Bewegung machtlos gegenüber (p. 731/49). Der 
Senat hoffte noch immer auf das Kommen Konrads« Seme 
Schreiben bleiben ohne Antwort (p. 778 f.), so dass er sich nach 
einem Erfolge des von Roger unterstützten Papstes, Ende 1149» 
zum Abschluss eines Vertrages verstellt. Die Unterhandlungen 
Eugens und Konrads über die Romfahrt (p. 809 f.) geraten zu 
gleicher Zeit ins Stocken, als Eugen , Ludwig VII. und Roger 
sich crpcrpr^ ^fauucl vcrbündeu. An der Vereinigung mit letzterem 
hielt Konrad fest (p. 817), Wibald suclito das Seinige dazu zu tun. 

Roger hatte mit jener Vereinigung für sich im Trüben 
fischen wollen. Sobald Eugens Kälte einen abermaligen Kreuz- 
zug vereitelt , war ihm nichts mehr au der Verbindung mit der 
Kurie gelegen; 1150 versucht sich dann Eugen Deutschland 
wiederum zu nähern (p. 821/22). So wird denn endlich auf dem 
Beichstage zu liegensburg im Juni 1151 über den Römerzug 
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(p. 883) energischer verhandelt und auf dem Reichstage zu 
Würzburer der Termin auf den 8. September 1152 festgesetzt 
(p. 886). Man sieht, wie ungkiubHch langsam Konrad handelte. 

Er kam nicht mehr nach Rom. Am 14. Febmar 1152 
starb er (p. 925). Er hinterliess das Beich innerlich von Fehden 
zerrissen. Seine Politik hatte nirgends haltbare Zustände ge- 
schaffen. Wenn auch der Grund ihnen verborgen geblieben ist, 
die Annales Colonienses haben es wohl vermerkt, dass „quodam 
infortunio res publica sub eo labefactari ceperat" (p. 931). — 

Die von B. seinem Bache beigegebenen Exkurse behaadelii 
I. : den „Tod des Herzogs Simon von Lothringen^ , den B, a«f 
den 14. Januar 1139 zu fixieren Tersacht 

n. : »Qiaf Siegfried nnd Heiniich I., Abt Ton Korm', wo 
B. einige Bemerkn^ien über die erentocdle Identitfit Siegfrieds 
von Bomeneburg mit dem Bruder des Abtes Heinrich toh 
Korrei macht, ohne sich jedoch für eine bestimmte Annahme 
za entscheiden. — 

III. „Ein falscher Heinrich Y.,** den B. nach Bich. Piot 
Chron. für wahrscheinlich hält. 

IV. „Yeneichnis der Urkunden Konrad IIL und der An- 
merkungen, in denen Ton ihnen die. Bede ist." 

Karlsruhe. Paul Ladewig. 



XLIY. 

Prutz, Hans, Kulturgeschichte der Kreuzzüge. (gr. 8^ XXXT 

und 642 S.). Berlin 1883, Mittler u. Sohn. 14 M. 

Derselbe, Malteser Urkunden und Regesten zur Geschichte der 
Tempelherren und der Johanniter, (gr. 8^ lY und 128 S.). 
Mttnchen 1883, Tb. Ackermann. 5 M. 

Je mehr heutzutage bei den Historikern die Neigung zur 
Detailforscbung, zur Erörterung einzelner kritischer Fragen and 
zur Darstellung einzelner Ereignisse oder Persönlichkeiteii vor- 
herrscht, um so dankbarer habmi wir solche Werke zu begrüssen, 
in denen unter Yerwertung dieser Xünzelnarbdten eine zusammen» 
fusende Darstellung bedeutender historischer Stoffe und die Lö* 
sung grösserer, namentlich kulturhistorischer Fragen unternommen 
wird. Ein solches, in grösserem Stile angelegtes Werk ist Prutz's 
Kulturgeschichte der Kreuzzttge. Der Yerf. bat sich darin die 
Aufgabe gestellt, die kulturhistoriF^clieii Ergebnisse der Exem^ 
Züge darzustellen, nfimlich einmal die Entwickelung der eögen- 
tümhchen, auf der Yermischung von abendländischen und morgen- 
ländischen Elementen beruhenden Kultur in den durch die 
Kreuzfahrer gegründeten fränkischen Staaten, und andererseits 
die Rückwirkung der Kreuzzüge selbst und dieser fränkischen 
Kultur auf das Abendland, Die Ausführunp: einer so umfassen- 
den und schwierigen Arbeit ist dem Verf. durch besondei'S güDr 
stiere Umstände erleichtert worden; er selbst hat. Dank der 
Muuüioenz des Beichskanzleramts und des preussischen Kultus- 
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ministeriuins , Gelegenheit gehabt , Syrien und Palästina , den 
Schauplatz der Kienzfahrerkämpfe und die Stätte jener fränki- 
schen Kultur ) zu besuchen und die dort noch erhaltenen 
Denkmäler der fränkischen Herrschaft kennen zu lernen, femer 
durch archivalische Forschungen, namenüich in dem ehemaligen 
Johanniterarchiv in Malta und in dem Vatikanischen Archiv zu 
Rom . neue wertvolle Quellen aufzufinden und zu verwerten, es 
ist ihm ferner aber auch be-^ondcrs zu statten gekommen , dasg 
gerade auf dem Gebiete der Kreuzzugsgescliiclite die hibtorische 
Forschung besonders in neuester Zeit eifrig thätig gewesen ist 
und dass er so zahlreiche, zum Teil vortreffliche Vorarbeiten, 
darunter auch manche von ihm selbst herrührende , vorgefunden 
hat, auf denen er hat fussen kuiinen und deren Kesultate er 
mehrfach nur hat herüberzunebmen und zusammenzustellen 
brauchen. Gerade in der geschickten Anordnung und Gruppie- 
rung des reichhaltigen , teils unmittelbar aus den Quellen . teils 
aus solchen Vorarbeiten gesammelten Materials besteht ein 
Hauptverdienst dee Verfassers, auch die Barstellang ist, wenn 
auch nicht gerade glänzend, dodi meist fliessend und ansprechend. 
In der Vorrede bemerkt der Verf. , dass er den Plan sa dieser 
Arbeit schon im Jahre 1874, bei Gelegenheit seiner Reise nach 
Syrien und Pal&stina gefasst habe , und er thut sich jeden&Us 
im Hinblick auf die nicht ganz unberechtigten Vorwürfe, welche 
gegen einige seiner früheren Arbeiten, als zu Torschnell publi« 
Mty erhoben worden sind, etwas darauf zu gute, dass bei 
diesem Buche das Horazische Nonum prematur in annum ganz 
wdrÜich erfüllt sei. Wir zweifeln , ob die Deutung, welche er 
diesem Horazischen Ausspruche giebt^ die richtige ist, wir haben 
denselben immer anders verstanden und gemeint, dass die 
Autoren in demselben ermahnt werden, ihre Arbeiten, nachdem 
sie dieselben vollendet, noch läni^ere Zeit liegen zn lassen und 
diesellieii, bevor sie sie dann eiidlich veröffentlichen. s(ni:sam aus- 
zuieilen. Davon ist nun bei diesem Werke jedenfalls niclit die 
ßede , denn der Verf. erzählt uns selbst in der Vorrede, dass 
er jene arcldvalischen Studien in Malta und Horn erst im vorigen 
Herbste angestellt hat, und wir möchten doch darauf hinweisen, 
dass auch bei dieser Arbeit ein längeres Liegenlassen und ein 
sorgfältigeres Ausfeilen nicht ganz unnütz gewesen wäre. Denn 
es lässt sicli nicht verkennen , dass in demselben auch manche 
Mängel hervortreten. Einmal zeigt es erhebliche Lücken, z. B. 
in Buch I, wo das Verhältnis zwischen Christentum und Islam 
vor den Kreozzügen dargestellt wird, Termissen wir eine irgend- 
wie genauere Dantellung der Beziehungen zwischen dem moham- 
medanischen und dem byzantmischen Bdche, welches ja schon 
nele Jahrhunderte jenem meist feindlich gegenübergestanden 
hatte, in Buch m, betitelt: „Staat, Becht und Euche der 
KreuzfiEdirerstaaten^ scheint der Verf. den letzteren Punkt ganz 
▼ergessen zu haben, denn von der Organisation der Kirche in 
IPalästinai ihrer politischen Stellung; ihrem Verhältnis zum 
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Papsttum ist gar nicht die Bede, auch fehlt eine eingehendere 
Darstellung jenes so sorgsam und mit so eigentümlicher Spitz- 
findigkeit ausgebildeten Prozessrechtes, welches uns in den As- 
sisen cntgop^entritt , wir hätten es auch ^^erne gesehen , wenn er 
die eigentümlichen, den Institutionen des Königreichs Jerusalem 
nachgebüdeteu Zustände in dem Reiche der Lusignans auf 
Cypern und dem Königreiche Armenien niclü nur so tiüchtig 
geatrcilt und auch die Zustände lu den infolge des vierten Kreuz- 
zuges auf der Baikauhalbinsel eutstandeneu fränkischen Staatt5U 
berücksichtigt hätte. Auch in dem fünften Buche wäre eine 
Berücksichtigung der Einwirkungen, welche der lebhafte Verkehr 
des Abendlandes mit dem byzantinischen lieiche wahrend der 
Ki'euzzugsperiode auf dieses letztere ausgeübt bat, wünschens- 
wert gewesen. Ferner lässt die Begründung der im Text ge- 
gebenen Darstellnng in den hier nicht unter demselben befindlichen, 
sondern hinten znsammengestdlten Anmerkungen manchmal 
eine grössere Gründlichkeit Termissen, und selbst bei der Dar- 
stellung wäre eine sorgsamere Feilnng nicht ganz unnötig, nament- 
lich wäre es zu wünschen gewesen, daes der Verf. die vielfachen, 
nicht immer durch die Natur des Stoffes und die Anordnung des 
Werkes gebotenen, manchmal recht ermüdend wirkenden Wieder- 
holungen entfernt hätte. Doch wollen wir mit diesen Ausstel- 
lungen keineswegs dem Werte des Buches Abbruch thun, im 
Gegenteil, wir freuen uns des vielen Guten und Belehrenden, 
welches uns darin geboten wird, und wir wollen, um auch unseni 
Lesern eine genauere Vorstellung von dem reiclien Inhalte des- 
selben zu geben, eine Uebersidit über denselben hier folgen 
lassen. 

Nachdem der Verf. in einem emieitenden Abschnitte zu- 
nächst auf die Aehnlichkrit hingewiesen hat, welche die Kreuz- 
züge auch in iiiren Kolgen mit dem Zuge Alexanders des 
Grossen zeigen , nachdem er dann die früheren Darstellungen 
der kulturgeschichtlichen Wirkungen der Kreuzzüge besprochen 
und betont hat, dass nicht, wie dort allgemein angenommen wor- 
den ist, die Kieuztalirer selbst, sondern vielmehr die im heiligen 
Lande angesiedelten Franken, bei denen sich allmählich eme 
Verschmelzung des abend- und morgenländischen Lebens toU- 
nogen hat, die Vermittler gewes^ sind, welche die neuen Sultiir- 
elemente dem Abendlande zugeführt haben, nachdem er sodann, 
ganz T. Sybel und Röhricht folgend, auseinandergesetzt hat, dass 
die Ejreuzzüge keineswegs nur durch religiöse Motive yenuilasst 
worden, sondern dass auch sehr wesentlich weltliche Bücksickten 
bei denselben und ebenso auch bei der Einrichtung des neuen 
chnstlicben Staates mitgewirkt haben, bebandelt er in dem ersten 
Buche , betitelt: ^Christen und Mohammedaner'' das Verhältnis 
der beiden Religionen zu einander vor und während der Kreux- 
zfige. In dem ersten Kapitel setzt er auseinander, dass dieselben 
keineswegs von vorne herein in unversöhnlichem Gegensatz zu 
einander gestanden haben, dass vielmehr der Islam vieUache 
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christliche Elemente enthält , dass die ganze mohammedanische 
Theologie nach chriBtlichem Vorbilde sich gestaltet hat und dass 
christliche Lehren auch später bei einigen arabischen Sekten 
Eingang gefunden haben, er bemerkt ferner, dass der Islam in- 
folge der Duldung, welche gegen Christen und Juden, auch gegen 
alle christlichen S'^ktpu geiil»t wurde, sowie infolge der Entartung 
der byzantinisclieii Kirche und des byzantinischen Steuerdruckes 
sich zum grossen Teil auf friedlichem Wprrr ausgebreitet hat, 
dass der heilige Krieg bei den Mohammedanern nur selten zu 
rechtlosem Rauben und Morden ausgeartet ist und dass das 
mohammedanische Kriegsrecht einen milden und ritterlichen 
Charakter trägt. In den beiden nächsten Kapiteln deutet er 
dann darauf jjin. einen wie grossen Emriuss die Institutionen des 
byzantinischen Reiches aut diejenigen des Khaliiates ausgeübt 
haben, wie namentlich das Kriegswesen der Araber demjenigen der 
Byzantiner nachgebildet ist, wie ferner vor den KreozzQgen ein 
mannigfacher friedlicher Verkehr zwischen Mohammedanern und 
Christen, namentlich lebhafte, besonders dnrch die Italiener ver- 
mittelte Handelsbeziehungen bestanden, wie die Enltnr und auch 
die Staatsordnungen der Araber denen des Abendlandes Über- 
legen gewesen und wie auch nodi in der Zeit der Kreuzzttge die 
Wissenschaften nnd die Poesie bei denselben in hoher Blüte 
gestanden haben. In Kap. 4 weist er nach, dass auch die 
Kreuzzüge nicht durchgängig den Charakter von Religionskriegen 
tragen, dass sie vielmehr beide Teile einander näher geführt, 
dass man wenigstens den Heldenmut der Gegn r geachtet habe, 
dass im allgemeinen auch damals noch die Mohammedaner die 
toleranteren gewesen , dass unter den Christen im Gegensatz zu 
den meist fanatischen eigentlichen Kreuzfahrern di^' in Syrien 
dauernd Augesiedelten eine Annäherung an dif» "Moiiammedaner 
gesucht, orientalische Ijel)ensgewolmheiten angenoniimn. dass die 
Handelsbeziebuntreü trotz der Kriege fortgesetzt woiden, die 
beiderseitigen Fürsten in friedliche, zuii^ Teil sogar Ireundschaft- 
Kche Beziehungen zu einander getreten sind. Das fünfte Kapitel 
endlich zeigt, dass trotzdem auch nach den Kreuzzügen die 
Kenntnis der Abendländer vom Islam , von Mohammed selbst 
und seiner Lehre eine sehr lüangelhafte iiüd irrige gewesen ist, 
dass sich richtigere Angaben und zugleich eine gerechtere Wür- 
digung der Mohammedaner nur bei wenigen, am meisten bei 
einigen Missionaren, die anter denselben gelebt (Wilhelm Ton Tri* 
polis, Bicoldus von Möns Orucis) finden. 

Die folgenden drei Bücher behandeln die Zustünde in den 
infolge der Ereuzzüge in Syrien entstandenen christlichen Staaten. 
Buch 2 ist betitelt: „Die BeTülkemng der Erenzfahrerstaaten**. 
Sin erstes Kapitel schildert die klägliche und bedrängte Lage 
der wenigen nach dem ersten Kreuzzuge im heiligen Lande 
zurückgebliebenen Kreuzfahrer, zeigt, wie allmählich ein grJVsserer 
Zuzug vom Abendlande aus erfolgte, wie später für den haupt- 
sächlich durch Venedig und Marseille yermittelten Pilgenrerkehr 
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sieb stehende Einriclitungen bildeten (die Fahrten fanden ge- 
w'oliiihch zweimal im Jahr, im Frühling und Sommer statt, auf 
meist sehr grossen SchiÜen , welche 1000 — 1500 Passagiere 
fassten), wie so alljährlich viele Tansende nach Palästina kamen, 
von denen wenigstens em kleiner Teil dort zurückblieb , wie so 
alluiählich die Bevölkerung stärker wurde . aber sehr ungleich 
verteilt war, am dichtesten in den durch Handel und Schiffahrt 
rasch emporgekommenen Seestädten , namentlich in Accon und 
Tyrus, und in den li uclitbarercn nördlichen Laiidesteilen. Kap. 2 
schildert dann genauer diese haut gemischte Bevölkerung (der 
Käme „Franken^, welcher schon seit Karls des Grossen Zeiten 
von den Mohammedanern gebraucht wird, bezeichnet einmal die 
abendländische katholische Ohiistenhett überhaupt, dann aber 
jetzt speziell den in Palästina eingebürgerten Teil derselben). 
Am stärksten sind die Franzosen ^ namentlich Südfiranzosen > in 
derselben vertreten, aber auch alle anderen abendländischen Na- 
tionen^ so sind sowohl die höheren, sie auch die niederen 
Schichten der Bevölkerung bunt zusammengesetzt, auch dort 
wirken nationale Eifersüchteleien, ein einheitliches Zusammen- 
wirken der verschiedenen Elemente behindernd fort. Diese Be- 
völkerung besteht zum Teil aus sehr unlauteren ElementeUf 
Vagabonden, Glücksritter, Verbrecher aller Art finden sich dar- 
unter , auch viele , welche nur behaglich in dem heiligen Lande 
von den reichlich dorthin fxespendeten Almosen leben wollen. 
Infolge dessen sind die sittlichen Zustände, worüber Kap. 3 
nähere Auskunft einteilt, wenig ^^ünstige; von religiöser Be- 
geistonins' ist nnter den in Palästina angesiedelten Christen wenig 
zu merken, die meisten streben nur nach leichtem Genuss und 
mühelosem Gewinn. Ausser wegen ihres lockeren Lebenswandels 
siüd die Franken auch verschrieen wejren ihrer Treulosic^keit und 
"Wortbrücliigkeit, Habgier und Grnusamkeit. Da auch ihre mili- 
tärische Leibtungsfähigkeit gering und sie unter sich meist in 
Zwist sind, so ist ihr Verhältnis zu den abendländischen Kreuz- 
fshrem meist ein sehr unfreundliches, und sie verfolgen diesen 
geigenfiber auch eine rücksichtslos selbststtchtige Politik. Daher 
nimmt, zumal je mehr die Ls^e des christlichen Beiches eine 
gefährdete wird, der Zufluss vom Abendlande immer mehr ab, 
endlich tritt eine rückläufige Bewegung, ein Auswandern nach 
Cypem und Armenien oder dem Abendlande, namentlich von 
Seiten der besser situierten Familien, ein, bis zuletzt harren die 
Ritterorden und die italienischen Handelskolonieen aus. Kap. 4 
behandelt dann die zum Teil durch Verschmelzung entstandenen 
Elemente, aus denen sich die unteren Schichten der Bevölkerung 
zusammensetzen: die PuUanen, die durch Vermischung von 
Franken mit Surianem oder Arabern hervorgegangene christ- 
liche Bevölkerung, welche bald die arabische Landessprache und 
mnliammedanische Lebensformen annimmt, als feige, träge, be- 
trügerisch, religiös t^leichgültig und dabei abergläubisch geschil- 
dert wird, dann die uur spärlich im Lande zurückgebliebenen 
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Mohammedaner, welche nur in einigen Städten geduldet sind 
und dort als Gewerbtreibende, Schreiber und Dolmetscher leben, 
sonst als Leibeigene auf dem Lande wolmen . sodanii die ein- 
heimischen syrischen Christen, welche, anfiuigs von den Krol)or(^rn 
sehr hart, spriter etwas günstiger behandelt, in den (Tthiri^s- 
flistrikten woluien, hier Acker- und Weinbau, doch auch einzelne 
Gewerbe betreiben , hart mit Abgaben belastet sind und daher 
ihren fränkischen Unterdrückern immer feindselig gesinnt bleiben, 
endlich die Juden, welche später sehr günstig behandelt werden 
und deren Zahl auf Grund der Angaben des Reisenden Benjamin 
von Tudela auf ca. 8000 geschätzt wird, und die nur in den 
nördlicheren Gebieten zahlreicheren Armenier und Griechen, 
welche auch zu den herrschenden Franken in feindlichem Gegen- 
fiats bleiben. 

In dem dritten Buche, betitelt: «Staftt, Beoht und Sircbe 
der Krenz&hrentaaten'' giebt ein erstes Kapitel eine üebersicbt 
Uber die Yeifaseong des christlichen Bdches In Syrien. Das- 
selbe besteht in IVirklichkeit ans vier gesonderten Staaten: dem 
Königreich Jerusalem, dem Fürstentum Antiochien nnd den 
Grafschaften Tripolis und Edessa, von denen das erstere nur 
einen Ehrenvorrang vor den übrigen hat, ohne dass der König 
desselben der Lehnsherr der anderen Fürsten gewesen wäre und 
Ton ihnen Leistungen und Dienste zu fordern gehabt hätte. In 
dem Königreich Jerusalem, und ebenso in den anderen Staaten, 
ist das nicht zum königlichen Domanium gehörige Land in eine 
Anzalil Baronieen geteilt, welche wieder in Lehen und At'ter- 
lehcn zerfallen, vielfach werden nucli nicht wirkliche Lehnsgüter, 
sondern nur Gelderträge zu Lehen ausgegeben. Das öffentliche 
sowohl als auch daö private Kecht wird durch die Lehns- 
satzungen geregelt, durch welche die Macht des Königs sehr he- 
schränkt, die Rechte des Vasallen sehr weit ausgedehnt sind. 
Die Lehen sind erblich auch in weiblicher Linie, können auch 
geteilt, auch zeitweise an ilcii Le hnsherrn zurUcküberlassen wer- 
den, der Belehnte ist zur Leistung seiner LchnspHicht nur ver- 
banden , wenn ihm das Lehen auch wirklich die aushedungene 
Beate abwirft; glauben die Vasallen ihre Rechte durch den 
König beeinträchtigt, so haben sie das Becht insgesamt den 
Lehnsdienst emzvstellen. Doch nM die lehnsrecbtlicbe Theorie 
rielfiich dnrcb die Praxis dnrchbrocben, namentlich wird das nr- 
spriingliche WsJhlkönigtmtt schon seit Balduin II. erblich. Der 
Verf. bespricht dann die ganz nach firanzösiacbem Master nach« 
gebildete Einrichtung des Hofes, die Ghrosswtirdenträger (Sene- 
schall, Connetablcy Marschall nnd Kämmerer) und die anderen 
königlichen Beamten, femer die Stellung des Keichsverwesers 
(Bailo), welcher im Fall der Unmündigkeit (oder Gefangenschaft) 
des Königs die Obhut über die Person desselben und über das 
iieich führt. Der König, wie auch der Bailo, ist in allen wich- 
tigen Bingen an die Zustimmung und den Beirat der Grossen 
gebunden, neben den Beichstagen gewinnt auch die haute cour^ 
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der von allen Vasallen des Königs srebildete Lelmshof, einen be- 
deutenden politischen Eiülius8. Ka]>. 2 behandelt das Kriegs- 
wesen der Franken und zeigt, wie bei denselben das bisherige 
abendländische Kriegswesen bedeutende Umgestaltangen erfahren 
hat, indem einmal die Bewaffnung mannigfaltiger wnrde (neben 
den schweren Heitern gab es leichter gerüstetey dann Sergeanten 
zu Pferde nnd endlich die namentlich znm Plänklerdienst und 
Kundschaften verwandten Turkopulen)» andererseits die militäri- 
sche Tedinik fester geregelt und YerToUkommnet wurde, nament- 
lich die bei dem meist defensiven Charakter der fränkischen 
Kriegführung besonders wichtige Befestigungskunst , in welcher 
sich deutlich arabische Einflüsse, namentlich in der Doppel- 
befestigung, dem dem Hauptwerke vorgelagerten Zwinger zeigen, 
nnd in der ebenfalls nach arabischem Muster ausgebildeten Be- 
lagerungskimst. Der Verf. bespricht dann auch noch die Be- 
festigung der Häfen, die Fortschritte, welche auch die Schiffs- 
baukunst gemacht hat, die Kriegführung zur See und endlich 
das eigentümliche und sehr harte Beuterecht, welches sich bei 
den Franken, die den Krici]^ allerdings vorzugsweise zum Zwecke 
des Kaubes fülu'ten , ausgebildet hat. Kap. 3 ist ..Recht and 
liechtslebeu der Franken'' betitelt , behandelt aber in Wirkbcb- 
keit nur die Entstehung der Assisen von Jerusalem (zum Teil 
gestützt auf die Untersuchungen von Pauliu Paris verwirft der 
Verf. die von Johann von iijüliu verbreitete Tradition als sagen- 
haft, hält aber doch daran fest, dass sie einen historischen Kern 
enthalte, dass nämlich schon bei Gründung des christUchea 
Staates grandlegende Bestimmungen, namentlich über das Lehns- 
recht, aufgestellt und später fortgeführt seien, wovon sich Bmch- 
stücke^ die Lehnsmatrikel und der sogenannte Livre au roi» bei 
Johann Ton Ibelin erhalten hätten) und dann die erst zur Zeit 
Kaiser Friedrichs II. entstandenen Aufzeichnungen des mit 
grosser Spitzfindigkeit ausgebildeten Prozessrechtes der baute 
cour von Philipp von Navarra, Johann von Ibelin und Qeo&o; 
le Tort» sowie die in Oypem und dem Königreich Armenien ein- 
geführten Bearbeitungen dieser Rechtsaufzeichnungen. Kap. 4 
behandelt die geistlichen Ritterorden und zwar den Johanniter- 
und den deutschen Bitterorden. Für die Darstellung der Eut» 
Wickelung des ersteren und der späteren Zustände in demselben 
hat der Verf. wertvolle neue Materialien, welche er in dem 
Archiv von Lavaletta gefunden , die älteren Ordensstatuten und 
eine beträchtliche Anzahl von Urkunden, verwerten können, auf 
Grund dei'selben giebt er iüer genauere Mitteilungen, namentlich 
Über die grossartit^^e Thätigkeit . welche der Orden auch spater, 
nachdem das ritterliche Element schon in ihm die Oberhand ge- 
wonnen hatte, auf dem Gebiete der Kranken- und Armenpflege 
entfaltet hat, ferner über den Güterbesitz desselben im heiligen 
Lande und die sehr sorgsame Finanzvcrwaltung (die Jalnes- 
einnalunen werden im 13. Jahrhundert aui ca. 36 Millionen 
Francs berechnet). Was den deutschen Orden anbetrifft, so 
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k!in])ft der Verf. den Urspmncr desselben entgej^en der bisher 
raeist als richtig anerkannten Ansicht von Toppen doch an das 
ältere unter König BaMnin I. in Jerusalem selbst gegründete 
deutsche Hospital an; nur kurz behandelt er die Gütererwerbungen 
des Ordens im heiligen Lande und die den Johannitern nach- 
geahmte sui>;:-5amc Bewirtsuhaltung derselben, ausführlicher da- 
gegen verbreitet er sich über die Art und Weise, wie der Orden 
die in Palästina gemachten Erfahrungen später in Preussen ver- 
wertet habe, er wdst bin auf die aüüreicheii von dorther nach 
Prenssen verpflanzten Ortsnamen (andi Thom wird von dem 
palästiniaoben Toron, Königsberg von dem dortigen Castrum 
regis oder Möns regaiis abgeleitet), auf die ganz ähnlich wie dort 
jm einzelnen Burgen ans allmahÜch durchgeführte Eroberuilg 
des Landes, auf die auch das palästinische Vorbild erkennen las- 
sende Architektur der Ordensburgen und die sorgsame und ver- 
ständige Wirtscha^politik , welche der Orden auch iu Preussen 
betrieben hat. Kap. 5 ist überschrieben: „Wandelungen des 
kirchlichea Lebens". Der Verf. setzt hier zunächst auseinander, 
wie in und nach den Kreuzzögen sich eine tiefgehende Wand- 
lung des kirchlichen Denkens und Fühlens vollzogen hat, wie 
einmal im heiligen Lande selbst bei den dort angesiedelten 
Kranken die Religiosität eine sehr ilusserliche gewesen, teilweise 
sclioii i!i Indifferentismus und MateriaHsmus übergegangen ist, 
wie andererseits im Abendlande der unglückliche Ausgang der 
Kreuzzüge, indem er zu Zweifeln an der christliclien Lelire oder 
an dem weltbeherrschenden Berufe des Papsttums anregte, die 
religiöse Aufklärung und die 8uktenbildung befördert hat. Er 
behandelt dann liier in diesem Zusaiiaiieiiliange die Entwickelung, 
welche der dritte Kitterorden, der der Tempelherren, geiiommen 
hat. Er zeigt insbesondere, zum Teil auf Grund bisher noch 
unbekannter, auch in Malta gefundener Urkunden, wie der Orden 
infolge der ganz besonderen Gunst, welche ihm die Fapete, n»* 
menUich Alezander III., dann Innocenz III. und dessen Nach* 
folger bezeugt haben, eine YoUstfindige Ausnahmestellung inner- 
halb der Kiiühe erlangt, diese auf das rücksichtsloseste ausgebeutet 
hat und infolge dessen in die heftigsten Oonflicte mit den Bi* 
schöfen und den Püarrem geraten ist» Er behandelt dann auch 
ausführlich die Katastrophe des Ordens, seine Darstellung Ider 
stimmt in der Hauptsache mit derjenigen überein, welche er 
schon früher in seiner Schrift „Geheunlehre und Greheimstatuten 
des Tempelherrenordens gegeben h&t, auch hier, jetzt auch ge- 
stützt auf die von ihm benutzten Akten des Prozesses gegen die 
Templer im Vatikanischen Archiv, hält er daran fest, dass die 
hauptsächlichsten Anschuldigungen, welche gegen den Orden er- 
hoben worden sind (Verlougnunir nfiri:^ti und ßescliim})fung des 
Kreuzes bei der Rezeption, VfTf linm^ eines Idols bei geheimen 
/^usamnit nkiiüftoTi . Auslassung der auf die Venvandlung bezüg- 
lichen Worte bei der Messe, Absolution durch die Ordeusoberen, 
Bestattung widernatürlicher Unzucht) in der That begründet ge- 
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Wesen, dass innerhalb des Ordens eine (i-eheimlekre, welche einer- 
seits mit der Ketzerei der Bogomilen, andererseits mit den un- 
sittlichen Lehren der Luziferianer in Verbindung steht, gepflegt 
worden ist, dass dieselbe aber nicht von allen Kittern in gleicher 
Weise gekannt gewesen ist und dass sich auch lokale Ver- 
schiedenheiten zeigen, dass der orientalische und französische 
Zweig des Ordens am meisten, der portugiesische, spanische, 
deutsche und italienische am venigsten der Eetaerei TeEfaUen 
gewesen sind. 

Das Tiefte Buch hat die „WirtschafiÜüdLe Kultur^ zum 
Gt^ienstaade. Kap. 1 behandelt „die Landeskoltnr in den Kreoi- 
fithrerstaaten". Der Verf. zeigt hier^ wie Syrien bei Beginn der 

Kreuzzüge sich trotz der vorhergehenden verderblichen türkiscliett 
Herrschaft in blül endem Kultorzostande befanden , und wie es^ 

nachdem es durch den ersten Kreuzzug verwüstet und fast ver- 
ödet worden ist, bald sich wieder erholt hat. Er schildert damv 
Wiarder Waldbestand damals auch in der JBbene viel reicher ge- 
wesen ist, wie der Getreidebau, welcher nur in einzelnen Teilen 
des Landes betrieben wurde, für die Ernährung nicht ausreichte 
und wie die Kreuzfahrer infolge dessen fortproRctzt auf fremde 
Einfuhr nnpfewiesen waron, wie dagegen reicher Wein- und Obst- 
bau betrieben, auch der von den Arabern überkommene Zucker- 
rolirbau und die Zuckerroh rraltinerie weiter betrieben wurde, 
ebenso Baumwollenkultur, Seidenzucht und Seidenmdustrie, auch 
andere, seit alters blühende Gewerbe, namentlich Färberei, Glas- 
fabrikation und Goldschmiedekunst. Er bemerkt dann, dass so 
von den Franken allerdings die alten Hülfsquellen des Landes 
ausgenutzt, aber nicht erweitert worden sind, dass die alten 
agrarischen Verhältnisse unverändert fortbestanden haben, die 
fränkischen Barone einfach an die Stelle der früheren türkischen 
Feudalherren getreten, die ländliche Bevölkerung meistenteils 
leibeigen und hart gedrückt geblieben ist^ dass der ganie Staate 
liehe Organismus m einer Banbwirtschaft geführt hat, welche 
nur auf das Herausschlagen einer besünunten Bleute absielte^ 
und dass als Ausnahme davon ein rationelleres Wirtsohaftosystem 
sich nur auf den Besitaungen der Ritterorden und auf den an 
nicht der Lehnspflicht unterworfene Bürgerliche übergogangenen 
Gütern findet Kap. 2 beschäftigt sich mit dem Bürgertum und 
dem Städtewesen; es wird dort gezeigt, wie die Kreuaiafarer 
auch in den Städten zunächst das Eroberungsrecht mit grosser . 
Härte ausgeübt habra^ wie erst allmähhch dort günstigere Ver- 
hältnisse eingetreten sind, unter denen Handel und Gewerbe ge- 
deihen konnten und dann allerdings bald zu hoher Blüte ge- 
diehen sind. Die Bevölkerung in den Städten bestand nur zum . 
kleineren Teil aus Eingeborenen, welche hauptsächlich als Dol- 
metscher, Schreiber, Aerzte, Geldwechsler dort ihren Unterhalt 
fanden und ausserdem gewisse Fabrikatmus/wrii^c , wie Seiden- 
weberei und Kamelotfabrikation , weiter betrieben. Das Klciü- 
büi^gertum setzte sich meist aus Eingewanderten zusammeo» 
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Gbrosshandel und Rehderei waren ganz in den Händen der Frem* 
den. Diese fränkischen Bürger dünkten sich hoch erhaben über 
die einheimische Bevölkerung, einzehie von ihnen erwarben sogar 
adlige Güter und wurden selbst in den Adel aufgenommen. Ob- 
wohl also das Bürgertum hier gesellschaftlich einen höheren 
Kang eingenommen hat als in der abendländischen Heimat, so 
bat dasselbe es doch nicht zu einer ähnlichen kommunalen 
Selbstiiudigkeit gebracht wie dort, die Stiidte stehen hier luimer 
unter einem von dem Stadtiierrn ernannten Vicecomes, weicher 
auch den Vorsitz in der cour des bourgeois führt, einem städti- 
schen Rat, weicher zugleich Verwaltungsbeiiürde und Genciitblioi 
ist und aus auch von dem Stadtherrn ernannten Mitgliedern 
besteht. Der Verf. bespricht dann ausführlich den Ursprung der 
Assisen der cour des bourgeois und die verschiedenen in diesen 
v*?reinigten Bestandteile und zeigt , wie das dort ausgebildete 
Rechtssystem erneu freien und duldsamen Geist, namentlich eine 
sorgsame Rücksichtnahme auf die religiösen Verschiedenheiten 
leigt, nnd scfaliesst daraus, dass auch das fränkische Bürgertum 
si£ Ton der kircblidien Anffassung der religiösen Frage los- 
gemacht habe. Znm Scbloss bespricht er dann noch das hier 
besonders entwickelte Handels* und Seerecht nnd die dafttr ein- 
gerichteten besonderen Gerichtshöfe, die conrs de mer nnd conrs 
de la fonde. In Kap. 3 »Handel nnd Verkehr'* beruht der erste 
Teü, die Darstellung der Handelsverhältnisse, ganz auf dem Yor- 
trefilichen Werke yon Heyd: „Geschichte des Lerantehandels im 
Mittelalter**, welches auch schon in den vorhergehenden Kapiteln 
vielfach ausgebeutet worden ist. Für den zweiten Teil, die Dar- 
stellung der Geld- und Münzverhältmsse , bilden die numismati- 
schen Werke von Lavoix, Schlumberger und de Vogue die Grund- 
lage , bes-nnders interessant sind liier die Mitteilungen über die 
für ileii Grossliandnl mit den Mohammedanern gebrauchten so- 
genannten Byzantii sarracenati, von den Venezianern geschlagene 
Gold- und Silbermünzen , welche den arabischen Münzen nach- 
geahmt und mit arabisclien Legenden, anfangs Koranversen, 
später infolge des Einschreitens der Kirche mit christlichen Sprü- 
chen, versehen waren. Kap. 8: „Die italienischen Kommunen** 
beruht wieder fast ganz auf Heyd, es wird hier gezeigt, wie flie 
italienischen Seemächte dort im lieiligen Lande eine durchaus 
selbständige Politik verfolgt und sich bemüht liaben, friedlich, 
ohne religiöse Vorurteile, mit den Mohammedanern zu verkehren 
und wie sie so anch nach dem Falle der &enzfahrerstaaten dort 
ihre begünstigte Stellung behauptet haben. 

In dem fünften Bncbe, betitelt: „Die knltmgescbichtlichen 
Wirkungen der Erenzzttge**, behandelt der Verl den Aostanscfa» 
welcher während nnd infolge der £reiiz2flge zwischen dem Westen 
und dem Osten stattgefunden hat, zunächst in Kap. 1 deigenigen 
auf sprachlichem Gebiete , die Entlehnungen der verschiedenen 
abendländischen Sprachen nnter einander, dann die Wechsel- 
beaehnngen derselben sn den orientabschen Sprachen , dem 
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Griechischen, Armenischen und namentlich dem Arahischen, am 
wddieii zahlreiche Worte in die verschiedenen abendifindisclien 
Sprachen übergegangen sind^ indem man viele Dinge, welche 
man im Orient neu kennen lernte, mit dem dort heimischen 

Kamen bezeichnete. Der Verf. führt dann die verschiedenen 
Naturprodukte auf, welche durch die Kreuzzüge -zuerst aus dt^m 
Orient nach Europa gebracht sind, dann die von dort herstam- 
menden Manufakturen und zeigt , wie auch in Kleidung , Tracht 
und Sitte, im Kriegswesen , in der Heraldik u. s. w. sich zahl- 
reiche Entlehnungen von dorther finden. Kap. 2 behandelt die 
bildenden Künste bei den Franken und die Ein\virkung der 
B[reuzzüge auf die bildenden Künste im Abendlande. Der Verf. 
zeigt hier , dass die allerdine^s nur sehr spärlich und trümmer- 
haft eriialtenen fränkiscliou rrol"aiil>aiiteu (fast nur Befestigungs- 
bauten) orientalischen Einfluss verraten, dass dagegen die dort 
verhältnismässig zahlreichen Kirchenbaaien ganz unter abend« 
ländischem Einfluss stehen, dass sie den damals dort akh 
vollziehenden TJebergang zur Gothik mitmachen, dass nur in 
Einzelnheiteni den fladhen BSdiern, den sehr flach gewölbten 
Spitzbogen, in der bdebteren Ornamentik hier Entlehnungen ans 
der orientalischen Architektur henr<niveten, dass dagegen in der 
abendländischen Skulptur weit mehr fremder, namentlich byzan* 
timscher Einfluss sich zeigt, und dass am stärksten und nach- 
haltigsten auf das Kunsthandwerk die morgenländischen Muster 
eingewirkt haben. Kap. 3 behandelt dann den Einfluss der 
Kreuzzüge auf Dichtung und Sage, welcher sich einmal darin 
geäussert hat, dass die Kreuzzüge den Stoff zu zahlreichen poeti- 
schen Darstellungen geliefert haben, andererseits dass in ander- 
weitige Stoffe Reminiscenzen aus den Kreuzzn[reTi ver^-ebt . ge- 
wisse typische Persönlichkeiten aufgenommen oder in ihnen die 
Zustände des fränkischen Reiches geschildert worden sind , end- 
lich finrh darin , dass Erzeugnisse der orientalischen Poesie in 
die abüiullaridisclien Sprachen übertragen worden und so (nament- 
lich die ludische Romansammiung Calila und Dimna) dem Abend- 
lande bekannt geworden sind. In Kap. 4: „Die Entwickelung 
der "Wissenschaften unter dem Eiidlusse der Kreuzznge" be- 
uierkt der Verf. , dass die Franken in Palästina selbst wissen- 
schaftlich sehr wenig geleistet haben, dass aber durch die B^reuz- 
zflge selbst zunächst die Geschichtschreibung einen hohen Auf- 
schwung genommen hat, insofern in derselben eine oniTersellere 
Auffassung und eine lebendigere Darstellung herrortritt Er 
bespricht dann kurz die Gleschiditscfarmber des ersten Krens- 
snges und yerweilt darauf länger bei dem hervorragendsten Dar- 
steller der Kreuzzugsgeschichte^ bei dem aus Palfistina selbst 
gebürtigen Wilhelm von Tyrus, er erzählt die Lebensschicksale 
desselben und charakterisiert dann sein Geschichtswerk. Darauf : 
zeigt er, welche Förderung auch die anderen Wissenschaften, 
namenthch Geographie , Astronomie , Mathematik , Medizin -und 
das Stadium der orientalischen Sprachen aus der Berähmng mit 
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dem weit Torgeadiritteiieii Morgenlande gewonneii liaben. Dm 
leiste 5. Kapitel wbildert ^^e geistige Bedang des Abendlandes 
durch die Krenutlge'*. Der Verf. zeigt, wie vor deneelben die 
Kultur dee Abendlandes gekennEeichnet war einmal durch das 
Yorherrscbea des allerdings wesentlich nur zum Zweck formaler 
Bildung betriebenen Studiums der lateinischen Sprache und durdi 
die leitende Autorität der Kirche. Durch die Kreuzzüge sei 
das Abendland von der Gefahr befreit worden, völlig romanisiert 
zu werden, einmal sei infoli'e des unglücklichen Ausganges der- 
selben die Herrschaft der Kirf^be erschüttert worden, anderer- 
seits seien in denselben die matencllen Interessen mehr zur Gel- 
tung gekommen, der äusserliche und auch der geistige (jewian 
derselben sei nach Verhältnis allen Schichten der abondländi- 
schen Bevölkerung zu gute gekommen , es hätten sich nationale 
Litteraturen entwickelt , neue Gesichtskreise eröffnet , auch die 
Bedingungen des wirtschaftlichen Lebens sich verändert, so sei 
aü Stelle der Einiörraigkeit eine t^^rosse Vielseitigkeit, ein Zu- 
sammenarbeiten und ein Wetteifern der verschiedenen Natioueu 
in den Künsten des Friedens getreten. 

Die Benutzung des Werkes ist in sehr dankenswerter Weise 
sowohl durch eine ▼orangesteilte ausführliche Inhaltsfiberstcht als 



kichtert worden. Als Beilagen sind demselben beigegeben wor- 
den : 1. ein voUst&ndiger Ab^ck des bisher nur teilweise be- 
kannten Tractatus de statu Sarracenorum von dem Prediger- 
mönche Wilhelm von Tripolis, welcher als Missionar unter den 
Mohammedanern thätig gewesen ist und in dieser 1273 ab- 
gefassten Schrift eine bessere Kenntnis und eine unbefangenere 
Würdignog des Islam und seiner Bekenner Terrät als die meisten 
Zeitgenossen, 2. „Ritterliche Vorbereitung zum Kreuzzuge 1270", 
ebenso wie der vorige Traktat einer Pariser Handschrift ent- 
nommen . 3. die ursprünglichen Statuten des Johanniterordens 
mit den noch aus dw Krcnz/ucr^zpit stammenden Zusätzen in 
der 1357 von dorn Hricjimeister Koger de Pino veranstalteten 
Kedaktion. aus einer Handschrift in Lavaletta, 4. Auszüge aus 
den Akten des Templerprozesses im Vatikanischen Archiv. 

In der Vorrede bemerkt der Verf., dass er, um dieses Werk 
nicht allzu stark anschwellen zu lassen, darauf verzichten müsse, 
zu Lavaletta aufgefundene reiche Urkundenmat^rial zur Ge- 
schichte des Johanniter- und Tempelherrenordens hier mitzuteilen, 
^Äss er aber beabsichtige, dasselbe selbständig zu veröffentlichen. 
Diese Zusage hat er sogleich erfüllt, indem er schon jetzt die 
Torue an zweiter Stelle genannte Publikation hat folgen lassen. 

derselben wiederholt er aunSchst denjenigen ausftUirlichen Be- 
richt tlber das AreliiY tob LsraleMa irad Ober die in demselben 
^d in der dortigen BiblioÜiek befindlichen Beete des Johanniter* 
TempelherrenordenarchiTS , welchen er sdhon Torher in der 
^* Löher herausgegebenen Archivalischen Zeitschrift (Band 
Jahrg. 1883) h^t abdrucken hissen^ welcher aber^ da jene 



auch durch ein hinten folgendes 
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Zeitachrift erat immer ganz am Ende des Jahres ausgegeben 
wird, hier doch frtther erscheint Aus diesem Bericht geht ber- 
Tor, dasB in dem JohanniterordensarehiT, weldies eine Abteiliiiig 
der nSegistratures and archiyes^ des englischen Gouyernements 

zu Lavaletta bildet und nur mangelhaft geordnet ist, nur ein 
Teil der älteren Urkunden des Johanniterordens erhalten ist, 
nämlich einmal (in Classificazione I) eine Anzahl von Original- 
urkunden und die unter dem Hochmeister Roger de Pino 1357 
angefertigte Sammlung der Statuten des Ordens vtad ausserdem 
(in Classificazione VII) die zu verschiedenen Zeiten angefertigten 
Sammlungen von Abschriften der für den Orden erlassenen 
päpstlichen Bullen, ferner aber da^s , woiMuf schon K. Hopf in 
cirit'iii in den Moiuitsbericliten (Ilt Üerliner Akademie 1869 ver- 
ötfentlichten Berichte aulmerksam gemacht hatte, auf Malta sich 
auch einige , wenn aucli nur spärliche Reste des ehemaligen 
TempelherreDarcliivs finden, nämlich einmal in einer Handschrift 
der Public library zu Lavaletta Regesten von Urkunden Iran- 
zösischer und englischer Könige und Grossen zu Gunsten beider 
Orden, zweitens in dem Aruliiv von Lavaletta unter den Ur- 
kunden des Johanniterordens zerstreut auch einige Original- 
urkunden für den Tempelherrenorden, teils solche, aus den Jahren 
1145—1288, den Besitz desselhen in Palästina betreffend, teils 
päpstlicJie Bollen, endlidi drittens in zwei Bullarien eine bedeo« 
tende Anzahl Yon Papstorkunden und Begesten von solchen, 
irelche, zum grossen Teil auch noch unbekannt, namentlich die 
in kirchlicher und anderer Hinsicht beTonsogte Stellung des 
Ordens kennen lehren. In dem zweiten Teile dieser Sduift Ter- 
öffentlicht nun der Verf. in 353 Nummern diese von 1145 bis 
1297 reichenden Urkunden und Regesten des Tempelherren- 
ordens, indem er die zahlreichen Wiederholungen und Bestäti- 
gungen früherer Urkunden nur ganz kurz anführt , die anderen 
dagegen vollständig mitteilt. Der dritte Teil enthält dann, eben- 
falls vollständig abgedruckt, die 65 aus dem 12. Jahrliundert 
(1112 — 1194) erhaltenen Urkunden des Johanniterordens, welche 
sich zum .qrQSsfcen Teil auf den Giiterhef^itz desselben im heiligen 
Lande beziehen. Ausser der Bedeutung, welche dio luer publi- 
zierten Urkunden fiir die Geschichte der beiden Orden selbst 
haben, sind sie noch dadurch wichtig, dass aus ihnen die päpst- 
lichen Eegesten eine bedeutende Bereicherung und Vervollstän- 
digung gewinnen. 

Berlin. F. Hirsch. 

XLV. 

SoNau, W., Jacob von Mainz, Matttiiai von Nouonburg oder Alber* 

tue Argentinensis? Separat- Abdmck ana den Straeabnrger 
Stadien. IV. S. 301—373. 

Der Yerliueer wendet rieh in dieser Abbandlnng ▼ornehm- 
lieh gegen Wiehert, welcher die Chronik des Matthias Ton Nen^ 
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borg dem Speyrer Notar Jacob von Mainz zuschreibt. Wiehert 
stützt sich bei dieser Annahme hauptsächlich darauf, dass „der 
Tübinger Historiograph Job. Nauclerus in seiner bis zum Jahre 
1500 reichenden Universalchroink .... als zeitc^enössischen Ge- 
währsmann öfters einen Jacobus Moguntinus angeführt habe", 
dessen „citierte Stellen mehrfach vöUig durch den Matthias 
jS üsv'enburgensis gedeckt werden." W. zeigte die Identität dieses 
Jacobos Moguntimis mit dem urkundlich bekamiten Speyrer 
Notar Jacob von Mainz und sncbte ihn als den Autor der 
Originalquelle für die Ohronik zu erweisen. Soltau zeigt nun, 
dass die Angabe des Nauderus durch die Chronik selbst durch- 
aus keine Bestätigung erhSlt, dass rielmehr darnach der Autor 
kein Speyrer sein kami und die speciell auf Speyer hinweisenden 
Notizen des Cod. A. nicht originelle Bestandteile der Chronik 
sind. Hierbei zeigt sich auch, dass mehrere der Kapitel, in 
welchen Cod. A. auf Speyer , Cod. B. und die vita Bertholdi 
auf Strassburg hinweisen, ursprünglich der yita Bertholdi an- 
gehört haben, die für die Chronik als Quelle gedient hat. So- 
dann weist S. nach, dass auf das rein äusserliche Zeugnis des 
Nauclerus kein Gewicht zu legen ist . weil die Citiormethode 
desselben es kriiioswep^q ausschliosst , das?; zwei Bericiite (des 
Jacob und Matthias) kombiniert und dann auf einen, don ersten, 
bezogen sind. Da ferner Matthias wegen seiner Stellung zum 
Bischof B( iilioid und seines Aufenthaltes in Strassburg nicht 
die ChroDik , gewiss aber die Biographie geschrieben hat, beide 
Arbeiten aber mannigfache Verwandtschaft zeigen, so ist nichts 
wahrscheinlicher, als dass M. der Ueberarbeiter der Chronik ist. 
Der Inhalt der Chronik führt dauu zu der Vermutuug, „dass 
M. schrieb nach einer Hohenbergischen ^Familienchronik , oder 
besser, nach einer Sammlung historischer Notizen, wie sie im 
Kreise der Familie Rudolfs Yon Hohenberg erzählt, Ton diesem 
oder seinem Sohne Albert von Hohenberg aufgezeichnet worden 
sind.** Die weitere Untersuchung fuhrt dann zu dem gewiss 
riditigen Eesultat, dass die Memoiren Alberts yon Hohenberg, 
.dessen Lebensschicksale und Anschauungen vortrefflich zu der 
Chronik passen, die wenig veränderte Grundlage des M. von N. 
waren. Bei der Stellung, welche Albert einnahm, ist dieses Kesultat 
^lir die Glaubwürdigkeit der Quelle von grosser Bedeutung« 
Geboren um 1293 wurde er mit etwa 20 Jahren Domherr von 
Strassburg , ging nach Paris , wo er erst studierte , dann sehr 
beliebter Lehrer des canonischen Rechts war. Darauf canonicns 
Argentinensis geworden, bewarb er sich ohne Erfolg um den 
Bischofssitz in Konstanz, wurde Hofkanzler Kaiser Ludwigs und 
war als kaiserlicher Gesandter in Avignon, am französischen und 
englischen Hofe thätig. Nachdem ihm vom Papst der Bischofs- 
sitz in Würzburg, aber auch wieder ohne Erfolg, übertragen war, 
erhält er das Bistum Freising, welches er bis zu seinem Tode 
verwaltete. So kommt der von Cuspinian als Verfasser der 
Chronik bezeichnete Magister Albertus Argentinensis als Ver- 
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fasser der zu Gruude ii^eudeu und wenig feränderten Qaelie 
wieder zu Ehren,*) 

Berlin. E. Kuckert. 

# 

XLVL 

Diringer, Joseph, Amüles ImperatMimi et papan« EltMlMiaM. 

(Heinrid • Beodorfdiisis annales imperatomm et papanim)^ 
L Teil: Uebenetzung. — Programm des k. Gymnarnnme Eich- 
et&ti 1882/83. BidiBtätt 1883, StOlktant 8. (VI, 105 S.). 

Die Eicbetiltker Annalen, deren lateisiacher Text eich bei 
B($hmer, font rer. Germ. IV., findet, sind eine FortsetEung der 
flores tempomm des Martinns Minorita. Dem Inlialte nadb 
gliedern sie sich in zwei Teile , deren erster die Edchs-, dereo 
zweiter die Kirchengescbichte behandelt Sie sind nicht zu ein 
und derselben Zeit entstunden , sondern sind in zwei Absätzen 
geschrieben. Als Verf. des zweiten Abschnittes (1343 — 1364) 
hat Schulte (die sog. Ohronik des Heinrich v. fiebdorf ) Hein» 
rieh den Tauben nachgewiesen ; auch des ersten Abschnittes 
Verf. (1294 — 1343) heisst Heinrich, wie aus dem Anfang der 
Annalpo hervorgeht. — Der üebersetzung hat der Verf. einige 
Anmerkungen und ein Namensregister hinzugefügt. 

Gr.-Lichterfelde. Volkmar. 



XLVII. 

Gottlob, Adolf, Karls IV. private und polftische Beziehungen zu 

Frankreich. Innsbruck 1883, Wagner. (146 S. S^.) 2,50 

Mit grossem Eifer hat die Geschichtschrcibung unseres 
Jahrzehnts der Erforschung- des vierzehnten .Jahrhunderts , der 
Zeit des gewaltigen Einpurkoinniens des habsbui'gischeu, wittt^ls- 
bachischen, hixemburgischen (rcschlechtes, sich zugewandt. Wenn 
wir absehen von dem urkundlichen Material der Regesten und 
der Reichstagsakten für die Regierungen Karls IV. und Wenzels^ 
80 hat uns erst das letzte Jahr wieder auf breitester, wissen- 
scbaftlicber Grundlage das Werk yon Werunsky über Karl IV., 
wenigstens in den ersten Bänden, gebradit, welches seinersots 
eine Zahl monographisdier DarsteUnngen ans dem weiten Sahmen 
seines zeitiichen Gebietes hervorgerufen hat Einem der 
schwierigsten, aber wesentlichsten Punkte desselben, den Be* 
Ziehungen Karls IV. zu Frankreich und zur Kurie, wvd hier 
eine besondere Untersuchung gewidmet, welche trotz der recht 
verwickelten Materie durch Vollständigkeit der Quelienbenatzong 



*) Im Neunn Archiv dor Gesellschaft für ältere deutsche Geschieht«* 
kundü erörtert K. Wendt die Fr^ge nochüials und stimmt Soltan darin Ixri, 
dasa der wirkliche Verfasser gefunden sei. Derselbe ontersucht weiter« welche 
Teile Matthias seiner Quetla d. h. der Chronik, die AlbreahA als Bischof Ton 
Froiaing 1350 verfassto, hinzngefü^'t hat. Auch sucht er zu erweisr^n . dass 
sowohl die f ortaetsong als aoch die Zusätze za A. Toa Albiecht herrührea. 
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wie durch EJi&rheit und Uebeiäicliliiciikeit der Daiöteliung sich, 
hervorhebt. 

Zwei Momente haben in der Geschichte des gegenseitigen 
Verhältniaaes swiadien Dentsdilaiid und JVantreidi fbrtdaaernd 
Eifmucht» Zwietracht und Krieg eraengt: einmal dem deatsohen 
Ansprache des römisch -deutschen Kaisertums gegenüher in 
Fraäreich das Streben zuerst nur nach politischer Gleichstellung^ 
dann aber das Trachten nach der Kaiser^ und deutschen Kdnigs* 
kröne» ein Ziel, zu welchem Frankreich durch den Besits wich- 
tiger deutscher Grenzproyinzen sich den Weg ebDCte. Das 
zweite Qmndübel seit dem Jahre 870 war das Fehlen sowohl 
einer von der Natur gesetzten oro > hydrographischen , als auch 
einer bestimmten Sprachgrenze. Schon im Jahre 1308 schien 
für Frankreich jenes vorhin angedeutete Endziel erreichbar. 
Kach dem Tode Albrechts I. setzte König Philipp IV. alle 
Mittel in Bewegung , um die Wahl seines Bruders Karl zum 
römischen Köni^ diirrbzusetzen. Die Abneigung (h^ f^taats- 
klugf^n Papstes Clemens V. gegen diesen Plan verscbatite dem 
Graten Heinrich von Luxemburg die Krone. Dessen kurze, 
Ludwigs des Bayern schwache, von so vielen Seiten angefeindete 
ivegierung liessen eme kräftige Haltung Deutschlands gegen 
Frankreich nicht zu, in dessen Grenzen das Papsttum nun seinen 
bleibenden Wohnsitz genommen hatte. Joliauu XXII. , der 
zweite in Avignon residierende Papst, wollte Frankreich zum 
Mittelpunkte der christlich-europäischen Völkerfamilie machen, 
Italien von Deutschland trennen und Deutschland das mit 
Itsliens Besitz verbandene Kaisertum entziehen. Die Ans*- 
l^hrung scheiterte an Johanns an ürUhem Tode. Sein Nach*- 
iblger Benedict ZIL^ besorgt vor dar Abhängigkeit von Frank* 
reichy suchte eine Versöhnung mit Ludwig dem Bayern; und ob 
der ihm 1342 folgende energische Clemens YL die Hoffiiungen 
FrankreichB erfüllen würde, schien zweifelhaft. Die guten Be- 
ziehungen der französischen Könige m den luxemburgischen 
Grafen waren auch nach der Kaiserwahl Heinrichs VII. ungetrübt 
gebheben. Während dieser als Kaiser in Italien weüte, be- 
suchte Johann, der spätere König von Böhmen, die Universität 
Paris; 1322 vermählte sich König Philipp IV. dritter Sohn 
Karl mit Maria, der Tochter Kaiser Heinrichs VII. ; im folgen- 
den Jahre kam ein Heiratsvertrag zu Stande zwischen Johanns 
ältestem Sohne Karl, ursprünglich Wenzel genannt, mit Blanka 
von Valois , einer nahen Verwandten des französischen Königs. 
Der junge Prinz schied jetzt aus semer stillen, in den böhmi- 
schen Wäldern versteckten Burg, um in Paris Rittersitte und 
höfisches Wesen zu gewinnen, zugleich aber, um hesser hinein- 
zuwachsen in die französische f oütik, der sein Vater jetzt ganz 
ergeben war. 

I. „Kürls französische Veibiudungen unter König Johanns 
Autorität" (1323 — 1346) schildert uns nunmehr eingehend das 
1. Kapitel Während Karl in Paris ritterlichem Treiben hin- 
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gegeben war , erlosch durcli den Tod des französischen Königs 
Karl IV. die männliche Linie des regierenden Hauses. Am 
29. Mai 1328 fand in Rheims die feierliche Krönung seines 
Vetters , Philipps VI. von Valois , statt , iu Anwesenheit des 
Königs Johann von Böhmen und seines Sohnes Karl^ aher unter 
ausdrücklichem Widcrapnidie der Terwandten Plantagenets in 
England, die gleichiaUs AnsprBlclie erhoben. Obgleidi die 
lazembitrgiflcheii Ffirsten za dem neuen Könige Pfulipp VL 
nicht in dasselbe freondscbaftliehe YerbSltms traten , irie n 
seinem Vorgänger» so knüpften sie doch bei jener Gelegenbeft 
unter den königUcfaen Bäten die folgenreiche Bekanntschalt an 
mit dem Abte von Fr camp, Pierre de Rosiers, dem späteren 
Kardinal und Papst. Einen Augenblick schien es. als ob die 
Fehden der Luxembniger in Oberitalien das gute EinTemehmen 
mit Frankreich stören könnten; doch gelang es der gewandten 
üeberredung Johanns von Böhmen, sowohl Philipp VL als auch 
den Kaiser Ludwig nach dieser Seite hin zu beruhigen. Bald 
verknüpfte eine neue Familionverbindunix die Häuser Valoi*« inid 
Luxemburg : die Vermählun^^ des französischen Thronerben 
Johanns „des Guten" mit Judith von Bölniun, der zweiten 
Tochter ilf s Königs Johann, wurde im Jahre 1332 zu Pontaine- 
bleau beschlossen; gleichzeitig versprach König Johann für sich 
und seinen Sohn Karl , dem Könige Phil ipp VL gegen jeder- 
mann, selbst gegen den Kaiser beizustehen und im Falle er 
0 der sein Sohn römischer König würde, dem Könige von Frank- 
reich die von diesem beansprucliten Grenzländer nicht streitig 
zu machen. Ein schmählicher Vertrag, in welchem der deutsche 
BeichsfÜrst zum ereni Hodi- und Landesferrate Frankrekb zn 
Liebe sich yerpflichtet^ während dieses den Besitz der arelati- 
sehen Lande von neuem sich sichert Inzwischen nahm die 
kriegerische Emdition des Markgrafen Kail in Oberitalien 
keinen mbrnTollen Ausgang; niedergeschlagen hielt er am 
dO. Oktober 1333 wieder seinen Einzng in Prag. Bei dem 
alternden Könige Johann liess der steigende Einflnss des fran- 
zösischen Hofes sich wahrnehmen : im Dezember 1334 vermählte 
er sich in zweiter Ehe mit Beatrix von Bourbon, einer Seiten- 
Terwandten der französischen Linie; in dem Ehevertrage ver- 
sprach König Johann den männlichen Kachkommen aus dieser 
Ehe die Grafschaft Luxemburg und seine Güter in Frankreich, 
den Töchtern dagegen die Besitzungen im Hennejxan zum Erbe, 
so dass diese Länder dann auf jeden Fall der luxcmburirischen 
Hauptlinie entz<)Ln:>n wurden. Jedoch misslang ein gleich/ ritiL; er 
Plan des Böhmenkönigs, den Kaiser Tjiidwig zu Gunsten des 
dem französischen Interesse geneigten Herzogs Heinrich von 
Niederbayern zur Abdankung zu bewegen. Im Herbst 1339 
landete endlich, wie lange gefürchtet, König Eduard lH. mit 
einer starken Flotte in Antwerpen und begann siegreich auf 
französischem Gebiete vorzui-ücken. Die luxemburgischen Fürsten 
eilten mit Hülfstruppen nach Frankreich, doch brachte der 
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"Winter dieses Jahres noch keine Entscheidung. Im Frühjahr 
1340 erblindete Johann völlig, Hess sich aber dadurch von Reisen 
nach Paris und Avignon im Interesse seines Hauses nicht zurück- 
liaiten. Der Vertrag zu Vilshofen am 24. Januar 1341 zwischen 
Kaiser Ludwig und König Philipp VI. befreite diesen vorläufig 
von der Besorgnis , das deutsche Reich auf Englands Seite 
unter seinen Gegnern zu sehen. Als im Jahre 1342 der Freund 
des Markgrafen Karl, der Kardinal de Rosiers, als Clemens VI. 
den päpstlichen Stuhl bestieg, ging er trotz Frankreichs augen- 
blicklicher Versöhnung mit Kaiser Ludwig sofort an die Ver- 
wirklichung seines Planes, an Stelle Ludwigs des Bayern Karl 
von Mähren zu erheben. 

Als nun durch die Erbschaftsfrage über Hennegau der 
Kaiser mit seinem Schwager , dem Könige Eduard III. , sich 
verfeindete, konnten Frankreich und der Papst die Rücksicht 
auf den englisch - französischen Krieg und ein event. englisch- 
kaiserliches Bündnis fallen lassen und offen gegen die Wittels- 
bacher vorgehen: am 11. Juli 1346 fand, durch den Papst wie 
diirch Frankreich vorbereitet, die lang ersehnte Wahl des Mark- 
grafen Karl zum König in Rense statt. Freilich gestaltete die 
noch immer grosse Macht des wittelsbachischen Hauses dem 
neuen Gegenkönige vor der Hand nicht, irgendwie seine neue 
Würde in Deutschland zur Geltung zu bringen, vielmehr widmete 
er sich nach wie vor ganz den Händeln Frankreichs: am 
26. August d. J. finden wir ihn in der für Frankreich so un- 
glücklichen Schlacht bei Crecy, in der er seinen Vater verlor 
und selbst verwundet wurde. Zwar erfolgte jetzt von Seiten 
König Philipps VI. die förmliche Anerkennung des um ihn so 
verdienten Markgrafen Karl als König; im Juli 1347 schloss 
er von neuem ein Bündnis mit ihm ; aber denselben mit einem 
Heere zu unterstützen, vermochte er nicht, selbst als ein Waffen- 
stillstand im September ihm vorläufig Ruhe vor den Engländern 
verschaffte; erst Kaiser Ludwigs plötzlicher Tod im Oktober 
1347 verlieh der Wahl Karls einige Bedeutung. 

n. (1347 — 1355). Erst allmählich begann das Kaisertum 
Karls sich zu befestigen, als eine grössere Zahl von Reichs- 
städten zu ihm übertrat, König Eduard III. von England die 
ihm angetragene deutsche Krone ablehnte und der wittels- 
bachische Gegenkönig Günther im Jahre 1349 starb. Jetzt 
konnte König Karl auch daran denken, gegen Frankreich eine 
feste, seiner neuen Stellung würdige Haltung einzunehmen : „zur 
Wiedererlangung der Reichsrechte gegen Frankreich" hatte er 
bereits im Jahre 1348 einen Freundschaftsvertrag mit dem 
Könige von England abgeschlossen, im März 1350 vermählte 
er sich nach dem Tode seiner ersten Gemahlin, der Schwester 
des französischen Königs, mit Anna, der Tochter des Pfalz- 
grafen Rudolf, wie sehr auch der Papst und der französische 
König diese Verbindung >v'iderrieten. Die schwersten Vorwürfe 
sind dem Könige Karl gemacht worden, weil er damals den 
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Uebergang der Dauphin^, eines deutschen Reichslandes , an 
Frankreich nicht gehindert huhc ; allein einmal wurde die&er 
Provinz der (Jharaktcr als Rcichsl'uid gewahrt, so dass Karl 
fonuell eine Berechtigung zum Einschreiten nicht hatte, sodaim 
suchte Karl in dem für Frankreich wichtigen Arelat, soviel in 
seinen lüräften stand» die Baohsrechte za scbirmen und wieder» 
Iienniatellen. Sein Bntfebeii, das Paptttiun von FiankreiQh tt^ 
abhängig za machen und den Bits desselben vieder nach Bom 
m Terlegen, fiind sin: Zeit noch unüberwindliohe Schwieri^eiteii; 
die fransSsischett Päpste viderstrebten danemd» und nur naeh 
langen Unterhandlungen konnte Karl erreichen, dass Clemens' YL 
Nachfolger, Papst Innocenz YL, dem Bischöfe ▼on Ostia den 
Auifcrag gab, im April 1365 die Kaiserkronung Karls vor- 
zunehmen, nicht ohne dass auch bei dieser Gelegenheit der 
Kaiser seine früheren Frankreich gethanen Gelöbnisse, jot allen 
das der Neutralität England gegenüber, erneuern musste. 

ni. (13Ö5— 1375). In den beiden auf Karls IV. Kaiser- 
krönung folgenden Jahrzehnten finden wir denselben ,,in wohl- 
wollender Neutralität zu Frankreich bei Verfolgunc: seiner Linti- 
fraiizösischen l^ilitik bezüglich des Arelats und des Papsttums.'* 
Weihnacht 1355 hielt der Kaiser einen glänzenden Hoftag in 
Metz, wohin von allen Seiten üesandte mit Friedensanträgen 
kamen. Da traf pKHzlich die unerwartete Naclu'icht ein , dass 
in der Ebene von Maupertuis der schwarze Prinz den König 
Johann den Guten von Frankreich, des Kaisers Schwager, be- 
siegt, sowie ihn selbst mit seinem jüngsten Sohne Philipp ge- 
fangwii genommen habe; selbst Papst Innocenz VI. fühlte sich 
nicht mehr sicher in Avignon und bat um kaiserlichen Schutt. 
Der bis in den Januar 1357 sich hinzieheude Beichstag Ten 
Metz bildete nunmehr den Höhepunkt der von Karl IV, Franik* 
reich gegenüber Terfolgtsn Pditäc Sein Streben, DeaArnddaad 
unabhängig zu machen won Prankreidi und dam P^te^ feierte 
dort den Triumph der Vollendung durch dm daselbrt enifisUelen 
Glanz der kaiserlichen Majestät gegenüber dem Unglück der 
Nachbamatioii, wie durch die Gegenwart des schutifleliendeQ 
Sohnes des gefangenen Königs, durch die Huldigung und dsn 
Lehnseid desselben, wie durch die Proklamientng der Goldenen 
Bulle gegenüber den päpstlichen Ansprüchen. £iine thatsachr 
liehe Hülfe konnte der französische Thronfolger, der spätere 
Karl V., vom Kaiser gegen England zwar nicht erlangen, doch 
kam 13 nt er Karls IV. Vemiittelung im Mai 1360 in Bretigny 
ein Fritde zwiHchcn IVankreich und England zu Stande. Sonst 
liatteii die Pläne des Kaisers nur i^eteilten F.rtolg : am 4. Jtmi 
13ß5 wurde er in Arles durch den dortigen Erzbisclinf . Jen 
Primas des Landes, zum Küinge von Burirund geknuit ; im 
folgenden Jahre ging auch wirklich auf des Kaisers Drängen 
Papst Urban V. von Avignon nach Rom; jedoch schon nach 
fiinfjähriger Hesidenz 1370 verlässt derselbe , angeblich bedroht 
durch die feindliche Haltung dur Visconti, Italien wieder und 
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kehrt nach Avignon zurück. Frankreich triumphierte über 
diesen Erfolg, wie es den Abzug des Papstes aus dem französi- 
schen Gebiete mit Erbitterung gegen den Kaiser hatte ge- 
schehen lassen. Dafür fanden aber auch die Boten des wieder hart 
von den Engländern bedrängten französischen Königs Karl V., die 
hülfeflehend nach Prag kamen, bei dem Kaiser wenig Geneigtheit, 
dem königlichen Neflfen in Prankreich irgendwie beizustehen ; nicht 
einmal verbot Kaiser Karl den deutschen Herren und Kittem, in 
englischem Dienste an den Kämpfen in Frankreich teilzunehmen. 

IV. (1375 — 1378). Einen vollkommenen Erfolg trug der 
[Kaiser in der nächsten Zeit mit zwei noch zu verwirklichenden 
Liieblingsprojekten seines Alters davon : er gewann für seinen 
im Jahre 1375 von allen Kurfürsten gewählten Sohn Wenzel 
im voraus auch die Anerkennung des Papstes, wenngleich Wenzel 
derselben seit dem Kurverein zu Rense und der Goldenen Bulle 
formell nicht mehr bedurfte. Er erlebte es auf der anderen 
Seite noch, dass im Januar 1377 Papst Gregor XI. , um nicht 
durch die Revolution der Städte den Kirchenstaat ganz zu ver- 
heren, von Kaiser Karl IV. aufgemuntert, von Avignon nach 
Hom übersiedelte. Beiden Ereignissen hatte Frankreich aus 
den bekannten Gründen, wenn auch ohne Erfolg, entgegen- 
gearbeitet; sollte die Verstimmung desselben durch eine Reise 
des Kaisers nach Paris nicht am leichtesten beseitigt werden 
können? entsprach doch dieser Gedanke auch durchaus den 
persönlichen Wünschen des alten Kaisers, die ihm nahe ver- 
wandte königliche FamiUe, sowie die Stätten der Erinnerung an 
seine Jugendzeit wieder zu sehen. Auf Seite des französischen 
Königs fand dieser Plan vieles Entgegenkommen : fast den 
ganzen Januar des Jahres 1378 waren Kaiser Karl und König 
Wenzel die Gäste des Pariser Hofes, zu deren Empfange und 
Bewirtung aller Glanz des französischen Königtums aufgeboten 
wurde; neue Freundschaftsversicherungen wurden ausgetauscht, 
doch kam es, mit Ausnahme des gänzlichen Aufgebens der 
Dauphine durch den K^ser, poUtisch für keinen Teil zu binden- 
den Abmachungen ; und gerade die Regierungshandlungen 
Karls IV. unmittelbar nach seiner Abreise von Paris, die Sorge 
für die Erhaltung seiner luxemburgischen Stammbesitzungeu, 
wie die Anerkennung des in Rom residierenden Papstes Urban VL 
im Gegensatze zu dem französischen Gegenpapste Clemens VII., 
zeigten auf das deutlichste, dass Karl IV. in den letzten wie 
in den ersten Tagen seines Königtums den französischen An- 
sprüchen nachdrücklich entgegentrat. Als er am 29. November 
desselben Jahres die Augen schloss , hatte er die Politik des 
Reiches wie seiner Erbstaaten in Bahnen gelenkt, in denen sein 
Nachfolger nur weiter zu gehen brauchte, um zu vollenden, was 
sein Vater begonnen. Leider erfüllte Wenzel die Erwartungen 
seines Vaters nicht, brachte Deutschland nicht zu der vor- 
bereiteten neuen Blüte , sondern machte allen Hoffnungen der 
Wohlgesinnten darauf ein unerwartet schnelles Ende. 
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Vor allen die späteren Partieen des interessanten Buches 
TOm Jahre 1363 an werden uns um so willkommener sein, als 
bis zu dem Erscheinen der späteren Teile von Werunskys Werke 
über Karl IV., welche die letzten Jahrzehnte von Karls Kaiser- 
tum zu behandeln haben, voraussichtlich noch einige Jahre ver- 
gehen werden ; um so lieber begrüssen wir deshalb diese Dar- 
stellung der wichtigsten Seite der luxemburgischen Kaiserpolitik, 
der Beziehungen des Beiches zu Frankreich und dem Papste. 

Berlin. Friedrich Krüner. 



XLvm. 

Mütailungeii aus dem Stadtarchiv von Köln , herausgegeben von 

Dr. Konstantin Höhlbaum. 4. Heft. Köln, Du Mont- 
Schanberg'sche Buchhandlung, (gr. a^. X, 126 S.) M. 3,6a 

Das bedeutungSTolle Üntemelunen Höhlbaums, auf welches 
schon mehrmab in diesen Blättern hingewiesen worden ist, 
schreitet rüstig Yorwftrts nnd es ist demselben eine noch leb- 
haftere Teilnahme um so mehr zu wünschen, als das Kölnische 
Stadtarchiv auch eine Menge von Dokumenten enthält , welche 
für die gemeindeutache Geschichte von Wichtigkeit sind. Neben 
Vorbemerkungen des gelehrten Herausgebers, welcher von neuem 
Ifhhaft für eine Rcpertorisierung aller deutschen Archive , und 
zwar nach dem bewährten belgisch - holländischen Vorbilde 
plaidiert, enthält das zuletzt erschienene 4. Heft unter dem 
Titel: Das Urkundenarchiv der Stadt Köln bis 
1396 von Dr. ConradKorth, die Fortsetzung^' der Keßesten, 
und zwar von 1275 — 1303. Es sind fast BOO Nummern und es 
befinden sich darunter Regesten einer Gruppe von Kopieen, 
welche das Verhältnis des Brzbischofs zum Herzogtum West- 
falen betreffen, und ihrer Abfassungszeit nach zu urteilen, einen 
Teil derjenigen Akten gebildet haben , in denen Erzbischof 
Wikbold von Holte die Rechtstitel der Kölnischen Kirche zur 
Untersttttsong seiner westfälischen Territoriidpolitik znsammen- 
stellen liess. Sodann werden von Kaspar Heller die Bo- 
ges ten der stadtkölnischen KopieenbUcher (Band S 
nnd 4) von 1373—1401 fortgesetzt, über 700 Nnmmem. 

Planen im Vogtland. William Fischer. 



XLDC. 

Witte , Dr. , Die Armen Gecken oder Schinder und ihr EinfafI 
ins Elsass im Jahre 1439. 38 S. Strassburg 1883, K. Schulu 
u. Comp. 2,40 M. 

Als Prodromus einer später zu veröffentlichenden Abhand- 
lung über den grossen Armagnackeukrieg seit 1444 wird hier ein 
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mehr lokales Vorspiel jener „kriegerischen Aktion ersten Ranges" 
in gefälliger, frischgeschriebener Darstellung behandelt*). Der 
Stoff ist dem Städtischen Archiv Strassburgs entnommen , und 
die einschlägigen französischen Druckwerke sind verglichen. 
Die Entstehung und die mannigfachen synonymen Namen der 
Armen Gecken oder öcorcheurs werden besprochen und letztere 
durch den klassischen Ausspruch illustriert: „si Dieu se faisoit 
homme d'armes, il serait pillard". In Lothringen hatten sich 
die Arm. bei dem inneren Zwiste zwischen König Renes Regent- 
schaftsrat und dem Grafen von Vaudemont festgesetzt und 
strebten von dort in das reichere Elsass. Zwar halten , um 
dieser Gefahr zu begegnen, die Stände des Unterelsass Tag auf 
Tag ; aber trotz allgemeiner Verabredungen kömmt nicht einmal 
die Stellung eines fliegenden Reiterkorps zustande, welches den 
etwa 12 000 Mann starken Feinden (freilich „vil snöd Volk") 
das Debouchieren aus den Vogesenpässen hätte erschweren 
können. Auch hier hat das leidige Tagen, seit Tacitus* Zeiten 
eine deutsche Erbkrankheit, Ausgeburt des freien Selbstbestim- 
mungsrechtes und des Egoismus, die schlimmsten Folgen ge- 
tragen. Am 15. Februar (wohl a. St. !) erscheinen die Franzosen 
(Bretonen, Picarden, Gascogner u. a.) jenseits der Zaberner 
Steige und verheeren das ebene Land in furchtbarster Weise. 
Verf. nimmt die verbrannten „über 110 Dörfer zwischen Zabern 
und Hagenau" vielleicht etwas zu unbesehen in den Text auf, 
aber betreffs der moralischen Urheberschaft weist er die An- 
sicht ab, dass Bischof Wilhelm von Strassburg den „Schindern" 
den Uebergang verräterisch erleichtert habe. Wenn man jedoch 
das zuerst so schneidige Auftreten des Bischofs mit seinem zwei- 
deutigen Verhalten vergleicht, seit die Armagnacken diesseits 
der Vogesen stehen, in seinem Gebiete, vgl. bes. S. 32 und 33, 
80 wird man sich des Gedankens an ein Einverständnis irgend 
welcher Art vom gegebenen Zeitpunkt ab kaum erwehren können. 
Auch wird an einer Stelle als positiv angesehen, dass Karl VII. 
den Arm. die Weisung gegeben , noch länger im Elsass zu 
beeren. Politische Zwecke verfolgten dieselben, wie Verf. be- 
tont , übrigens nicht ; selbst die Absicht auf Sprengung des 
Baseler Konzils ward ihnen nur irrtümlich beigemessen; aber 
„auch um Kampf war es ihnen nicht zu thun". Als sie von 
den Truppenaufgeboten in Pfalz und Elsass hörten, machen sie 
eine Razzia ins Oberelsass und verschwinden nach dreiwöchiger 
Anwesenheit wieder durch Burgund — mit der Absicht der 
Wiederkehr. Ueber das Kriegswesen der Arm. werden weitere 
Aufklärungen in Aussicht gestellt; die Erklärung des Namens 
r Engeische" bezieht sich doch wohl nicht „auf die keltischen 
Elemente, Schotten und Bretonen", sondern, wie an einer anderen 



*) „Denkbarst günstig" S. 34 wird Verf. mit Lessings „unheilbarst** 
▼ielleicht rechtfertigen wollen. 
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SteQo gesagt kt, auf die engUadieQ BogeoeditttMii; beaaer: die 
BogensolilitKen engliflohflr Ait. 

Darmetadt Ludwig Schaedel. 



LI. 

Loserth, Johann, Hna und Wiclif. Zur Genesis der husitischen 
Lehre. Prag und Leipzig 1884, G. FreyUg. (gr. 8^, X. 
314 S.) 5 M. 

In der Einleitung giebt der Verf. eine lesenswerte Ueber- 
sicht der Ansichten über das Verhältnis des Hus zu der Lehre 
und den Schriften des Wiclif und zeiprt, dass dies den meisten 
Schriftstellern über Hus nicht klar gewurden ist; selbst Lechler 
hat der Luaitischen Bewegung noch einen selbstäüdigereii Cha- 
rakter zugeschrieben, als sie thatsächlich besitzt. Der Verf. 
sucht nun diesen Gegenstand abeehlieseeiid zu erledigen. 

Im L Budie (S« 2&— 157) behandelt Verl den Wiclif is- 
mne in Böhmen bis zu seiner Verurteilung dnrek 
das Konzil zu Konstanz. Unter Karl IV. waren die 
Verhältnisse Bdhmens besonders flQr die Geistlichkeit gllnatig, 
an deren Spitze seit 1343 Axnest von Pardubitz stand , deooen 
Verwaltung lange als mustergültig erachtet wurde. Auf diesen 
Bahnen schritt auch sein Nachfolger Johann 06ko von Wlaechim 
weiter; allein die beigebrachten Stellen über Ergebnisse ▼on 
Visitationsreisen (vgL auch Beilage II, S. 261 — 265) beweisen, 
dass starke Verstösse gegen die kirchliche Zucht an der Tages» 
Ordnung waren , so d«8 der Boden für eine Beform wohl yw* 
bereitet war. 

(■rcp^t'n einzelne Missbräuche trat zuerst ein Augnstinear- 
mönch Konrad auf , d^r sich als Kauzelreduer in Prag aus- 
zeichnete (-j- 1369); seine noch vorhandenen Predigten sind, wie 
Verf. nachweist, Scbulpreilii^ten und lassen die Bedeutung des 
Mannes nicht erkennen, durch seine Predigten vor einem 
grösseren Publikum, die uns aber nicht erhalten sind, erregte 
er iiamentlicli die ßettelmönche gegen sich, die ihn verklagten, 
so dass er sich verteidigen musste. Auf diese Ümge geht Bei- 
lage III (S. 266 — 68) noch etwas genauer ein, aus der auch 
erhellt, welch gewichtige Stellung Konrad einnahm. — Noch 
nichtiger wirkte Milics TonKremsier, der infolge eifrigen 
Studiums dar Apokalypse in den Jahren 1365—1367 die Zisik 
«cfäUt glaubte und daher mit lauter Stimme sor Bosse maJu^ ; 
er griff selbst den Kaiser an. Schkesslich erfuhr auch er die 
Hisegunst der Mdnche und ging 1374 nach Angnon, um mA. 
von allem Verdachte su reinigen; doch starb er, noch ehe das 
Urteil in seiner Sache geilUlt war. Seine Predigten richten sich 
im allgemeinen gegen Ausschweifungen und Habsucht, Hass und 
Uebermut — Johannes, Prediger der Deutschen bei St. GaUa% 
zu den Vorläufern der husitischen Bewegung zu rechnen, weist 
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Ter! ab. Wichtig ist dagegen Adalbertui Raneonius 
de EriciniOy einer der hanpteftchlidigten Ffirderer der Iitteg»> 
liBchen nnd nationalen Bestrelnincen in seinem Yateriande; ein 

streng kircblioh gesinnter Mann, der aber dadurch, dass er einen 
j&hrlichen Zins zu Gnnsten tschechischer in Paris oder Oxford 
stadierender Jünglinge stiftete, als ein unbewnsster Förderer der 
Lehren Wiclifs in seiner Heimat ersoheint. Er war als klarster 
E^anzelredner berUhmty doch ist nnr wenig von ihm erhalten. ^ 
Ebenso war Thomas von Stitny, der dem Adel Böhmens 
angehörte, ein warmer Freund der nationalen Interessen und 
der innem Reform der Kirche , doch ging er niemals über die 
Grenzen des herrschenden Kirrhensystems hinaus. Auch M a - 
thias von Janow war ntterlichei Herkunft und besasß ge- 
lehrte Bildung. Er war ebenso, wie (1( r ihm sehr ähnliche Erz- 
bischof Johann von Jenzenstein, im Anfang den Freuden der 
Welt nicht abhold. Unter den sogenannten Vorläufern der 
husitischen Bewegung nimmt er die höchste Stelle ein, doch 
wird 8tiin Einfluss auf das geistige Leben der Zeit wie auf Hus 
äberschätzt ; er blieb stets innerhalb des Ralimens der iierrschen- 
den Kirche, war aber eifrig für die Herstellung der kirchlichen 
^oeht nnd gegen die in der Kirche Yorhanden^ Missbr&uclie 
tfaftkig. In seinem Hauptwerke legt er besonders Qefwicht auf 
die Fhiiis des Obristentuns, wSbraid er gegen das Unwesen, 
das mit der Verehrung der Widet nnd Reliquien getrieben 
mde^ aoftrat: 1889 nötigte ilin die Frager Synode, seine Lelire 
nach dieser Riehtang so widermfen. Avi ilm besieht sich auch 
die Beilage IV (S. 268--69). — Zu den refonnfrenndttchen 
Männern wird auch Johann Ton Stekno gerechnet, der 
auf eine Begünstigung der Landessprache in Wort und Schrift 
hinarbeitete I aber den streng kirchlichen Standpunkt niemals 
verhesSy wie er denn fttr den Ablass eiferte, der 1393 für Prag 
yerliehen wurde. Gegen Wiclif tritt er ein Jahrzehnt später 
hl der Frage der ReSoianenK des Brotes bei der Verwandlung 
polemiflch auf 

Die K r a £]: p w e g e n d o s t ä g 1 i c h e n o d er o f t m a Ii g e n 
Empf aiif^t s des heilij^en Leibes von Seiten des Volkes 
"^"ar in Boliinen in allen Kreiden schon seit längerer Zeit viel- 
fach lebhaft erörtert worden; die Prager Synode von 1389 war 
dagegen aufgetreten. In dieser Frage ist Hus einmal in teil- 
weiser Uebereinstimmung mit Mathias von Janow, einem seiner 
sogenannten Vorgänger. 

Weiter wendet sich der Verf. zur Behandlung des W i c 1 i- 
fismus in Böhmen. Nach dem Tode des Wiclif (1384) 
Ittldeten seine Anhänger eine starke Partei, die aber bald durdli 
die Vereinigung der Krehe- und des Staates gegen sie verfolgt 
^nirde. Dum tmg xweifelsohne bei^ dass sicher seit 1403 diese 
Irthre in Böhmen von Jobannes Ton Husinee oder Hus, 
^e er sich seit 13M nennt, ndt inuner artaerem Eafo und 
usehhaltigem £M>lg gepredigt wurde. Ueber sein frtlherea 
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Leben lässt sich nur sagen, dass das Jahr 1369 als Greburtsjahr 
wohl Dicht richtig ist, und dass er anfangs sich kümmerhch. 
durchschlug. Er selbst dachte früh daran, Geistlicher zu wer- 
den, und studierte in Prag , uline dort die Aufmerksamkeit auf 
sich zu ziehen. Im September 1393 wurde er Baccahiureus der 
freien Künsto. em Jahr später der Theologie und 1396 Magister 
der freien Künste ; die Doktorwürde hat er niemals erlangt. 
Seit 1398 hielt er Vorlesungen an der Universität und ver- 
schaffte sich da wohl rasch Geltung. Früh zeigte er warme 
Liebe für die nationalen Interessen, tiefe Frömmigkeit und 
Predigertaleot. 1402 wurde er Fjrediger an der BetUehems- 
kapeUe, welche die St&tte seiner Triumphe wurde. Schon firfih 
ist er mit Wicli& Traktaten bekannt geworden; seit er die 
ersten theologischen Traktate desselben kennen lernte , trat er 
in lebhafte Opposition gegen die Gebräuche und Gnadenmittel 
der Kirche, die er bis dahin verehrt hatte. — Zwischen Prag 
und Oxford gab es alte Verbindungen, die wohl besonders leb- 
haft wurden, seit Wenzels Schwester Anna mit fiichard U. ver- 
mählt war, lieber die Frage, wer die Bücher Wiclifs nach 
Böhmen gebracht habe, sind seit der Mitte des 15. Jahrhunderts 
viele imrichtige Behauptungen vorgebracht worden, die Verf. an- 
führt. Die theologischen Schriften hat Hieronymus 1 101 oder 
1402 aus England nach Pmg firebracht, über die philosopliischen 
lässt es sich nicht meiir hcstinimon. Vir! mehr lässt sicii nicht 
feststellen. Hus war der bestehenden Kirche völlig ergeben, 
bis Wiclifs ^V erke Einfbiss auf ihn gewannen. Wiclif hat ihm 
die Augen geöffnet Das sagen Gegner und Anhänger, das er- 
hellt aus den eignen Worten des Hus ; daher ist anfangs auch 
fast ausschliesshch von Wiclifiten die Rede, während sich die 
Bezeichnung Hussit anfangs seltener üiuiet. 

Mit Wenzel begann der Niedergang der luxemburgischen 
Monarchie ; unter ihm konnte sich die WicMe um so mehr ver- 
breiten, als es auch an einem geistlichen Obeihaupte fehlte^ vm. 
die kirohliche Autorit&t im Lande kräftig aofirecht zu erhalten« 
Pttr die Entwicklung dieser Richtung ist besonders das Jahr 
1409 wichtig, in dem die Studenten nichtböhmischer Nation Prag 
Terliessen. 

1403 war bereits der Kampf gegen die Widifie begonnen, 

45 Artikel ans Wicliüs Schriften waren verworfen worden; am 
lebhaftesten wurde die Abendmahlslehre desselben bekämpft und 
verteidigt. In dieser Zeit (Sept. 1403) war Zbinco von Haaen- 
borg Enbischof von Prag geworden, bei dem Hus in d^ ersten 
Jahren eine besondere Vertrauensstellung einnahm. Da wurde 
Hus in seiner Neigung für Wiclif noch bestärkt, als 1406 zwei 
böhmische Studenten ein Zeugnis der Universität Oxford über 
Wiclifs Hechtgläubigkeit vorlegten, das man freilich auf dem 
Konzil zu Konstanz, wie auch sonst vielfach, für eine Fälschung 
gehalten hat. Obschon nun 1405 der Erzbischof aus Rom eine 
Mahnung erhielt» g^eu die Irrtümer Wiclifs schärfer Torzugehen 



Digitized by Google 



Loserth, Hos und Wiclif. 



161 



und auch demgemäss verfuhr, hielt Hus doch 1406 und 1407 
öicht nur die Synodalpredigten, sondern wurde auch von Zbinco 
belobt ; 1408 aber beschwerte sich die Geistlichkeit bereits über 
Hus, weil er sie vor dem Volke verächtlich mache: Hus wurde 
seiner Stelle als Synodalprediger enthoben; doch erklärte der 
Erzbischof auf der Synode, dass in Böhmen keine wiclifitische 
Ketzerei vorhanden sei. Da war wichtig, dass Wenzel seinen 
Prälaten die vollständige Neutralität den beiden Päpsten gegen- 
über befahl und dasselbe von der Universität erwartete ; der 
Erzbischof aber war für Gregor XH., ebenso die andern Nationen 
ausser der böhmischen an der Universität. Die Folge dieser 
Verhältnisse war, dass der Erzbischof Hus eine Rüge erteilte 
und ihm die Ausübung des Predigeramtes untersagte. Daraus 
entwickelte sich der Streit um die Stimmen an der Universität 
Prag 1409, infolge dessen Magister und Scholaren der drei 
Nationen die Stadt verliessen. Hus hatte gesiegt und stellte 
sich nun mit Entschiedenheit an die Spitze der böhmischen 
Wiclifiten ; und wenn er bisher nur vereinzelte Gedanken Wiclif 
entlehnt hatte, so sind seine lateinischen Schriften 
der nächsten Jahre nichts als ein dürftiger Aus- 
zug aus der reichen Sch at zkamme r des englischen 
Theologen (S. 108). So lange der Erzbischof auf der Seite 
Gregors XIL stand, war Hus auf der Höhe seines Ansehens; 
als jener sich aber Alexander V. unterwarf (Sept. 1409), wurde 
die Lage plötzlich eine ganz andere. Auf Grund einer päpstf 
hohen Bulle wurde eine Kommission eingesetzt (1410), welche 
eine Reihe von Schriften WicUfs, die z. T. harmloser Natur 
waren, zur Verbrennung bestimmte und die Predigt nur in den 
berechtigten Kirchen gestattete, wogegen die Universität und 
Hus bei dem neuen Papste Johann XXIII. Protest erhoben; 
allein trotz des versuchten Einspruchs des Königs liess Zbinco 
über 200 Handschriften, die Werke Wichfs enthielten, am 
16. Juh 1410 verbrennen und erklärte zwei Tage darnach Hus 
und alle, die ihre Bücher nicht abgeliefert hatten, in den Bann. 
In Prag entstand infolge dessen eine unbeschreibliche Aufregung 
(vgl. auch Beilage V, S. 270), die Hus durch seine Predigten 
schürte; ebenso geschah dies durch Verteidigung der Schriften 
des Wichf von Seiten des Hus und seiner Genossen (vgl. auch 
Beilage VI, S. 270—290, wo aus ungedruckten Verteidigungs- 
reden Stücke angeführt w^erden). Inzwischen hatte Johann XXIII. 



berufen und ihnen die Bücher Wiclifs zur Prüfung vorgelegt 
Sie beschlossen in ihrer Majorität, Zbinco sei nicht berechtigt 
gewesen, die Bücher verbrennen zu lassen; doch änderte sich 
das Verhalten des Papstes nach dem Vorgehen des Hus bald 
wieder, und der Erzbischof erhielt den Auftrag, mit aller Strenge 
gegen die Neuerer einzuschreiten , Hus aber fand am Hofe bei 
der Königin und wohl durch deren Vermittlung beim Könige 
und sonst Unterstützung. Als Hus nun trotzdem durch den 
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Kardinal Oolonna zur persönlichen Verantwortung nach Rum 

Seladen \\^rde, wuchs die Aufregung und die Unterstützung, 
ie er fand ; als er der Vorladung nicht folgte, wurde er in den 
Bann gethan (1411). Dss Volk stand auf Seite des Hos. Ln 
Sommer 1411 wurden yon allen Seiten Versuche g€ macht, die 
Wirren zu beseitigen, die auch Erfolg haben zu sollen schienen» 
als neue Irrungen ausbrachen und am 28. September der Erz- 
bischof plötzlich starb, womit die religiöse Bewegung in Böhmen 
in eine neue Phase eintritt : von jetzt an bekämpfen Hus 
und seine Anhänger das Papsttum selbst und die 
gesamte bestehende Kirohenordnung mit den 
Waffen Wiclifs. 

Im Jahre 1411 stand Hus zum ersten Mal* auch John 
Stokes, einem Gegner Wiclifs, gegenüber, der ihm dann auf dem 
Konzil in scharfer Weise opponierte. - Besonders -ross ist der 
EinfluBS Wiclifs auf Hns in dem Kampfe gegen die pajistlichen 
Ablassbullen, gegen die auch die Feinde des Hus ihre Stirnraeu 
erhoben. Johann XXIII. hatte die Christenheit zum Kampfe 
ge^^r-n den König Ladislaus von Neapel aufgerufen. Die päpst- 
liche Bulle und das Pallium für den Nachfolger Zbiiicos auf 
dem erzbischöi liehen Stuhle brachte der Passauer Domdechant 
Wenzel Tiem, worauf Hus, der schon früher gegen den Ablass 
•aufgetreten war, für den 7. Juni eine grosse Disputation über 
die Frage, ob man die Bulle des Papstes wegen des Elreuzzuges 
flogen Ladislaus befürworten dürfe, ankündigte. Dieser Vortrag 
ist von der Begriffsbestimmung des Ablasses an- 
gefangen durchaus Eigentum Wiclifs: mit ihm be- 
gann eine scharfe Scheidung manches alten Genossen Ton Hus. 
Als wenige Tage darauf das Volk die plip^^tlichen BuUen Ter- 
brannte^ ergriff Wenzel strengere Hassregeln, selbst Hinrichtungen 
erfolgten; Hus aber fuhr fort, Lehrsätze Wiclifs zu Terteidigen. 
Auf eine Beschwerde der Pfarrgeistlichkeit von Prag übertrug 
der Papst jetzt die Sache dem Kardinal Peter Stefaneschi Ton 
St. Angelo, der Hus in den grossen Kirchenbann that» worauf 
in Prag eine bedenkliche Gährung entstand. Hus appellierte 
an ein allgemeines Konzil, ja an Jesus Christus, als den höchsten 
Richter, verliess aber auf des Königs Wunsch Prag : seit dieser 
Zeit gewahrt man an ihm ein intensiveres Studium und eine 
vollständige Aneignung einzelner Traktate Wiclifs. 

Wenzel suchte den Streit durch eine Landessynode, die am 
6. Februar 1413 in Prag zusammentrat, beizulegen; beide 
Parteien legten ihre Denkscliriften vor, das Gutachten der theo- 
logischen Fakultät zu Prag veranlasste Hus, den berühmten 
Traktat de ecclesia zu schreiben, der erschien, nachdem sich die 
Öyuode ohne ein Resultat aufgelöst hatte. Dieser Traktat, der 
durchaus ;uis Wiclii stammt, wurde am 8. Juli 1413 in d^ 
Bethlehemskapelle vorgelesen. 

Darauf setzte Wenzel eine Koimnission zui' Herstellung des 
kirdilidien Friedens ein; aber auch jetzt zerscMugea sich die 
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Verhandlungen, die Gegner WicHfs , um den sich das Ganze 
dreht, mu^sten das Land verlasseu. In Stadt und Land fiel 
nm alles der neuen Kichtung zu. 

Die Kirche war damals durch ein Schisma zerrissen : endlich 
hatte Sigismund Johann XXIII. bestimmt, ein aligemeiues Konzil 
zu berufen, um das Schisma zu beseitigen und die grosse Reform 
der Kirche durchzuführen. Es lag nahe, auch die wiclif-husitische 
Angelegenheit auf die Tagesordnung zu setzen ; Sigismüiid hielt 
es auch für leitet, eine Aussöhnung des Hus mit der Kürche 
zustande zu bringen, und Hess ihn dalier auffordern, nach Konstanz 
zu kommen, wo er ihm ausreichende Audienz verschaffen werde. 
Dm8 Hos die Znsichemng nngescbädigter Bttckkehr erhalten 
habe, sei nicht wahncKeiiilich (?). In Prag, wohin sich Hne sa> 
aScfast begab, erhielt er sewar keinen Zutritt zur Synode, tot 
der er seine Bechtgläubigkdt erweisen wollte, aber der Inquisitor' 
und der Erzbisehof bezeugten sie ihm. Am 11. Oktober 1414 
trat Hub die Eeise nach Konstanz an, wo er am 3. NoYember 
anlangte ; fast gleichzeitig mit Stephan Ton Palecz , der das 
notwendige Belastungsmaterial gegen ihn aus Böhmen mit- 
brachte. Hus hatte gehofft, ?or dem Konzil einige hervorragende 
Heden halten zu dürfen, die er schon vorher verfasst hatte, in- 
dem er die Schriften WicUfSs in ausgedehnter Weise zu Rate 
zog ; allein die Kommission , welche Johann XXIII. gegen ihn 
eingesetzt hatte, zofr 42 Artikel aus seinen Schriften, die fast 
ausschliesslich auf Wicüi zurückgelicn. Am 6. April 1415 über- 
trug dann das Konzil dersellicn Komniission auch die Unter- 
suchung der Wiclifschen Angelegenheit. Am 4. Mai wurde 
^Vicli^s Lehre ;l1s ket/crisch verdammt, was natürlich für Hus 
von übelster Vorbedeutung war. Hus selbst wurde am 5. Juni 
zum ersten Mal öffentlich verhört ; am 7. und 8. folgten noch 
zwei weitere Verhöre, bei denen nanu ntlich 39 seiner Sätze be- 
handelt wurden, die, von 2 oder 3 Punkten abgesehen , Wiclit's 
Eigentum waren, so dass das Konzil, wenn es über den wahren 
Sachverhalt der Beziehungen zwischen Wiclif nnd Hos zur vollen 
Klarheit geUmgt wäre, rasch hätte fertig werden können^ da die 
Lehre Widl& bereite TenirteUt war. Nadidem man dann noch 
Terschiedene Yereoche gemacht hatte, Hne zum Widenrnf m 
bringen, worden am iL Jnni eeine Bücher znm Feaer ver- 
nrteüt. Hus Terenöhte sich noch dem Standpunkte des Konsib 
80 weit es ihm möglich schien, zu nähern, doch kam es zu keiner 
Verständigong; er wnrde am 6. Juli 1415 verbrannt. 

So interessant aucli der Inhalt dieser Darstellung ist, 
wichtiger und dankenswerter ist doch das 2. Buch (S. 159 — 257), 
welches den Wiclifismus in den Schriften des Hus 
nachweist. Auf diesen Teil können wir hier nicht näher ein- 
gehen ; es möge genügen, hervorzuheben, dass der Beweis geführt 
ist, dass Hus sich durchweg ängstlich an seine Vorla^^c hält, sie 
gleichlautend wiedergiebt oder doch analos^c AuRfühiungen bietet, 
dass jedoch bei Wiclif der Gang der Darstellung öfter me- 

11* 
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tkodischer und klarer ist, als bei Hus. So hebt der Verl z. B. 
hervor, dass der Traktat des Hus von der Kirche als ein matter 

Abklatsch des Wiclifschen Traktats erscheine, in welchem nur 
die polomischen B( merkun^en gegen die böhmischen Gegner auf 
OrigiDüiität Anspruch machen können. Den'^elben Beweis er- 
Iwringt der Verf. auch für die übrigen Schriften und hebt her- 
Tor, dass Mus seine (Quelle nur an wenigen Ötellen ausdriieklich. 
genannt hat Natürlich konnte der Y^., wie er selbst auch 
liervorhebt, nur Stichproben geben. • 

Es folgen S. 259 — 303 Beilagen, die zur Erhärtung der 
Darstellung dienen und in ihren wichtigeren Stellen bereits oben 
angezogen sind, weiter Nachträge (Ö. üü4 — 306) und JNaiuen- 
und Sachregister (S. 307 — 314). 

Stargard i. Pommern. Bobert Schmidt. 



LT. 

Rwmont , A. von, Lore« da' Medioi il Magnifico. 2 Bände in 

8^. 1. Band mit Lorenzos Bildnis nach Gt, Yasari X and 

438 ; 2. Band mit Lorenzos Bildnis nach einem Miniatiir- 
porträt VI und 500 S., incl. Beilagen und Register. Zweite 
irielfach veränderte Auflage. Leipzig 1883, Duncker und 
Humblot. 18 M. 

Reumonts Lorenzo de' Medici, zuerst 1874 yeröffentlicht, 
wird uns in einer zweiten „vielfach veränderten" Auflage vor- 
gelegt. Einmal verlani^ten die im Verlaufe von neun Jahren 
über denselben Gegenstand erfolgten oder zu ihm in nahen Be- 
ziehungen stehenden Publikationen Beriicksiclitigung, andrerseits 
bot das mehr und mehr sich erschüessöiide handschriftliche 
Material, sei es von Urkunden und Briefen oder von Nachrichten 
und Aufzeichnungen mehr privater Natur und memoirenartigen 
Charakters, zu manchen Ergänzungen in dem Werke Ver- 
anlassung. Und gerade die Quellen der letzteren Art sind von 
dem Verfasser in ausgiebigster Weise m den Kreiä historischer 
Schätzung und Benutzung hineingezogen worden. Es gehören 
dabin nidit bloos die Bechnungs- und Notizenbücher, wie sie von 
lii^liederD der Tonkehmen flogenÜDiBchea Pamilieii für den 
hftnaliehen Geinniich angelegt wnrdmi, sondern auoh die gelegw^ 
lksk anagefthrten Betrachtungen und SdiÜdeniDgen T(m Peraonent 
Situationen ond Zeit?erhftltiiiiBsen , wo .sie den Batscfalägen nnd 
Weisangen von erorobten nnd er&brenen Männern an minder 
erfahrene jüngre Leute, oder an alleinstehende > der ünter- 
stUtzung und des Rates bedürftige Frauen zur Gh-undlage dieneui 
mögen sie nun die Erziehung und Lebenseinrichtung oder die 
Erledigung wichtiger Aufträge und schwieriger Geschäfte be- 
treffen« Grade der Kulturgeschichte wird durch diese Art von 
Materialien der weiteste Umblick und der genaueste Elinblick 
ttöffiiet. Geben die Anmerkungen und Beilagen hierüber vor* 
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erst die notwendigste Auskunft , 8Q hat doch B. die Müteiluiif 
der Dokumente im Oiigtnale einer demnSchat m erwartendoft 
besonderen Publikation vorbehalten ; die Leser des durch seinoi 

Stoff, wie durch die gründliche Behandlung anziehenden Buches 
werden derselben mit Spannung entgeq:en sehen, und der VöP- 
iasser darf des allgemeinsten Dankes dafür gewiss sein. 

Die von R. für seine historisclien Lebensbilder gewählte 
DarRtellungsform erscheint bei keinem andren seiner Werke so 
zutrcüend angewendet als bei st inem Lorenzo de' Medici il 
Ma^nitico, denn hier haben wir es m der That mit einer groös- 
artigen historischen Persönlichkeit zu thun, in der sich der 
Charakter eines ganzen Abschnittes aus dem italienischen Staats- 
und Biirgerleben in ebenso glänzender, wie vielseitiger Gestalt 
abjiiägt : sie bildet in Wahrheit nicht allein den Mittelpunkt des 
florenünischen Gememweeens , dessen Geschicke sie leitet nnd 
dessen Einrichtangen nach ihrem Willen geordnet werden^ sondern 
»e wirkt ancih fordernd nnd hemmend unf die gesamte Politik 
Italiens ein, deren xeitireiliges föderatifes System ihren Tod 
nvr wenig üherdanert; sugleich Terknttplt sieh mit ihr ein nam- 
haftes Stfick der Enltnrgesohiohte des 15. Jahrhunderte, Wissen^ 
Schäften nnd Künste empfangen durch sie die frdgehigste Unter* 
Stützung und eifrigste Pflege, in Sitten nnd Lebensweise dieses 
einseinen fürstlichen Mannes mit seinem weitverzweigten Anhangt 
spiegeln sich nicht minder die Gewohnheiten nnd Neigungen der 
Tomehmen und bürgerlichen Kreise in ihren Vorzügen und 
Mängeln am deutlichsten ab. Damit sind aber die Bereiche 
bezftirbnet , deren Erörterung sich R. zur Anf^^abe j^cstellt bat, 
und jedem ist er mit dem sichersten Geschicke dos ^'ewiegten 
Historikers gerr^cht geworden. Ah t^Rnz besonders anziehend 
darf der Abschnitt, welcher die ^lodici im Verhältnis zu Litterator 
und Kunst bebandelt , hervorgehoben werden — Ende des 1. 
und Anfang des 2. Bandes — : Lorenzos dichterische Leistungen 
empfanp^en hier zum ersten Male ihre volle Würdigung, der 
Kreis ^ on Gelehrten und Dichtem, mit denen sich der Maguitico 
zu liuigcben pllegte, wird mit eingehender Kenntnis geschildert. 

Erweckt der Stoff, die Geschichte des mediceischen Ge- 
schlechtes in seinen kräftigsten Anfängen und in der Zeit der 
aaf blühenden Benaissance, m dem Leser die lebhafteste Begierdo 
«inamdringen md sich sn yertiefen, so emp&ngt er donA dm 
dem YerCuser sugänglichen QaflU«a erhöhtes Intsresae. Ei^ 
fireolioh ist dabei übmll die weise BescdirSnInmg in der Ana» 
fähnuig dcor emaelnen Abschnitte^ Mass nnd Grense wird jedem 
durch die Beziehung zu Aet in BGtte stehendoi Ewilie 
bestimmt ; auch ist der Verfasser nirgends zu einem blossen Lob- 
wdner der Epoche geworden, yielmehr finden Lioht- und Schatten- 
seiten die ihnen gebührende Berftcksichtigung. Dies gilt in 
erster Linie tob dar fiaup^fieraon: Härte nnd Eigennutz haften 
dem Mediceer Lorenzo ebeMO an wie anderen Fürsten seiner 
Zeit, nur dasB sie bei diesen nidit inuner durch das G^en- 
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gewicht glänzender Eigenschaften ausgeglichen sind ; aber ebenso 
tritt diese Zeichnung von Hell und Dunkel auch bei Gestalten 
und Verhältnissen des näheren und ferneren Hint^rj^nndes zu 
Tage, auch da, wo der Autor seinnn Bericht mit erkennbarer 
Keserve auscrefuhrt hat, und von selbst dräns^en liier sich Be- 
trachtuiigen auf. die niclit immer in seinem Sinne sein mögen. 
Zwar begegnet man m der Darstellung der päpstlichen Politik 
(namentlich unter Papst Innocenz VIII.), wie in der Charakte- 
ristik einzelner Prälaten mancher mehr oder weniger gelinde 
tadelnden Bemerkung, über das Verhalten Papst Sixtus' IV. 
aber vor dem xVusbruche des Krieges, welcher die Verschwüning- 
der Pazzi zur Folge hatte, hat der Verfasser sein Urteil vor- 
sichtig zurückgehalten, wenn schon kaum zweifelhaft bleibt, auf 
welcher Seite seine Sympathieen za suchen smd. Yielleicbt sah 
er seLbat ein, dass nicht alle feine Leser in dieser Sache ttr 
die Kurie Partei nehmen könnten, wo die gefährliche Unter- 
nehmung gegen das Leben der mediceischen Brüder ihre Mit- 
wisser and Mithelfer gehabt hatte. Die Verhandlung der fran- 
zösischen G^andten, Anfang 1479 (Bd. I, S. 329) zeigt schlagend, 
welche Mittel die diplomatische Klugheit damaliger Zeiten den 
einzelnen Parteien an die Hand gab. Sehr belehrend sind die 
Einwendungen, welche Ton Seiten des Papstes gegen die Berufung 
des Konziles gemacht werden. „Konzilien liegten aus drei 
GhrÜnden berufen zu werden , zur Ausrottung von Haerpsinen, 
zur Herstellung des Friedens unter den chnstlichen Mächten, 
zur Reform der Sitten. Haeresicen Ijijren nicht vor. Dass diV 
iYiedensvennittlmig zu Zeiten Tielrnt-hr arstört i^efiirdert 
werde, habe noch die Konstanzer (?) Synode gezeigt, während 
viel Aergemis , namentlich zum Nachteil der Fürsten . znm 
Vorschein komme. Die Berufung des Konziles \viirde eine 
glorreiche Sache sein, aber aus den angeführten Gründen 
müsse er, wider Willen, darauf verzichten," ü. s. w. Worin 
der mit dem in Parenthese gesetzten Fragezeichen ausgedrückte 
Zweifel zu des Papstes Worten liegen möge, ist nicht ersicht- 
lich, und ferner würde es interessant sein zu erfahren, ob man 
am päpstlichen Hofe auch die Frage erwogen hat, von wem 
wohl das angedeutete Aergemis, zum Nachteil der Fürsten, ver- 
anlasst worden sei. Ebenso vermisst man zu der Bemerkung 
des Autors (Bd. L S. 318) : „in jedem Falle hätte eine solche 
Kundgehuuff der Sache, die sie h&tte verteidigen sollen, weil 
mehr schaden als nutzen müssen**, die Angabe des Gbnndes 
warum, und die fSnrnere, worin der Schaden mutmasslich hStte 
bestehen können. 

Ueberhaupt bleibt die Darstellung an innerer Wärme arm, 
berechnete Knappheit bildet die durchgehende Eigenschaft der- 
selben ohne den erfreuenden Wechsel einer bewegteren Stimmung, 
und aus der, wie uns scheinen will, absichtlichen Abwehr eines 
jeden Ausdrucks innerer Begeisterung muss es denn wohl er- 
klärt werden, dass den Leser mehr das, was er erfährt^ als die 
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Art, wie es ihm vorgetragen wird, in Spannung erhält. Dies 

sachliche Interesse aber . iinterstiitzt von der zurorlässigen 
Quellenkenntnis , ist immerhin stark genuu;, um R.'s Lorenzo il 
Mafrnifico zu einer der Zierden geschichtlicher Jj'orschuug in 
Deutschland zu erheben. 

Hamburg. F. Zscheck 

HL 

Kaemmel, Heinrich Julius, Geschichte des deutschen Schulwesens 
im Uebergange vom MHtBlalter zur Neuzeit Ans seinem Nach- 
lasse heransgegeben Ton Otto KaemmeL Leipzig 1882, 
Dnncker und Humblot (XI, 445 S.) 8 M. 40 Pf. 

Das Torliegende Bach, ursprOnglich als Einleitung zu einem 
gr{$8ser6n Werke bestimmt, welches die Entwickelung des dent- 
sehen Schulwesens von der Beformation bis zur Gegenwart herab 
▼erfolgen sollte, musste nach dem plötzlichen Tode seines Ver- 
fittsers als selbständiges Ganzes publiziert werden. Als seine 
wissenschaftliche Au%abe stellt sich gewissermassen die Fest- 
legung des Niveaus dar, von welchem aus die Leistungen der 
Beformationszeit sich emporzuwinden hatten. 

Die gelinden Anfange neuer Strömungen , welche schon vor 
dem Auftreten der Humanisten sich in dem Schulwesen des 14. 
Jahrh. geltend machten, fasst K. ihrem Erfolge nach unter dem 
gemeinsamen Gresichtspunkte des „Zurücktretens der 
wesentlich klerikalen Schulen" zusammen und widmet 
dem so überschriehenen Abschnitte die erste Hälfte des Buches. 

Das Schulwesen , aus kirchlichen Instituten erwachsen und 
in geistiger . ^vie materieller Beziehung auf dieselben begründet, 
teilte sein »Schicksal mit dem allgemeinen kirchlichen Leben. 
Als in der Zeit des kirchlichen Verfalles die kleiikalen Schulen 
weder an Anzahl noch an Umfang , noch auch an Leistungen 
sich ihrer Aufgabe gewachsen zeigten, machte sich eine Reaktion 
gegen dieselben in zweierlei Art geltend. Einmal suchten die 
Städtischen Gemeinden den Bedürfnissen ihrer Bevölkerung durch 
Gründung städtischer Schulen gerecht zu werden, und gleich- 
seitig f&hrt das wissenschafüiche Literesse zur Errichtung der 
SKsten deutschen ÜniTorsitäten. Stadtsduüen und Hochschulen 
sind die beiden in das Schulleben neu eintretenden Elemente. 

Die Gründung Yon Stadtschulen ist in Deutschland 
seit dem 13. Jahrb. zu verjEblgen. Dass die Anregung dazu von 
Holland (wo Gent 1192 die ünterrichtsfreiheit proklanuerte) 
Usch dem nordwestlichen Deutschland gekommen sei, bestreitet 
der Verf. nicht geradezu, geht aber doch mehr darauf aus, das 
hemahe gleichzeitige Aufkommen der Stadtschulen ha den west- 
europäischen Ländern aus den gleichartigen Zuständen derselben 
zu erklären. Wenn es ihm nicht gelingt, das Verhältnis, in 
welches die Stadtschulen zur kirchlichen Verwaltung treten, auch 
Dur Tnit einiger Klarheit darzulegen, so hat das zum Teil seinen 
Crruud in der ihm vorschwebenden Voraussetzung, dass im Mittel- 
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alter kircLlichc und bürgerliche Gemeinde „zusammen liiilen". 
Inwiefern die geographische Uebersicht über die einzelnen nach- 
weisbaren Stadtschulen Yon den NordseestSdten bis zn den Alpen 
nnd dem scUiesischen Gebirge hin einen Fortschritt gegenüber 
den bisherigen Leistungen entMlt^ hat Verf. nicht feetstelleo 
können, da die hanptsächlichsten der einschlägigen Abhandlungen 
niöht einmal in den hiesigen Bibliofheken Tollständig Torhanden 
sind. AUetn gerade die ünzngänglichkeit dieser Litteratur macht 
die hier gebotene Zusammenfassung besonders wertvoll. 

Anders ist es mit dem Kipltelvon den „Hochschulen". 
Dieser ist inzwischen durch Paulsens Arbeiten überholt. Die- 
selben werden allerdings in der Anmerkung zitiert ; indes scheinen 
diese Zitate zn jenen Zusätzen zu gehören, die der Vorrede zu- 
folge nach vorgefundenen Notizen des verstorbenen Verf. gemacht 
sind. Der Text ist davon unberührt geblieben. 

Die Ueberschrift des nächsten Kapitels: ,,r)ie Zustände*^ 
lässt seinoü ric:entli(:lit n Gegenstand nicht recht erkennen. Was 
darin beiiaiidelt wird, ist ungefähr das, was man heut unter den 
Externa der Scliulverwaltung versteht. An den StiftsscbuleQ 
wurde die Stelle des Scholasticus allmählich zu einer blossen 
Pfründe, deren Inhaber zur Ausübung der Lclirerfunküoüen einen 
karg besoldeten rector schohirum stellte. Die daneben vorkom- 
menden Lectores scheinen die Vorbereitung für das geistliche 
Amt geleitet zu haben. Au den Stadtschulen wurde den Schul- 
meistern zwar von vornherein ein Schulgeld bewilligt; dasselbe 
war aber äusserst gering und wurde durch eine Menge Neben- 
cefiLlle na^ Möglichke^ gesteigert (in Nürnberg bis 1486: 
liicht*^ H0I2-, Fenster-, Anstreib-, Korn- und Neujahrgeld). Der 
Bat hatte nidit die Anschauung, dass er den Schulmeister als 
zu besoldenden Beamten ansteUe^ sondern glaubte umgekehrt ihm 
durch die Ernennung ein nutzbares Recht zu verliähen. Zu- 
weilen hatten die Schulmeister als Stadtschreiber (notarii publici) 
besondere Einnahmen; in der Regel aber blieben sie darauf an- 
gewiesen, sich im Kirchendienst ein Fixum zu suchen. Während 
die Universitätslehrer an dieser Stelle mit Stillschweigen über- 
gangen werden, werden den Notizen über die Schüler der Dom-, 
Kloster- und Stadtschulen auch über die Studierenden der Uni- 
versitäten einige Bemerkungen hinzugefügt, von denen allerdings 
wiederum das eben Gesagte gilt. 

Gegenüber der Verwaltungsseite des Schulwesens stellen 
nun die beiden nächsten Kapitel: „Der Schulunterricht", 
„Zucht und Leben'' die rein pädagogische Seite dar. Dis 
Fehlen einer theoretischen Pädagogik erklärt es uns, dass die 
neu aufkommenden Schulen auch nicht einmal den Versuch 
macliten, dem Unterricht neue Ziele zu stecken. Den Haupt- 
ßtock der Unterrichtsgegenstände bildeten Latein und Gesang. 
Bezeichnend ist für dieses ganz unter kirchlichem EinHuss 
stehende Schulwesen der gänzliche Mangel eines selbständigen 
Beligionsunterrichts. Die Unterweisung in der Hutterspradie 
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imternahinen wohl im Anschluss an den Schreibunterricht eigene 
Schreibschulen, die jedoch ganz in den Händen von Privaten 
waren. Für die üebung der ars dictandi ist das in den Formel- 
büchem erhaltene Material (bis auf wenige Ausnahmen) vom 
Verf. nicht herangezogen worden. — Die Lehrweise war bei dem 
Mangel an Schulbüchern von dem herkömmlichen Vorsprechen 
und Nachsprechen, von dem mechanischen Nachschreiben und 
dem ebenso mechanischen Auswendiglernen des Nachgeschriebenen 
abhängig. Eine ordnungsmässige Einteilung in Klassen wurde 
durch den Mangel an Lehrkräften in der Regel verhindert. Der 
in den Schulen herrschende Geist war ein düsterer, dem sich 
naturgemäss die jugendliche Ausgelassenheit in besonderen Aus- 
schreitungen entgegen stellte. 

Wirkliche Ansätze zu einer Neugestaltung des Schulwesens 
zeigen sich erst mit dem Auftreten der Hieronymianer. 
Ihre Hauptvertreter Geert Groote, Florentius Rade- 
wins, Alex. Hegius u. a. lassen aus That und Wort ihre 
pädagogischen Grundsätze erkennen: Unterricht als Mittel der 
Volks erziehung, namentlich der moralischen Erziehung; die 
Volkssprache als Unterrichtssprache, Auswahl geeigneter Lektüre, 
namentlich aus der Bibel; ferner eine geordnete Klasseneinteilung, 
certamina , Bücherprämien , womit freilich gleichzeitig sich auch 
die Anfänge eines Aufpassersystems zeigen. Alles dies zeigt, 
wie späterhin sowohl die protestantische wie die jesuitische Pä- 
dagogik an die hieron}Tnianische sich angeschlossen hat. 

In Deutschland knüpfen sich die ersten Regungen einer 
neuen Pädagogik an die Schule zu Schlettstadt, die um die Mitte 
des 15. Jahrb. von Ludw. Dringenberg ganz im Geiste der 
Hieronymianer organisiert wurde. 

Der zweite Abschnitt des Werkes ist ausschliesslich dem 
Humanismus gewidmet. Nach einer allgemeinen Charak- 
terisierung desselben wird seine Ausbreitung über 
Deutschland unter Eingehen auf jeden einzelnen hervorragenden 
Ort und ebenso die ihm entgegentretenden Hindernisse dar- 
gestellt. Erasmus von Rotterdam (im Anschluss an des 
Verf. Arbeit in der „Allg. deutschen Biogr."), sowie Jakob 
i m p h e 1 i n g werden besonders behandelt. Die Fortschritte des 
humanistischen Unterrichtswesens gegenüber dem älteren erblickt 
K. in folgenden 5 Punkten : in der Anpassung des grammati- 
schen Unterrichts an die in der Sprache selbst liegenden Gesetze 
unter Beachtung auch des Griechischen bei fortdauernder 
Herrschaft des Lateinischen ; in der Auswahl der zu lesenden 
Schriftsteller nach ihrem Wert für die sittliche Bildung ; in der 
Anschliessung aller auf das Nachbilden gerichteten Uebungen an 
die Schriftsteller selbst; in der Herstellung korrekter Texte, 
wenn möglich in gedruckten Ausgaben; in der Beschaflfung bes- 
serer Hülfsmittel, namentUch Lexika. 

Die Bedeutung des ganzen Werkes liegt nicht in neuen 
wissenschaftlichen Entdeckungen, sondern in einer weitgehenden 
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Yerarbdtang der bisher lokalgeschichtlich zersplitterten Littera- 
tat,'^) Dieser Vorzug wird durch die beigegebenen Per- 
sonen- und Ortsregister noch erhöht» um so mehr, als in dem 
ersteren der Begriff der Person so weit gefasst ist, dass er ancb 
die Schulautoren und Völkernamen, ja selbst (ob als «gniistasche 
Personen"?) einzebe Schulen umüässt» 

Berlin. Jastrow. 



TjTTI. 

Hallwich, Herrn . Heinrich Matthias Thum als Zeuge im Prozess 
Wallenstein. Ein Denkblatt zur dritten 8:'ikulaiieier Wallen- 
steius. Leipzig, Duncker und Humblot 18Ö3. (XXXIV o. 
35 S. gr. 8«) M. 2.40. 

Am 24. September 1883 war das diitte Jahrhundert ver- 
flossen, „seitdem das grosse Rätsel Wallenstein geboren wurde**. 
Zur Erinnerung an diesen „in vollständiger Geräusclilosigkeitj 
ohne Beteiligung irgend emer politischen Grösse" dahmi^e^ansre- 
nen Tag veröffeutlichte einer der iieissigsten Durchforscher des 
SOjälirigen Krieges, Herrn. Hallwich, über dessen umfang- 
reiche Publikation ^^Wallensteins Ende" schon früher in diesen 
Bh'ittern berichtet wurde (Jahrg. iX, 34), emige neue Beiträge 
zur Kenntnis dieses bedeutendsten österreichischen Feldherrn und 
Staatsmannes aus dem 17. Jahrhundert Im Vorworte finden 
wir einen Aufsatz des Verf. wieder, welcher zuerst in der „Neuen 
Freieia Fresse*' (1883, 27. Jnm) erschien. Er weist mit Sicher- 
heit WallBDSteins Geburtsort and Gebmrtatag nach. Die Wiege 
des G-eneralissImns stand zu Hefmanitz an der Elbe; nach der 
▼on Keppler 1608 im Auftrage des Herzogs selbst gestellten 
Kativität erblickte er am 24. Sept 1583 n. St., 4 Uhr 367, 
Minute nachmittags, das Licht der Welt — Ein zweiter Ahn 
schnitt behandelt den heutigen Stand der Wallensteinfrage. Auch 
^ jetzt gilt wie zu Schillers Zeit das Wort von Friedlands Schuld 
oder Nichtschuld: ,,Noch hat sich das Dokument nicht gefunden, 
das uns die geheimen Triebfedern seines Handelns mit histori- 
scher Zuverlässigkeit anfdeckte^^. Tausend und abertausend der 



Bintelne Schriften (z. T. inzwischen erechienene) liad Daclizatrag«n ; 

80 zur Universität Erfurt (8. 108, 282): Akten der Erfurter Un. bearb. v. 
Weissenborn in den (ieschichtauueUen d. ProT. Sachsen No. 8; za den 
Selralfeateii (8. 208): G. Kinkel, Theaterspiele in Doitmnnd. (Pioki 
HonatMChr. 1, 801 — 321), der freilich ganz auf Dörings Gymnasialprogramm'^a 
fusst, von denen einos S. 204 citiert wird. — Zn den Ilioronymiancm (8. 210): 
Sammlung bist Bildnisse (Freiburg i. B.): Job. Busch v. K. Grube. — F&r 
die Vorläufer der Humanisten: W. Watten baeh, Samuel Karoch. 
Anz. f. Kde. d. dtech. Vorzeit 27, 108—111. 28, 93. 144. Ztscbr. f. d. Gesch. 
d. Obcrrheing TM 28. — Zu den Humanisten (S. 259): K. Hartfei dt-r, 
Konrad Celtis u. d. Heidolb. Huinanistenkreis. Hist Ztaehr. N. F. 11, 15 — 3ö. — 
Zu Job. Murmellius: Bacamker in (Westf.) Ztscbr. t Vaterland. Gvscb. 
89. I, 118—185. — Za Job. Trithemiiia (S. 810): W. Schneegant, Abt X 
T. a. Kloftor Sponheim, Eraaznach 188St 
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an das Licht gezogenen Briefe enthalten nicht die geringsten Spuren 
eines Beweises seiner Verräterei. Die Archive der erbittertsten 
Gegner WaUensteins sind fast erschöpft; die Papiere Aldringens 
(Teplitz), Piccolominis (NachodV Gallas' (Friedland) und anderer 
vermögen keinen Schatten auf den verfolgten Feind zu werfen. 
Slawata und Schlick waren, so lange sie lebten, selbst beflissen, 
das Material ihrer Archive (Neuhaus und Kopidlno) bestmög- 
lichst zu verwerten „und zum Scheiterhaufen zu schichten, auf 
welchem der Leichnam des meuchlings Ermordeten und sein 
guter Name für alle Zeiten verbrannt würden*^, aber auch ihr 
Erfolg war ein sehr geringer. Im höchsten Grade auffallend ist 
es, dass die Familienarchive sämtlicher Freunde WaUensteins, 
Eggenbergs, Questenbergs, Werdenbergs, Adam von Waldsteins, 
des Bischofs Anton von Wien und anderer so gut wie ver- 
schwunden sind. Von des Herzogs Korrespondenz mit seiner 
zweiten Gemahlin, der geistvollen Isabella von Harrach, sind nur 
11 Briefe von ihrer Hand, von des Gatten Feder noch nicht 
einer wieder entdeckt worden. Was immer künftig aus diesen 
Papieren der Wissenschaft zugänglich werden sollte, wird nur 
geeignet sein, ihn zu entlasten. „Es war ein Unglück für den 
Lebenden, dass er eine siegende Partei sich zum Feinde gemacht 
hatte, ein Unglück für den Toten, dass dieser Feind ihn über- 
lebte und seine Geschichte schrieb." Der Katastrophe folgte 
eine ganze Reihe der schmutzigsten und schamlosesten Pamphlete, 
als Krone des Ganzen der hochoffizielle „Ausführliche, Gründ- 
hche Bericht" in deutscher, lateinischer und böhmischer Sprache, 
eine Arbeit von der grössten Verlogenheit. Ein Zeugnis für 
WaUensteins Unschuld hat der Verf. in des Grafen Matthias 
T h u r n Broschüre : „Abgenötigte, doch rechtmässige 
und wahrhafte Ver an tw^ortung" wieder ans Licht ge- 
bracht. Das Schriftchen war 1636 zu Stockholm von H. Keyser 
gedruckt, doch durch die Partei Slavatas so gründlich verfolgt 
und überall vernichtet, dass bis jetzt weder in Deutschland noch 
in Oesterreich ein gedrucktes Exemplar gefunden werden konnte. 
ZufäUig entdeckte Gindely eine gleichzeitige Abschrift in Gotha, 
welche Hallwich vollständig wiedergiebt. Die „Verantwortung" 
wird von Thum selbst in zwei Teile geteilt. Nach einem kurzen 
Vorwort kommt der bereits bejahrte Apologet auf sich selbst zu 
sprechen, was ihn fast 20 Blätter lang beschäftigt, erst am 
Schlüsse erzählt er auf nur 6 Blättern von Wallenstein und 
Kinsky „so viel ihm wissent". Von irgend welchen verdächtigen 

1 ?^er gar verräterischen Abmachungen WaUensteins mit Thurn 
im Jahre 1633 kann fürderhin keine Rede mehr sein. Der 
Generalissimus wollte sich sogar in diesem Jahre mit Hülfe des 
gefangenen Exulanten in den Besitz der noch übrigen 4 Festungen 
Schlesiens setzen und gebot demselben die Uebergabe zu be- 
fehlen; er sollte vor die WäUe geführt und in Stücke gehauen 
werden, wenn man die Thore nicht öffne! — Halhvich stellt eine 

r Lebensbeschreibung Thums sowie einen dritten Band seiner Wallen- 



17S Skowxomiak, QwUrakiitiMb« BaitKige snz WallAiistoiifhigt. 

«tMnforschungeii dbm lustorischea Publikum in Auadcht. Die 
Ausstattung 468 Boches ist eine des feitUohen Tages durchaus 
würdige. 

Berlin. Srnst f iscker. 

UV. 

(kowronnek, Fr, Quellenkritische Beiträge zur WallensteinfragB. 

Königsberg 1882, Nürmbergers Sort.-Buchk (S. 37. 8^) 
0,40 M. 

Nach einer kurzen Uebersicht der WalleMsteinlitteratur 
■wendet sich der Verf. zur Iviilik des Baches Sckebeks 
(Lösung der Wallensteinfrage. Berlin 1881), welches die Menge 
der den Generalissimus verleumdenden Pamphlete üast sämtliäi 
dem feindseligen Vetter Slavata niscfardben will, ohne dafür 
«ndere Grfinde anftihren sn können, als die Aehnlichkeit des 
Ausdruckes , die Gleichartigkeit des Ideeenkreises und die g»> 
hässige Gesinnung des Schreibenden. Skowronnek charak* 
terisiert Schebeks Art au scfaUessen (S. 15): „Ausser der Be- 
rufung auf die Parallden • . findet sidi in jedem Kapitel folgen* 
der Gedankengang, der der Beweisführung zu Grunde liegt: 
No. n ist eine Agitationsschrift, Slavata ist ein Gegner Wallen- 
steinSy folglich ist die Schrift von Slavata verfasst^ Positive 
Beweise fehlen gänzlich. Am Schlüsse wird das Resultat der 
Untersuchung dahin zusammengefasst, dass Schebek fiir die von 
ihm unter No. 1, 2, 3, 4, 6 und 7 verzeichneten Flugschriften 
Slavata als Verfas^^cr zu erweisen nicht imstande fi^ewc^en 
ist. ja dass er ^^vfivn dfis ausdrückliche Zeugnis eines wohlunter- 
richteten Zeitgenossen jener Schriften fälschlich No. 4 Sla- 
vata zuspricht. Skowronnek will einen bedeutenden Anteil 
am Sturze Wallensteins dem General Piccolomini zuschreiben. 
Er soll die Hofkamarilla zum Handeln getrieben. Buttler und 
Leslie den Befehl zum Morde gegeben und die letzten Ver- 
ständigungsversuche des Generalissimus mit dem Kaiser vereitelt 
haben. Der Vertraute, der ihm hierbei seine gewandte Feder 
zu allen Umtrieben lieh, war Fabio Diodati. 

Berlin. Ernst Fischer. 



LV. 

Koch, Gottfr., Montesquieus Verfassunotthoorie. Inangoral- 
Dissert. Halle 1883. 39 S. 8<>. 

Die fast allseitige Bewunderung und Zustimmung, welche 
Hontesquieus Schriften historischen und sozialpolitischen Inhalts 
2u ihrer Zeit in Frankreich und darüber hinaus fanden, hat 
weit übersehen lassen, dass gerade die wesentlichsten Ideeeu 
Montesquieus den Werken älterer , zumeist englischer Staats- 
rechtslebrer entstammen, dass von der Theorie desselben über 
den Staat wenig tlbrig bleibt, was er eigener Spekulation ver* 
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dankt. Montesquieu, dessen im Grunde feudale Gesinnung 
nirgends schwindet, hat nach des Verf. Ausdruck ganz ver- 
schiedene Ansichten ziemlich äusserlich verbunden, und die viel- 
fach gegen ihn gerichteten Angriflfe treffen gerade seine Un- 
geschicklichkeit in der Verschmelzung heterogener Systeme; im 
besonderen gilt dies Urteil von Montesquieus Anschauungen über 
Volksvnrtschaft, inbetreff deren schon Turgot 1750 viel richtigere 
Ansichten hatte. Bei der Schilderung der Natur jeder Re- 
gierungsform leiten Montesquieu ganz bestimmte historische Vor- 
bilder; als Muster der Demokratie gelten ihm die antiken Re- 
publiken; für die Aristokratie bietet die Verfassung Venedigs 
den Leitfaden; die Monarchie wird mehr, wie sie sein soll, ge- 
schildert, und immer wird darauf hingewiesen, wie eine Willkür- 
herrschaft leicht zum Despotismus führe, sowie er in der Türkei 
und in Russland bestehe; am Ende kommt Montesquieu zu dem 
Schlüsse, dass allein in dem „gouvemement modere" sich wahre 
poütische Freiheit finde. 

Als Musterbeispiel einer Monarchie wird die engüsche Ver- 
fassung aufgestellt, ohne dass er gerade alles einzelne aus ihr 
herübernehmen möchte. Sein Ideal ist aber nicht die konstitu- 
tionelle Monarchie , wie wir es heute nennen , sondern die 
ständische ; und so fasst er auch das englische Staatswesen auf, 
obwohl es ihm schon mehr erscheint als „Republik, die unter 
monarchischen Formen sich verbirgt." Was diesen wichtigsten, 
wenn auch kurzen Abschnitt des „esprit des lois", Montesquieus 
Bericht über die engUsche Verfassung, betrifft, so hat derselbe 
zwar unermesslichen Einfluss geübt und ist gläubig als That- 
sache von Tausenden aufgenommen worden, doch hat schon 
Noorden in der Historischen Zeitschrift gegen die übliche Auf- 
fassung sich erklärt und auch aus der vorliegenden Schrift geht 
mehrfach hervor, wie wenig Montesquieu für einen genauen 
Kenner und richtigen Beurteiler der Verfassung Englands gelten 
darf; er wollte den Schein erwecken, als ob eine bestehende 
Verfassung gewissermassen den Beweis lieferte für seine Lehren ; 
zugleich will er, wenn er englische Einrichtungen preist, die 
französischen herabsetzen. Die Darstellung selbst schliesst sich 
im wesenthchen an die drei Gewalten des Staates an, die richter- 
liche, die gesetzgebende und die vollstreckende. 

Der Vorzug, von Montesquieu als einzige Nation bezeichnet 
zu sein, die ihrer Verfassung nach die Freiheit besitze, 
schmeichelte den Engländern derartig, dass, über die Unrichtig- 
keiten bei Montesquieu hinweggehend, Blackstone in seinem 
Staatsrecht sich eng an ihn anschloss zum Nachteile seiner Dar- 
stellung, welche auf diese Weise wichtige Faktoren nur deshalb 
unberührt liess, weil Montesquieu von ihnen schwieg. Die eng- 
lische Verfassung nacli Montesquieu erschien wie das Werk 
eines weisen Gesetzgebers, der sorgfältig die Stellung der 
drei Gewalten zu einander abgewogen habe, aber auch wie ein 
Schema, das überallhin übertragen werden könne; wie denn in 
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der Thai der Einfluss von Montesquieus Ideen nicht bloss in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika und der französischen 
7er&8tung von 1789 > sondern in &8t sfimtUchen enropäiscben 
Staaten bis in die hantige prenseische Terfassung hiniein nur 
Geltung gelangte. Montesqniene Werk wird uns daher aeiiier 
historiMhen Bedentnng wegen ein etets schütcbaree Denbnal 
bleiben, ohne dass er selbst uns fortab gelten müsste als ein 
Politiker von historischer Gelehrsamkeit wie von schöpfenschen 
Ideeen. 

Berlin. Friedrich Krttner» 



LVI. 

Berg, Ernst v. , Der Malteserorden und seine Beziehungen zu 
. Russland. Riga (Kymmel) 1880. 8» 282 S. 8 M. 

T)or Orden der Johanniter hat für die Periode, in welcher 
er ruhiiiYolle Kämpfe mit den Tin gläubigen liestAnd und von 
hülfesuchenden Grossmächten umworben wurde , enie grössere 
Zahl von GescLichtschreibem zur Bearbeitung seiner Schicksale 
gezeigt ; als in der späteren Zeit mit der Bedeutung des Ordens 
das allgemeine Interesse an demselben sich verringerte, erschien 
die Geschichte der Johanniter auch der historischen Forschung 
nnd Darstellung ein weniger dankbares Gebiet. Erst unmittel- 
bar vor ihrem Ende gewinnt diese ritterliche Genossenschaft im 
Znsammenhftnge mit den allgemeinen euiopaischen Begebenheiten 
eine Bedentnng , welche die letzten Tage des Ordens einer ge- 
nauen £rforsdiung wert erscheinen liess. 

Nach einer kurzen Üebersidit über die Thaten und Sdiick- 
aale der Malteser seit ihrer Gründung werden m der Torliegen- 
den Schrift eingehend die früheren freundschaftlichen und d^lo- 
matischen Beziehungen des russischen Beiches zu dem kleinen 
souveränen Inselstaate des MitteUneeres dargelegt. Bereits Peter 
der Qroese bahnte 1698 einen regen Verkehr mit dem Gross- 
meister von Malta an; in seinem Auftrage besuchte der Bojar 
Scheremetjeff die Insel und wurde feierlich in den Orden auf- 
genommen. Der folgende Grossmeister hielt es für seine Pflicht, 
die auf ihn gefallene Wahl im Jalire 1720 Peter 1. formell an- 
zuzeigen. Als zwei Jahre später die Pforte den letzten Versuch 
zu einer Ueberrumpelung Maltas machte, wurde nach der kaum 
abgewendeten Gefahr die russische Freundschaft den Bittern 
noch wertvoller. Aber auch die Erbinnen und Erben von Peters 
Krone unterhielten angelegeutüchst diesen Verkehr, imd zwar 
in der erkennbaren Absicht, die Hülfe des Ordens in Anspruch 
zu nehmen , sobald die Zeit zur gänzlichen Beseitigung der 
Türkenherrschaft in Europa geeignet schien. So werden wechsel- 
seitige i'reundschaftäbezeugungen zwischen den Grossmeistem 
und den russischen Herrschern ausgetauscht; bisweilen ge- 
^ wannen diese Fonnen eine gewisse Bedeutung. Im Jahre 1744 
wandte sich der maltesische Qesaadte in Wien an den dortigen 
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russischen Residenten mit der inständigen Bitte, die Verwendung 
der russischen Kaiserin bei Friedrich U. von Preussen erwirken 
zu wollen, welcher den Ordensgütem in Schlesien eine Kon- 
tribution auferlegt und eine erledigte Komthurei einem Baron 
von Falkenhagen verliehen hatte, der nicht Ritter des Ordens 
war. Elisabeth war weise genug, diese Intervention abzulelmen. 
Doch blieben die freundschaftlichen Beziehungen auch unter 
Peter III. und der Kaiserin Katharina bestehen. Die besondere 
Aufmerksamkeit, welche die letztere der Marine zuwendete, legte 
den Grund zu einem engen Bündnisse mit dem Orden, zu 
welchem russische Offiziere zur Erlernung des Seedienstes ent- 
sandt wurden. Dennoch gelang es 1769 der Ueberredung des 
französischen Botschafters, Herzogs von Choiseul, in dem er- 
bitterten Kriege der Kaiserin Katharina mit der Pforte die 
Ritter zur völligen Neutralität im türkischen Interesse zu ver- 
mögen. Unter den beiden Grossmeistern Emanuel de Rohan 
(1775—1797) und Ferdinand von Hompesch (1797—1798) trat 
die zunehmende Ohnmacht des Ordens immer sichtbarer zu 
Tage. Jener vermochte es nicht zu hindern, dass Necker bei 
seiner Finanzreform sämtliche Ordensgüter in Frankreich einzog ; 
Hompesch musste sich sogar den Vorwurf des Verrates gefallen 
lassen, als Bonaparte auf seinem ägyptischen Zuge am 12. Juni 
1798 die fast unverteidigte Insel einnahm und den Orden zur 
Flucht nach Triest nötigte. 

Jetzt übernahm nach Hompesch's Absetzung der Kaiser 
Paul von Russland in aller Form die ihm angetragene Gross- 
meisterwürde. St. Petersburg wurde zum Hauptsitze der Mal- 
teser erklärt, und in jeder Weise suchte das neue Haupt des 
Ordens, diesem seine Rechte wiederzugewinnen. Als England 
inzwischen Malta eingenommen hatte und sich weigerte, die Insel 
dem Orden wieder zu überlassen , schloss Kaiser Paul zu all- 
gemeinem Erstaunen ein Bündnis mit Frankreich gegen Eng- 
land; doch schon am 23. März 1801 raffte ihn ein gewaltsamer 
Tod hinweg ; sein Grossmeistertum hatte noch nicht drei Jahre 
gedauert. Sein Nachfolger Alexander I. entsagte dieser "Würde 
und nahm nur den Titel als Protektor der Malteser an. Der 
Friede von Amiens 1802 verhiess zwar die Herausgabe Maltas 
an den Orden ; England jedoch , entschlossen , die Insel zu be- 
halten, behauptete, dass ihm gegenüber die Bedingungen jenes 
Friedens nicht in allen Punkten erfüllt seien, und so verblieb 
die Insel im Besitze dieser Macht. Vergeblich suchte der nach 
Kaiser Pauls Tode unter russischem Einflüsse gewählte Titular- 
Grossmeister Tomasi von Catania aus die Interessen des Ordens 
zu fördern. Die neue Territorialeinteilung in Deutschland 
brachte den Orden um den Rest seiner Macht. Alle Versuche 
seines letzten Oberhauptes, des Bailli Caraccolo in Ferrara, die 
Stiftung wenigstens teilweise in der alten Form wieder herzu- 
stellen, blieben trotz Oesterreichs und Neapels lebhaftem Inter- 
esse daran ohne Erfolg. 
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Für die Korrespondenz zwischen dem russischen Hofe und 
den Grossmeistem konnte der Verf. bisher unbekannte Akten- 

«?tnoke benutzen, andere fand er bereits verwertet in der auf 
Befehl des Kaisers P;nil in russisclier Sprache von Labsin ver- 
fassten Geschichte des Ordens (Petersburg 1799—1801, 5 Bde.). 
Im übrigen stützt sich seine Darstellung meist auf die Rltfren 
in Deutschland er<?chienenen Mono^aphieeu über die Johiiiiniter. 
Die neueren F orschungen von Winterfeld (1859) und bpencei' 
Kothcote (1874) sind ihm noch nicht bekannt. 

Berlin. Friedrich Krünen 



LVIL 

von Treüschke, Heinrich; Deutsche Geschichte Im Neunzehnten 
Jahrhundert Zweiter Teil. Bis za den Earlsbader BeschlllsBen. 
(Staatengeschichte der neuesten Zeit Fttnf iindzwanzigBtgr 
Band.) gr. 8. Leipzig 1882, S. Hinsel. (VUI, 838 S.) 9 X. 

Der zweite Band von Treitschkes Deutscher Geschichte m 
19. Jahrhundert, deren ersten Band wir yor einigen Jaliren in 
diesen Blättern anzeigten*), umfasst die fünf Jahre Ton der 
Schlacht bei Belle-Alllance bis za den Karlsbader BescblfiBseii, 
also demjenigen Abschnitt deutscher Geschichte » der als die 
Epoche der beginnenden Reaktion angesehen zu werden pflegt 
Treitschke, um dies gleich von TOmherein zu bemerken, t^t 
diese AoiXassung nicht: im Gegensatz zu den älteren Bearbei- 
tungen dieses Zeitraums, nach denen es in Deutschland durch 
reaktionäre Ifassregeln und Demagogen -Verfolgungen abwärts 
geht, zeigt uns seine Darstellung die Geschichte eines unter I^ 
Hingen und Hemmnissen emporstrebenden und aufsteigenden 
Volkes. Die Vorzüge von Treitschkes Geschichtschreibung, seine 
künstlerische Komposition und seinen pkstischoTi Stil zu rühmen, 
ist hier überflüssig; wir könnten nur wiederholen, was bei der 
Besprechung des ersten Bandes über diesen Punkt gesagt ist, 
doch wollen wir nicht verschweigen, dass wir die vollendete Be- 
meisterung des spröden Stoffes, den dieser traurige Zeitraum 
dem Geschichtschreiber darbietet, für eine der glänzendsten 
Leistungen unserer Geschichtsclireibung überhaupt ansehen. Auch 
in der Geschicht^forscimiig überragt der vorliegende Band er- 
heblich den früheren, bei dem doch nur einzelne Abschnitte, wie 
die G^eschichte des Wiener Kongresses, aus archivalischen Studien 
hervorgegangen waren. Li diesem Bande steht die Darstelluag 
Treitschkes wesentlich auf eigenen Füssen. Ausser dem Archiv 
zu Karlsruhe hat Treitschke mit staunenswertem Fldsae die im 
Berliner Geh. Staatsarchive beruhendem Begistraturen des Aus- 
wärtigen Amtes, des CHvil-Kabinets, vor allem aber des Staaks- 
kanzlers Hardenberg durchforscht und daraus zum ersten Haie 



*) Yei]^ Bd. Ym, «8-72. 
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die urkundliche Geschichte des Wiederaufbaus des preussischeu 
Staates nach den Umwälzuugeu von 1806 bis 1815 darstellen 
können. Gewiss ist ihm dabei das eine oder das andere Akten- 
stück entgangen, deren Verwertung zur Ergänzung and Berich- 
tigung seiner Darstellung Aufgabe der Spezial* Forschung sein 
wird; allein wie vir nach Vergleicliiing einiger Abschnitte in 
Treitschkes Buche mit den benutzten Archivalien glauben urteilen 
zu dürfen, hat er das ihm zur Yerfögung stehende Material ebenso 
gründlich als sorgföltig verwertet 

In einem einleitenden Kapitel: „Geistige Strömungen der 
ersten Friedensjahre''^ welches die hohe Blüte der deutschen 
Idtteratur und namentlich den glänzenden Aufschwung der 
Wissenschaften in meisterhafter Weise schildert, hebt Tr. mit 
besonderem Nachdruck den litterarischen Charakter der Epoche 
nach den Freiheitskriegen und den unpolitischen Geist des da- 
maligen Geschlechtes hervor, welches ..unbekümmert um die Prosa 
des Lebens last allein iiacli den Kränzen des Reiches der Geister 
griff'*. So kommt auch die Einheit der Nation nur in dem 
Wirken der Dichter und Gelehrten zum Ausdruck, während 
„das politische Leben der Nation in unzähligen Bächen und 
Strömen zerteilt dahiufliessV*. Die dramatische Dichtung frei- 
hch, vertreten durch die romantischen Epigonen, und mit ihr 
die Schaus])ielkunst verfiel ; nur zwei österreicliisclien Dichtern, 
GriUparzer und Raimund, gelang es, einige AN^rke von bleiben- 
dem Kunstwert zu schaffen. Auch die erzählende Dichtung, 
wiewohl Brentano ; Arnim und Hofi'mann dafür thütig sind, er- 
hebt sich nicht zu höherer Bedeutung. Die lyrische Dichtung 
der Bomantik dagegen erreicht ihre Vollendung durch Uhlaa^ 
in welchem Treitschke die sch^bische Art verkörpert sieht Zu 
gleicher Zeit löst Qoethe in Dichtung und Wahrheit", dem 
»jGeschichtsbüde Ton dem geistigen Leben der Friedericianischen 
Zeit'S die höchsten Aufgaben des Historikers, die künstlerische 
und die wissenschaftliche, die beide in eins zusammenfallen. Wäh- 
rend aber selbst Goethes dichterische Schöpfungen aus dieser 
Zeit beweisen, dass für die deutsche Dichtung der Herbst bereits 
angebrochen ist, beginnt für die Kunst erst die Zeit der Blüte, 
In Berlin wirken Rauch und Schinkel, in München Cornelius. 
Unter allen Künsten zeitigt in der Epoche der deutschen Ko- 
niantik die Musik die reifsten und gesündesten Früchte durch 
Beethoven und K. M. v. Weher. 

Am mächtigsten al)er offenbart sich die Eigenart und die 
Grösse des dent«!chen Geistes und zugleich der Umschwung der 
Weltanschauung in der Bewegung auf wissenschaftlichem Gebiete, 
welche haujitsächlich an den Namen Savigny anknüpft und den 
Sieg der historisclitm Anschauung über die voraussctzungslosen 
Ideeen des 18. Jahrhunderts einleitet. In Verbindung damit 
steht der Aufschwung der Gt scldchtsforschung und Geschichts- 
schreibung, vertreten durch ^'iebulir und die von Stein begründete 
Gesellschaft für ältere deutsche Gcochichtskunde. Und nicht 

Mitteilungen a. d. hlstor. LUtcratur. 2üL 12 
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bloss für die Bechtswissenscliaft zeigt sich die Listorische Be- 
trachtung frochtbar und erspriessUch : im Jahre 1819 begründet 
J* Qnmm dnrch seine deutsche Grammatik die Wissenschaft 
der historischen Grammatik. In gleichem Geiste wirken Bopp, 
Boeckh; das formale Element vertreten Lachmann ^ G. Herr- 
mann. Die vergleichende Erdkunde wird durch K. Ritter be- 
gründet. 

Nicht gleichen Schritt mit dem Emporbliihen der geschieht» 
liehen Wissenschaften halten die Naturwissenschaften ^ in denen 
Namen wie A. v. Humboldt und L. v. Buch glänzen, und die 
Philosophie, welche mit Schelling einer krankhaften Spekulation 
zu verfallen beginnt. Dabei hebt sich aber unter dem Eindruck 
der gewaltigen Zeitereignisse das religiöse Hefühl im Volke: 
die Deutschen werden sich wieder bewusst, dass liirp iranze (ie- 
sittnnjr mit dem Christentum verwachsen ist. Wie gewöhnlich, 
führt jedoch der Kückscldag ge^eii die rehgiöse und rationalistische 
Gesinnung des 18. Jahrhunderts vielfach über das richtige 
Mass hinaus, und neben den Schwarmgeistern entstehen die An- 
fänge der ultramontanen Partei. 

Am Schluss dieses Abschnittes , dessen gelungenste Teile 
wohl die Porträts von Uhland, Niebuhr und Schleiermacher 
sind, hespricht Tr. die litterarischen Vertreter der* in der Bildung 
begriffenen politischen Parteien , der Konstitutionellen and der 
B^iktionSre. Die Doktrinen der Konstitutionellen entwickelt 
Tomehoilich K. t. Botteck, der „einflussreichste Publizist jener 
Tage.** Das Bild, das Treitschke von ihm entwirft ^ mag in 
einzelnen Zügen der Ergänzung und Berichtigung bedürfen, Im 
ganzen scheint es nns richtig und wohl gelungen. Treitschke 
zeigty wie Rottedc seine Anschaunngen nicht der Geschichte 
oder dem wirklichen Leben entnommen , sondern aus Rousseau, 
Elant und Hontheim-Febronius entwickelt hat; der süddeutsche 
radikale Liberalismus mit seiner doktrinären Beschränktheit und 
seiner partikularistischen Selbstzufriedenheit , den Rotteck be- 
gründet hat, ist mitliin litterarischen Ursprungs und im wesent- 
lichen nur eine Umbildung französischer Ideeen. Im Gegensatz 
hierzu steht der hauptsächlich durch Dahlmann vertrctpiie nord- 
deutsche Liberalismus, der von englisclien AnschauLiugen be- 
emiiusst wird und den Staat nicht nacli den Abstraktionen des 
Vernunftrechts von Grund aus neu erbauen, sondern die alten 
ständischen Einrichtinigen zeitgemäss weiter bilden will. Als 
litterarische Yorkainptrr des romantischen Staatsideals erscheinen 
Haller, dessen „Ke^.Uuration der Staatswissenschaft*' am preussi- 
schen Hofe viele Verclu-er findet, A. Müller, Schlegel, Ancillon 
u. a. — So begann die neue Epoche für Deutschland inmitten 
heftiger Gegensätze: ^ Rationalismus und religiöses Gefühl^ 
KntUc und Mystik, Natuiiecht und historische Staatslehre, naza* 
renische und hellenische Ideale, Volkstum und Weltbürgertam, 
liberale nnd feudale Bestrebungen, bekämpften und durchkreuzten 
mch in ewigem Wechsel^ (8. 16). 
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Iq dem folgenden Kapitel: „die Eröffnung des deutschen 
Bundestages" schildert Treitschke zuerst die allgemeine politische 
Lage Europas, die ganz von dem Bunde der vier M"ir!itp (Russ- 
land, Oestf'rroich, Preussen, England) beherrscht wird. Iiuier- 
halb dieses i^undes bildet sich eine allmählich immer schärfero 
Parteiung dadurch, dass das konservative England im Verein 
mit Oesterreich dem libiriilen Russland gegenübertritt. In 
Preussen hält der König fest an der innigen Verbindung mit 
liusslaud , während Hardenberg mehr zu Oesterreich neigt und 
selbst vergeblich mit Metternich über eine AlHanz gegen Kaiser 
Alexander unterhandelt, (Die Darstelhuig dieser üntcrhandlung 
bei Tr. ist unvollständig : der Gedanke einer besonderen 
preussisch-österreichischen AUianz entsprang aus dem Wunsche 
Freussens, besonders des Königs selbst ^ nach Aufnahme sämt» 
hcher preussischer Provinzen in den deutschen Bund.) Dann 
^eht die Erzählung Über zu den in Deutschland noch schweben* 
den Streitfragen: den territorialen Verhandlungen zwischen 
Oesterreich und Bayern, die in dem Vertrage vom 14. April 
1816 ihre Erledigung fanden , den bayrisch-badischen Streitig- 
keiten a. s. w. Während viele dieser Streitfragen noch hin und 
her erörtert wurden, erfolgte am 5. November 1816 die feier- 
Hche Eröffnung der Bundes - Versammlung in Frankfurt a. M. 
Preussen war zuerst durch W. v. Humboldt vertreten, nachdem 
sich der ursprünglich ernannte Hänlein durch dualistische Pläne 
gegen die Südstaaten kompromittiert und unmöghch gemacht 
hatte. Merkwürdig ist, wie wenig Humboldt von der Wirksam- 
keit des Bundestages erwartete, und mit welchem Scliini l>lick 
er auf den spiiter wirklieh eingeschlagenen Weg zur Krreicliung 
nationaler Ziele schon damals hinwies: nach seiner Ansicht, die 
er in einer vom 10. September IHK) datierten Denkschrift aus- 
führlich entwickelte, konnte die Einführung gemeinnütziger Ein- 
richtungen nur von Berlin aus durch Verhandlungen und Ver- 
einbarungen mit flcn einzelnen Staaten bewerkstelligt werden. 
Uebrigens wnnle Humboldt bald durch den Grafen A. F. b\ 
T. Goltz ersetzt, in dessen Wahl Tr. aber mit Unrecht eine 
Oeringschätzung der Thätigkeit des Bundestages erblickt, da 
Ooltz, der ausser verschiedenen gesandtschaftlichen Stellungen 
Ton 1807 his 1813 den Posten dnes Ministers des Auswärtigen 
bekleidet hatte, in der That doch der hervorragendste Dip- 
lomat war, den man hätte wählen können. Dagegen hat 
^r. unzweifelhaft Recht , wenn er über die Wirksamkeit des 
Bundestages das härteste Urteil fällt: in allen grossen und 
nationalen Fragen, mochte es die Bundes-Kriegsverfassung oder 
Handels- und Verkehrs-Freiheit sein, zeigt der Bund seine Ohn- 
macht und Nichtigkeit, wie er denn in den ersten Jahren über« 
haupt nichts Brauchbares als die Austrägal - Ordnung vom 
16. Juni 1817 zu Stande bringt. 

In wohlthuendem Gegensatz zu dem unerfreulichen Bilde, 
welches der n^^^ponsterspuk in der Eschenheimer Gasse^ unseren 
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Augen darbietet, steht der Aublick der gewissenhaften und 
fruchtbaren Arbeit der Staatsmänner und Beamten, denen der 
prenasische Staat seine Wiederherstellung zu danken hat Wenn 
das einleitende Kapitel über die geistigen Strömungen der 
ersten Friedensjabre yielleicht das geistreichste des Torliegendea 
Bandes genannt werden kann, so ist das Kapitel über «die Wieder- 
hersteUang des prenssischen Staates**, ein schönes und reifes Er- 
gebnis der fleissigsten und sorgfältigsten Forschungen, unangreif- 
bar in der Auffassung und unübertrefflich in der Darstellung, 
eine der Ferien deutscher Geschichtschreibung. Treitschke geht 
aus von den anscheinend unüberwindlichen Schwierigkeiten, 
welche der aus 1^)0 Ländertrümmern äusserlicli zusammen- 
gefügte preussische Staat einer Organisation darbot. Aber je 
grösser die Schwierigkeiten, um so bedeuteamer ist auch, rein 
historisch betrachtet, die Begründung des preussischen Einheits- 
staates: sie ijiebt jener Epoche unserer politischen Gcschiclite 
ihren eigentlichen Inhalt, und zugleich beweist die Verscliinelzung 
dieser einen Hälfte Deutschlands die Nichtigkeit des Partikulnris- 
mus. Für den Bau des deutschen Staates war damit der l^oden 
bereitet. Nach einer Schilderung des Königs und aeiuer näherea 
Umgebung, Hardenbergs und seiner Helfer, Ancillons a. a., be- 
spricht Tr. zunächst die neuen Organe der Verwaltung und Ge- 
setzgebung, die Provinzialbeliörden und ihre Bezii'ke, deren Ab- 
grenzung gleich von vornherein , namentlich bei der Provinz 
Sachsen, nicht geringe Schwierigkeiten machte, und den Staats- 
rat, „die letzte glänzende Vertretung der alteu absoluten Mon- 
archie, eine Vereinigung yon Talent, Sachkenntnis und un- 
erschrockenem Freimut, wie sie ausser England kein anderer 
Staat jener Tage aufweisen konnte.** OharakteristiBch für die 
neue Verwaltung bezeichnet es Tr., dass Hardenberg von . einer 
gewissen Vorliebe für die napoleonischen Qrandsitze zu den 
Gedanken Steins zurückgekehrt sei. Für alle Folgezeit aber 
Ton der weittragendsten Bedeutung wurden die Einrichtungen 
und i\Ias8regeln , welche in handelspolitischer und militärischer 
Hinsicht damals getroffen wurden. Den Umschwung der preussi- 
schen HandelspoUtik , ^vie er in dem Zollgesetze vom 26. Mai 
1818, dem Werke K. Gr. Maassens, ausgedrückt ist, bezeichnet 
Tr. als die „folgenreichste politische That der Epoche." Die 
Hauptsache dabei war, dass der preussisclie Staat, der sein Ge- 
biet zu einer handelspolitischen Einheit zusanmientVisste und au 
den Grenzen massige Zöll«^ erhob, durcli die Zerstückelung seines 
Gebiet»'s gezwungen \vur(h', deutsche Politik zu treiben und aut 
eine 8ell)8tgenüfj;sanie Al)Schliessung verzichtend, eine Wr- 
stä?i(hj^nng mit den Naclibarn über ein gemeinsames Fabrik- und 
Handelssystem zu suchen. So wurde der Staat ganz von selbst 
in die Bahn gedrängt , deren Anfanc^ durch tlen mit Schwarz- 
bur;:^-S()iidershausen am 25. Oktober ISIÜ unturzuichneten Zoll- 
anschluss - Vertrag bezeichnet wird und die schhesshch in den 
deutschen Zollverein ausläuft. In derselben Zeit, wo für das 
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wirtschaftliche Aufblühen Deutschlands der Grund gelegt ist, 
wurde durch das AVehrgesetz, welches die allgemeine Wehrpflicht 
sanktionierte und Linie und Landwehr in innige Verbindung 
brachte, die militärische Ueberlegenheit Deutschlands vorbereitet. 
„Das Heerwesen und die Handelspolitik der Hohenzollern bilden 
fortan die Rechtstitel, auf denen Preussens Führerstellung in 
Deutschland beruht." Mit besonderem Nachdruck hebt dabei 
Treitschke hervor, dass diese Refoimen hervorgingen aus der 
überlegenen Einsicht des Königs und seiner Beamten und sich 
vollzogen haben unter dem lebhaften Widerspruch einer ver- 
blendeten Öffentlichen Meinung. Er erinnert daran, dass die 
Stadtverordneten von Berlin in wiederholten Eingaben um die 
Herstellung der alten Militär- Freiheit ihrer Gemeinde baten 
und nicht abliessen, bis der König die Namen der Unterzeichner 
zu veröffentlichen drohte. 

Nach einer Darstellung der eifrigen und segensreichen 
Tl)ätigkeit, die Beyme in der Rechtspflege, Altenstein für Schulen 
und Universitäten entwickelten, wendet sich dann Treitschke zu 
einer Schilderung der einzelnen Provinzen des preussischen 
Staates , wie sie sich aus den chaotischen Zuständen von 1815 
allmählich zu ihrer modernen Gestaltung herausarbeiteten : Posen, 
wo alles von dem Gegensatz zwischen Deutschen und Polen be- 
herrscht wird , Ost- und Westpreussen , die aus den schweren 
Verwüstungen der Kriege von 1806 — 1813 unter Auerswald und 
Schön wieder aufblühen , Pommern , Schlesien , Brandenburg, 
Sachsen , „das wunderliche Gewirr von 32 grossen und un- 
gezählten kleinen Herrschaften", Westfalen, das unter Ludwig 
von Vinckes Leitung sich rasch emporhebt, endlich die beiden 
rheinischen Provinzen, die durch die stille und mühevolle Arbeit 
des preussischen Beamtentums dem deutschen Leben zum grossen 
Teile erst wieder erobert wurden. 

Im Zusammenhang mit dieser Umbildung oder eigentlich 
Neubildung des gesamten Staates erscheint nun bei Treitschke 
auch die preussische Verfassungsfrage in einem anderen Lichte 
als bisher. Treitschke beklagt es lebhaft, dass der König, durch 
Hardenberg verleitet, in der Verordnung vom 22. Mai 1815 die 
übereilte Zusage wegen Einführung einer Verfassung öffentlich 
abgegeben habe ; denn der preussische Staat bedurfte nach 1815 
für mehrere Jahre einer monarchischen Diktatur, um die Grund- 
lagen der Verwaltung, das Wehrgesetz, die Steuergesetze u. s. w. 
unbeirrt von den Angriffen einer parlamentarischen Opposition 
festzustellen. Ein allgemeiner Landtag , damals berufen , hätte 
nach Treitschkes Ansicht sofort den Kampf gegen die all- 
gemeine Wehrpflicht eröffnet. Dazu kamen dann die unklaren 
Anschauungen über Volksvertretung und Stände , wie sie sich 
namentlich in der altständischen Bewegung bekundeten. In- 
mitten aller dieser Schwierigkeiten hielt jedoch Hardenberg an 
dem Plane fest, seine grossartige reformatorische Thätigkeit 
durch die Einführung einer allgemeinen ständischen Vertretung 
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zu krönen^ während der König, ohnehin von der unnihigen Be- 
wegung (Ips <">frentlichen Geistes höchst unangenelini berührt*), 
den koüstitutioin Hon Gedanken infolge der Erfahrimgeoi in Süd* 
deutschland sicli mehr und mehr entfremdete. 

Gegenüber der stillen und anspruchslosen, aber für Deutsch- 
land grundlegenden Arbeit , die sieh im preussischen Staatsrat 
und in den preussischen Amtsstuben vollzog, ei*scheinen denn 
freilich die geräuschvollen „süddeutschen Verfassungskiimpfe**, 
wie Treitschke sie im nüehsten Abschnitt schildert, als un- 
bedeutend und fiir die Entwickelung Deutschlands geradezu vor- 
derblieh. „Es war ein Unglück für unser politisches Leben'*, 
so meint uuser Historiker mit Recht, ,,dass diese so langsam 
der Vereinzelung entwachsende Nation ihre ersten konstitutio» 
nellen Er&hnmgen m dem Scheinleben ohnmächtiger, un- 
selbständiger Staaten sammelte. In dieser Enge erhidt der 
deutsche Parlamentarismus von Haus aus das Gepräge Ueio- 
etädtischer und kleinmeisterlicher Beschränktheit.'' Gleichwohl 
aber, wie sehr thut man Treitschke Unrecht, wenn man ihn der 
Parteiliehkeit gegen den Süden Deutschlands beschuldigt bat. 
Mit wie beredten Worten preist er „die alte Kultur, die schlicht 
bürgerliche Bildung und den warmherzigen Genieinsinn dea 
deutschen Oberlandes'* , oder die kriegerische Tüchtigkeit der 
Bayern, der „Verwandten der alten ostgermanischen Welteroberer". 
Aber freilich, wie berührt, Treitschke lässt es nicht gelten, das» 
diese lärmenden parlamentarischen Kämpfe Süddeutschlands, die 
in den bislipricren Darstellungen einen so breiten liaum ein- 
nehmen, wirklich von gleicher Bedeutung und gleichem Sep:en 
fiir \iusere Entwickelung gew»^sen sind, wie die in Preussen he« 
wusst oder unbewusst getroÜencn Vorbereitungen für die mili- 
tärische und wirtschaftliche Einigung imspres Vaterlandes. Eben- 
so wenig will er die Könige Wilhelm von W üiltemberg und Max von 
Bayern , die in ihrem Lande mit der Glorie konstitutioneller 
Könige sich zu schmücken liebten und gleichzeitig mit dem Aas- 
lande gegen die Landesverfassung sich verschworen, auf eine 
Linie stellen mit König Friedrich Wilhelm III. , dessen ängst- 
licher und beschränkter Geist vielleicht nicht immer das Eichtige 
wählte, der aber gewissenhaft und unzweideutig das einmal 
griffeue festhielt Im übrigen verkennt Treitschke mit nichten^ 
dass die Einführung von Verfassungen in den sttddeutBcheii 



*) Sehr chankteriatisch für die Abneiprang des Köni^ ^gon das, was 

mm damals aU „Parteigeist" b* zcii linetf», ist eine von Treitscbko übersehene 
Kabinets-Ordre, die Friedrich Wilhelm III. noch aus Paris unter dem 1. Sep- 
tember 1815 auf eine von dem Polizei -Priiaidcuten Le Coq über den „go- 
Bteigerten Oeist der Oppoaition, namentlich aveh in den selbattndigen Be» 
schl&Asen der Stadtreraammluiig" erstattete Anzeige ergehen liese. £i heilet 
darin : „Per Parteigoist, der in der jetzigen Zeit so sehr um sich gr-ift, ver- 
dieot genaue Aufmerksamkeit. Ich werde ihn in meinen Staaten, die bisher 
im Tertraiten anf die Begieraog sieh hegl1ic][t and MlUg finden, auf keine 
Weise aufkommen lassen, vielmehr will ich» daM allem, waa ihn nihrt nnd 
aufregt, mit Nachdruck begegnet werde." 
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Staaten auch segenmiche Folgen gehabt bat: er hebt aus^ 
(Irücklich hervor, da^s rlnrcli diese Massregel in Bayi-rn der 
Staat von der Last des Konkordats befreit, in Baden der Be- 
stand des Staates selbst gerettet worden sei. 

Auch mit dem nächsten Abachmtt „die Borachenschaft^ 
steUt sich Treitschke in Gegensatz zu den meisten seiner Vor- 
gänger, welche, mit Ausnahme etwa von Fr. Bülau, die burschen- 
schafthchen Bewegungen und die damit zusammenliüncrenden 
"Vorfalle (W;\rthurgiest u. s. w.) mit mehr Sympathie als Kritik 
behandelt h.ilx n. Treitschke rühmt an der .Jugend von damaU 
ein warmes religiöses Getuhl, sittUchen Ernst und vaterländische 
T^oL'pisterung'* : die Jugend der Universitäten insbesondere, in 
w ( Irher der Gedanke der deutschen Einheit zuerst lebendig 
wurde, ist seiner vollen Teilnahme sicher; allein er tadelt zu- 
fi^leich in strengen Werten ihre ,.grenzenloRe Ueberhebung" und 
ihien „unjugendlichen, altklugen Tugendstolz", durch den 
schwärmerische Gemüter mit Notwendigkeit zu grässlichen Aus- 
schreitangen yerleitet wurden. Hit ebenso scharfer Kritik wendet 
sich Tr. gegen die politische Litteratnr, oder wie er es nennt^ 
die „schlechthin bodenk)8e Publizistik^i die nnter dem Schutze 
der Ton Karl August von Weimar gewährten Pressfreiheit in 
Jena sich zn entwickehi anfing, und durch die „der TerhängnisToUe 
Einbruch des Professorentums in die deutsche Politik begann** 

iS. 406). Bei der ünrulie, weldie diese Bestrebungen von Pro- 
essoren und Studenten in den regierenden Kreisen Deutschlands 
erregten, musste dann das Wartburgfest^ so ^glücklich und un- 
schuldig" es trotz des thörichten Autodafös im ganzen verlief, 
eine Bedeutung gewinnen . die ihm an sich keineswegs zukam. 
In Wien und Berlin tauchte gleichzeitig der Plan zu repressiven 
Massregeln gegen die Bewegung des öffentlichen Geistes auf; 
den hochherzigen Karl Auj^ust hielt man für nötitr irauz be- 
sonders zu verwarnen, und Harden))eri,' und Metternich tr;iten ni 
Verbindung , um sich über ein gememsames Vorgeiien gegen 
AusschrL'itungen der Presse n. s. w. zu verstiindij-'''n. Es ist 
dies übrigens einer der Absclmitte . in denen Treitschkes Dar- 
stellung der Ergänzung bedari. Wir iioren, dass die deutschen 
Grossmächte sich ermaluiend an Karl August wandten : die Ab- 
weisung . diü sie damals erfuhren, ist iibersehen. Ebenso ver- 
missen wir auch Angaben darüber, dass schon am 6. Dezember 
1817, also unmittelbar nach dem Wartburgfeste, bei Gelegenheit 
der Mission Jordans nach Wien, Hardenberg selbst dem Ffiraten 
Metternich ein gemeinsames Einschreiten gegen den „fiberall sein 
Haupt erhebenden Jakobinismns" TorgescUagen hat*). Heber- 
haupt hat die Sendung Jordans nach Wien für die Beziehungen 
Preassens zu Oesterreich und die Entwickelung der deutschen 
Angelegenheiten eine Wichtigkeit, die in dem Torliegenden 



*) BehtBibm Hvdenberga an Metternich vom 6. Dezember 1817 und 
Antwort Hottnnielis vom 5. Januar 1818. 
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Werke nicht vollständig gewürdigt ist. Die durch Jordan Ende 
1817 und Anfang 1818 in Wien über die Militär - Verhältnisse 
des Bundes, über den Artikel 13 (Vcrfassungs - Paragraphen) 
II. s. w. gepHogonen Unterhandlungen beweisen unseres Er- 
achtens. (l;iss Preussen und OestcrrcMch von vornherein einmütig 
vorgegangen sind und dass vcm cim r wirkLchen Unterwerfung 
der }>reu88ischen Politik unter die österreichische in Tepiitz und 
Karlsbad nicht die Rede sein kann. Schon in der Instruktion 
für Jordan z. B. hat Hardenberg es als ausdrücklichen Willen 
des Königs bezeichnet, dass in Preussen nur Stände und nur 
mit l>eratender Stimme eingeführt werden sollten. 

In dem folgenden Abschnitt, „Der Aachener Kougress"*, 
hebt Treitscbke als entscheidend für den Gang der europäischen 
Angelegenheiten die Thateache hervor ^ daaa sich in den bis da* 
hin Hb^alen Anschaaungen Kaiser Alexanders ein ümachwnng 
in reaktionärem Sinne vollzog, der dem österreichischen Staate 
und seinem Leiter Mettmi<ji aUmählich das Uehergewicht auf 
dem Festlande verschaffte. Unter der Herrschaft dieser Kom- 
bination und bei dem allgemeinen Friedensbedürfhisy welches auch 
den nach wie vor obwaltenden Gegensatz zwischen England 
und Bussland weit übe rwog, ging die Ordnung der europäischen 
und deutschen Angelegenheiten leichter und einträchtiger you 
statten . als auf irgend einem Kongresse vorher oder nachher. 
Nach Begelung der französischen Schuldverhältnisse und nach 
Bestimmung des Abmarsches der Besatzungstruppen der Alliierten 
•wurde Frankreich in den allgemeinen europäischen Friedensbund 
aufgenommen, \vä!n*end jedoch gleich/f^itig die vier Mächte den 
einst zu Ohaumout geschlossenen Bund iii tiefstem Geheimnis 
erneue rten. Von deutschen Angelegrüliciten beschäftigten den 
Kongress hauptsächlich das Verlangen des Kurfürsten von Hessen 
nach der Königs-Krone, der bayrisch-badische Streit, der dann 
mit anderen territorialen Fragen in dem iüanklurler Kecess vom 
20. Juh 1019 endgültig erledigt wurde, die Fehde zwischen 
Oldenburg und Knij)liausen . deren Darstellung bei Treitscbke 
ein Musterstück köstlichen Humors ist, u. s. w. Keben diesen 
mehr offiziellen Verhandlungen gab es dann noch Tertrauliche 
Besprechungen, in denen namentlich zwischen Oesterreich und 
Preussen das gemeinsame Vorgehen gegen die deutsche Be* 
wegung erörtert wurde. Hierbei war es auch^ wo Metternich su- 
erst anfing, unmittelbar auf König Friedrich Wilhelm m. em- 
znwirken. 

Den Fortgang dieser Bestrebungen und Verhandlungen 
schildert das folgende Kapitel : „Die Karlsbader Beschlüsse**. 
Als die Momente, welche den Sieg der Reaktion entschieden^ 
erscheinen bei Treitscbke ausser der Ermordung Kotzebues, 
welche die Höfe mit unendlichem Schrecken erfüllte , noch be- 
sonders die Vorgänge bei den Verhandlungen der süddeutschen 
Landtage. In Bayern rief — natürlich in tiefem Geheimnis — 
König Max Josef den Beistand der Grossmächte gegen seine 



Digitized by Googl( 



TnitMhke, BenMw GMohiehte im 19. Jahxhimdeft 



185 



Abgeordneten an und erbot sich za einem Staatsstreiche; in 
Württemberg kam nach heftigem Streite zu einer vorläufigen 
Diktatur König Wilhelms ; in Baden scheuten die Volksv« rtrcter 
fdch nicht, selbst die Bundes-Akte, auf der ihre eigene Existenz 
beruhte, mit Heftigkeit anzugreifen. Unter dem Eindruck aller 
dieser Vorgänge, deren Bedeutung man sich selbst geflissentlich 
übertrieb, erlangte nun in Preussen die reaktionäre Strömung, 
die der König förderte und der Hardenberg sich fügte, voll- 
Btändij^ das Uchergewicht. Ihr hauptsächlichstes Workzeug 
wurde die ausserordentliche Ministerial-Kommission , welche das 
Gr'schäft der Demagoprcu- Verfolgung* mit widerwärtigem Eifer 
betrieb. Treitschke heht liervor, dass die Keiricrungen unzweifel- 
haft zu scharfer Untersuchung der studentischen Verhältnisse 
und Verbmdungeu , aus denen die That Sands hervorgegangen, 
berechtigt und verpflichtet waren, allein mit vollem Nachdruck 
betonter, dass namentlich das Vorgehen der preussisclien Regierung 
die Grenzen des Bereclitigtcn bei weitem überschritten habe. 
Uebrigens hätte die Geschichte der Demagogen- Verfolgung in 
Preussen, so unerquicklich sie in ihren wesentlichsten Momenten 
istf nnaeres Erachtens eine etwas ansfilhrlichere Darstellung ver» 
dient; als Treitschke ihr widmet Die Anfange derselhen, der 
Anteil der einzelnen Persönlichkeiten n. s. w. hätten sich nn- 
Bchwer in ein helleres Licht stellen lassen. Vor allem aher durfte 
nicht übergangen werden, dass 8taats*MiniBterium wie Eammer- 
gericht bei dem König die Untersnchungs-Kommission emstlich 
angriffen und durch s( In ungn&dige Kabinets-Ordres zurecht- 
gewiesen wurden. Damit hängt es zusammen, was Treitschke 
mit Kecht hervorhebt, dass nämlich die Demagogen- Verfolgung 
auf den Charakter der Staatsverwaltung, die ihre alten ehren» 
haften Traditionen bewahrte und unbeirrt durch das wüste Treiben 
der Tzschoppe, Dambach, Grano ihren Weg fortging, ohne 
wesentlichen Rintiuss gehliehen sei. 

Unser Kapitel enthält dann noch einr» ;m^führliche Dar- 
stellung der Teplitzer Zu^finiTTionkunft iiml ih r Jvarlsbader Be- 
schlüsse, an deren Zustandekonimeu iiucli du- deutschen Mittel- 
staaten einen erheblichen Anteil hatten. Es ist hier nicht der 
Ort, auf die Polemik einzugehen, die sich namentlich an die 
Zusammenkunft zwischen Friedrich Wilhelm III. und Metternich 
in Teplitz jreknüpft hat. Wie wir schon oben andeuteten, glauben 
wir niclitj dass Metternich, was er auch selbst darüber erzählen 
mag, den König auf seine Seite hinübergezogen habe. Beide 
sind sich viehnebr in ihren Bestrebungen entgegen gekommen. 
Ueberhaupt müssen wir Treitschke durchaus beistimmen, wenn 
er an ^er anderen Stelle das Zosammengehen Prenssens mit 
Oesterreich in der damaligen Zeit fttr eine Kotwendigkeit erklfirt, 
wir hätten seihst gewünscht , dass dieser Gedanke von Tom* 
herein mehr in den Vordergrond gestellt wäre: denn auf der 
Allianz mit Oesterreich beruhte jene lange und segensreiche 
Epoche des Friedens, die dem preussischen Staate die Ver- 



Digitized by Google 



X86 T^eitBchke, Deateche GoMbielite im 19. Jahrhundert. 



Schmelzung der einzelnen Landesteile, die Eegelung der Ver- 
waltung, und endlich das wirtschaftliche Emporbltfhen imd 
militärische Erstarken ermöglichte. 

Das Urteil übrigens, das Treitschke über die mit den Karls- 
bader Bescliliis^«f'n eintretende Wendung der deutschen Ver- 
hältnisse aii^^pricht, kanu nicht vernichtenfler hinten. Die 
deutsche PoUtik, meint er, sank zur deutsclii n Polizei lierab: 
Jahrzehnte lanf;^ ging das Leben des Bnndestaj^es in poUzeiliclieü 
Massrecreln auf ; vor „den grossen Kultur- Aufgaben der Censur 
und Studt'nten-Verfolgung" trat die Pflege der wahren nationalen 
Aufgaben zurück, bis Preussen sich alluiälilich ihrer annahm uud 
zunächst die wirtschaftliche Einheit der Nation begründete. 

Im nächsten Abschnitt ..Der Umschwung am preussischen 
Hof" bespricht Treitschke das Verhalten einzelner deutschen 
Staaten zu den Karlsbader Beschlüssen, wobei das von Zwei* 
deatigkeit nicht freie Verfahren der bayrischen mid württem- 
bergischen Ee gierungen scharf getadelt wird^ und erzählt dann 
ausfilhrlich die Verhandlungen über Einführung einer preussischen 
Verfassung und den Konflikt zwischen Hardenberg und einem 
Teile der Minister, der gegen Ende des Jahres 1819 zum Rück- 
tritt von Humboldt, Boyen und Beyme führte. Treitschke nimmt 
dabei mit Entschiedenheit für Hardenberg Partei: wir ^1 1 üben, 
im ganzen mit Recht, obwohl wir uns nicht in allen Etnzel^ 
heiten den Ansichten des Verf. anzuschliessen vermögen. Bei 
Hardenberg wären neben den sachlichen Momenten, die den 
Kampf gegen Humboldt rechtferti^ren , doch die persönlichen 
Motive, die in seiner ganzen Laufbahn immer eine grosso Rolle 
gespielt haben, nicht bloss nebenher zu crwülmon irewoseii ; und 
andererseits hatte W. v. Humboldt . der bei Treitschke weniiT 
Nachsicht lindet. bei seinem Anspruch auf entscheidende Teil- 
nahme an der Vorbereitung der landständi sehen Einrichtuntren 
unzweifelhaft die Kabinets- Ordre vom 11. Januar 1819 auf seiner 
Seite. Sie überträgt ihm, was freilich bei Treitschke nicht her- 
vortritt, in erster Linie „die ständischen Angelegenheiten 
und die Verhandlungen mit den Landständen**. ITebri^ens ver- 
kennt Treitschke nicht, dass weniger Hardenberg selbst als 
AVittgenstein die Früchte des über die Opposition im Ministerium 
errungeneu Sieges erntete. Der Staatskanzler musste sich nur 
SU bald überzeugen, dass er dem Gedanken der Verfassung, sa 
dem er noch immer festhielt, die besten Stützen selbst ent- 
zogen hatte. 

Trotz aller reaktionären Siege nnd trotz aller Demagogen* 
Verfolgungen wurde gerade damals der erste Schritt auf einer 
Bahn gethan, die zu dem grössten und fi>lgenreichsten Befonn* 
werke führen sollte. Am 28. Oktober 1819 wurde nach Ver* 
handlungen, bei denen sich Eichhorn, Maassen und Hoffmann 
besonders auszeichneten, der erste Zollanschluss -Vertrag mit 
Sondershausen unterzeichnet. Mit diesem zukunftsvoUen Akte 
schlies6t unser Band. 
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üeberblicken wir noch einmal, was wir über den zweiten 
Band von Treitschkes deutscher Geschichte haben sagen können, 
80 fanden wir das Werk zwar nicht frei von einzelnen Irrtümern 
und namentlich von Lücken , die bei der Fülle des Akten- 
Materials kaum zu vermeiden waren. Die beiden wesentlichen 
und neuen Gedanken jedoch, ,,dass die preussische Krone geratle 
in diesen verrufenen Jahren den festen Grund gelegt hat lür 
die militärische und die wirtschaftliche Einheit unseres Vater- 
landes, während die konstitutionellen Staaten ihrerseits an den 
Karlsbader Beschlüssen und den anderen verhängnisvollen Miss- 
griffen der beiden Grossmächte mitschuldig sind" , diese beiden 
Gedanken halten wir nach den Forschungen Treitschkes für 
vollkommen begründet. Wir hegen überdies die Ueberzeugung, 
dass sie trotz alles Widerspruches , dem sie vorläufig noch be- 
gegnen , sich in der allgemeinen Anschauung allmählich ebenso 
festsetzen werden , wie die seinerzeit nicht minder heftig an- 
gegriffenen Grundgedanken der Werke Häussers und Sybels jetzt 
Gemeingut geworden sind, 

Berlin. Bailleu. 

LVIII. 

Biedermann, Karl, 1840—1870, Dreissig Jahre deutscher Geschichte. 

Vom Thronwechsel in Preussen 1840 bis zur Aufrichtung des 
neuen deutschen Kaisertums. Nebst einem Rückblick auf 
die Zeit von 1815 — 1840. Zweite Auflage mit einer Vorrede 
des Verfassers. 2 Bände (8^. III und 500, 540 S.) Breslau 
und Leipzig, S. Schottlaender. 10 M. 

Die erste, 1882 erschienene Auflage des Biedermannschen 
Werkes hatten wir in Jahrg. X S. 358 ff. angezeigt und dabei 
die Erwartung ausgesprochen, dass dasselbe sich durch seinen 
reichen, passend ausgewählten und wohlgeordneten Inhalt, durch 
die schlichte und doch ansprechende Form der Darstellung, 
durch den patriotischen Sinn und das ernste Streben nach Wahr- 
heit und Unparteilichkeit, welches sich überall in demselben 
ausspricht, zahlreiche Freunde innerhalb des weiteren gebildeten 
Publikums verschaffen werde. Dass diese Erwartung in Er- 
füllung gegangen ist, dafür liefert den besten Beweis der Um- 
stand, dass das Werk schon jetzt, nach Jahresfrist, in zweiter 
Auflage erschienen ist. Dieselbe ist im übrigen unverändert 
geblieben, nur hat ihr der Verfasser eine Vorrede vorausgeschickt, 
in welcher er zunächst seiner Freude Ausdruck giebt über das 
Wohlwollen und die Anerkennung, mit welcher sein Buch von 
der Kritik aufgenommen worden ist, sodann gegenüber den Aus- 
stellungen von J. Sehen* seine Beurteilung des Vorgehens der 
Heckerschen Freischaren gegen den General Fr. v. Gagern, bei 
dem Zusammenstossen auf der Scheidegg (20. April 1848), als 
wider den Kriegsgebrauch verstossend rechtfertigt und trotz 
der „Enthüllungen^* v. Unruhs daran festhält, dass die preussische 
Opposition 1863 von den Plänen Bismarcks keine Ahnung ge- 
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habt habe, femer gegenüber dor Bemerkung Baumgartens, y,das8 
sein Urteil über Personen und Parteien an einigen Stellen zu 
reserviert sei'S Bich dahin ausspricht, dass ,,bei Vorgängen ao 
neuen Datums eme etwas grössere Zurückhaltung besser am 
Platze sei , als ein violleicht zu rasch absprechendes ürteil*^ 
Schliesslich rechtfertigt er es , dass er von dem inzwischen er- 
schienenen Pn'=f hinj^erschen Werke, der Veröftentlicliun l: der Bis- 
marcksclien Berichte aus dem Bundestage von 1851 — ISr»!*. keinen 
weiteren Gebrauch geniarlit hat. da ihm dasselbe zwar wertvolle 
Beiträge zur näheren Auslülirung und Illustrierung gewisser 
Gescliichtsvorgiinge geliefert, seine Auffassung derselben dagegen 
im grossen und ganzen kaum geändert 'haben würde, er ia dem- 
selben vielmehr manches bestätigt gefunden habe, was er nur 
aus einer allgemeinen Anschauung der Verhiiltnisse, ohne urkund- 
liche Beläge , habe kombinieren müssen. Andererseits hält er 
auch hier trotz der wenigstens anscheinenden Zustimmung Bis- 
marcks zu der Neuenburgischra Politik König Friedrich Wil- 
helms IV. an der Ueberzeugung fest, dass damals „einen Krieg 
um Neuenbürgs willen weder Freussens Recht noch Deutschlands 
Interesse geboten habe'^ Hinzugefügt ist auch ein Verzeicbziis 
von Druckfehlem und einige Berichtigungen, in welchen auch 
jene Darstellung des 2Sttsammentre£Pens der Heckerschen Frei- 
scharen mit den Bundestruppen unter Fr. v. Gagem eine kleine 
Veränderung erfährt. — Wir zweifehi nicht dass der Wunsch, 
den der Verf. ausspricht, auch diese zweite Auflage möge sieb 
einer gleichen freundlichen Aufnahme beim Fublikum und bei 
der Kritik zu erfreuen haben, in Erfüllung gehen wird. 

Berlin. F. Hirsch. 



LTX. 

Bader J.. Geschichte der Stadt Fre^burg im Breisgau. Nach 

den Queih n bearbeitet. T. Bd. 542 S., IT. Bd. 1883. 

.361 8. IVfit einem Sachregister über das ganze Werk. Frei- 
burg. Herdersche Buchhandlung. 9 M. 

Joseph Bader, geb. d. 24. Fehr. 1805 zu Thiengen im Klett- 
gau, gest. am 7. Febr. 1883, von 1837 — 1872 in verschiedenen 
Stellungen am General-Laudes-Archiv in Karlsruhe beschäftigt, 
hat sich durch eine grosse Zahl von Arbeiten um die Geschichte 
Beines engeren Vaterlandes verdient gemacht. Kurz vor seinem 
Tode ToUendete er das oben genannte Werk. Gewiss Terdient 
Freiburg vor yielen andmn Städten eine Darstellung seiner 
Geschichte. „Es entwickelt sich vor unserem Auge," sagt der 
Verf., bürgerliches Gemeinwesen von originellem, zfihem, 
unTerwüstlichem Gepräge. Freiburg wurde als Marktplatz ge- 
gründet, wurde Festung in verschiedenen Händen, der Sitz einer 
Hochschule, einer Landesrepräsentation» eines Domkapitels und 
Erzbischofs, hat aber seinen Charakter als ^Marktort für eine 
weite Umgebung bis zur Stunde behalten.^ Die Arbeit sollte 
ein Lesebuch fOr den Bttrgersmann werden, daher die £<rgeb* 
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nisse der Forschung oline alles gelehrte Bt iwi ik in einfacher 
und gemeinverständlicli belehrender Weise vortra^^en. Alle 
Zitate sind deshalb weggeblieben, leider liat der Verl', auch d;is 
Verzeichnis der gedruckten und ungedruckten Quellen, welches 
dem 2. Bande beigefügt werden sollte, durch den Tod über- 
rascht, nicht iiiehr fertig stellen küimen. Das Werk beginnt niit 
der Vorgeschichte des Breisgaues und zwar mit den vorgermanischen, 
baskisc&iberischen und keltisch-gallischen Bewohnem und scbliesst 
mit der „Wiederherstellung des deutschen Beiches durch freie 
Vereinbarung der deutschen Fürsten", lieber den reichen In- 
halt können uns die Hauptabteilungen Zeugnis geben. Im 
ersten Bande: 1. Vorgeschichte des Breisgaues, 2. die Zeiten 
der Zähringer Herzöge, 3. Freiburg unter seinen Grafen, 4. Ver- 
fall des gräflichen Hauses, 5. Die Beichszeit der Lüt/elburger, 
6. Entstehungszeit der Landstände , 7. Die Zeit Kaiser Maxi- 
milians. Der zwr ite Band enthält dann : 8. Die Zeiten Karls V. 
in 1(1 Ferdinands I., 9. Die Vorlande im 17. Jahrhundert , 10. 
Der Breisgau im 18. Jahrhundert. Daran schliesst sich eine 
annahstische Aufzählung der wichtigeren Ereignisse, die Freiburg 
betreffen, bis 1871. Diese Einteilung zeigt ^rlion, dass der 
Verf. sich nicht beschränkt hat auf die Stadt selbst, über deren 
Entstehung, Verfassung, Verwaltung, soziü»». religiöse, sittHche 
Verhältnisse, Schulen, wissenschaftliches J^L-ben durch ein reiches 
Detail Licht verbreitet wird, sondern wo es nötig schien, ist die 
Geschichte ihrer Beherrscher, des Breisgaues, der Vorlande, des 
Deutsciieu Reiches mit herangezogen. Natüivlicli bietet die Dar- 
stellun^^ je weiter sie sich von der Stadt entfernt, um so weniger 
etwas Iseues. Interessant ist es aber auch da wieder, zu be- 
obachten, wie wichtige Ereignisse von allgemeiner Bedeutung, 
z. B. das Auftreten des h. Bernhard von Clairvaux, der schwarze 
Tod und die Verfolgung der Juden, die Beformation , der 
Bauernkrieg, die vielen &iege zwischen Deutschland und Frank- 
meh im 18. Jahrhundert, die Aufklärung u. s. w. auf die Stadt 
und das umliegende Gkhiet Einfluss gehabt haben. Besonders 
reich sind die Details für die Kulturgeschichte des südwestlichen 
Deutschlands nach den verschiedensten Seiten lun. Der Verf. 
hat seinen überaus reichlichen Stoff nun so geordnet, dass er 
immer jeder Abteilung eine orientierende, durch den Druck ge- 
kennzeichnete Uebersiclit voraus gehen lasst, wodurch allerdings 
eine oftmalige Wiederholung, die auch sonst nicht immer ver» 
mieden ist, geradezu notwendig gemacht wird. In dem Vor- 
worte erklärt der Verf., während des Studiums seiner Quellen 
mehrfach zu Ergebnissen gelangt zu sein, welche mit den vor- 
hurrschendcn Ansichtr-n unserer Neuzeit öfters pir wcnijs::^ iiber- 
emstimmen, er sei aber nicht so feige, das. als riclitig und wahr 
Erkannte zu verleugnen. Dies Wort hat er gehalten. Seine 
tJrteile sind oft sehr strl■n^^ zuweilen vielleicht etwas zu pessi- 
mistisch, sucbo?) aber allen religiösen und politischen Richtungen 
gerecht zu werden. Allerdings sollten die Behauptungen gerade 
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in einem Volksbuche cloppelt vorsiclitig sein. JSo kann man es 
durchaus nicht billigen , wenn B. den Vorwurf der Brunneii- 
vergiftun^^, Avclclicr 1348 allerw.Hrts in DeutNchland gegen die 
Juden erhüben wurde, auf Grund der vorliegenden Nachrichten 
als unzweifelhaft vielfach begründet darstellt. Das ist gewiss nicht 
der Fall» mag man über die Möglichkeit oder gar die Wahr- 
scheinlichkeit einzelner Verbrechen nach dieser Richtung hm 
diese oder jene Ansicht haben. Wenn auch sonst manche Un- 
richtigkeiten, besonders im ersten Bande, vorhanden sind, so finden 
dieselben, zum Teil wenigstens, dadurch ihre Erklärung, dass 
die Litteratur der letzten Jahre, soweit dieselbe sich nicht 
speziell auf die Stadt Freiburg bezieht, wohl infolge des hohen 
Alters des Verf. jedenfalls nicht mehr ausreichend bentitzt ist. 
Die Pest des Jahres 1348 z. B. würde sonst wohl ebensowenig 
auf aussergewöhnliche Naturereignisse zurückgeführt, als das 
Leben des „grossen (Tottesfreundes vom Oberlande" ausführlich 
erzählt werden. Erwähnt sei noch, dass die Orthographie in 
%nelen Fällen von dem allgeincinen Gebrauch auf eine sonderbare 
AVeise abweicht. Den Freunden der (Toschichte von Freiburg, 
des Breisgaues und vor allem tlen Xultnrln'storikern sei das 
Werk trotz seiner Mängel dringend eniptohlen. Das Namen- 
und Sachregister wird ihnen die Benutzung des Buches erleichtern. 
Berlin. E. Huckert 

LX. . 

Mitteilungen vom Freiberger Altertumsverein, herausgegeben von 
Heinrich Geilach. 19. Heft. 1882. Mit 1 Abbildung 
in Holzschnitt. 152 Seiten in 8". 2 M« 
Heinrich Gerlach, Ghründer und hochverdienter Leiter 
des Freiberger Altertnmsvereines, veröffentlicht mit dem vo^ 
liegenden 19. Heft eine Anzahl wissenschaftlicher Abhandlungen, 
welche fUr die GhDschichte der Bergstadt Freiberg, wie fttr die 
sächsische Geschichte überhaupt, von Wichtigkeit sind. Das 
Heft wird von einem Aufsatz des Beferenten eröffnet: 
^Deutsches Wirtshausleben im Mittelalter, unter 
besonderer Berücksichtigung Freiberger Verhältnisse" ; der erste 
Band des Freiberger Urkundenbuches von Ermisch könnt« hierzu 
bereits benutzt werden ; als Anhang dazu dient ein Artikel eben* 
falls des Referenten über Johannes von Freiberg 
und sein Gedicht „Das Rädlein". Hierauf folgt aus der Feder ; 
von Kantor Hingst in Leisnig und Heinrich Gerlacb; 
„ 1'] i n Freiberger Steuerregister aus dem Jahre 
1546" ; je mehr es zu beklagen ist, dass die früheren Stadt- 
rechnungen und Gesrliossregister Freibergs veiloren gegangen 
sind, um so erfreulicher ist es , dass sich im Dresdener Rats- 
archiv aus dem Jahre 1546 ein solches Register gefunden hat. 
Es enthält auf 137 beschriebenen Halbfolioblättern sämtliche 
Kmiiiou der ilamaligcn Bürger Freibergs, sowie der Bewohner 
der Rats- und Hospitaldörfer, nebst Angabe ihres Vermögens 
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und der von ilim^n darauf entrichtetf^n Stouor. Die Veranlassung 
zur Erhebung dieser ausserordfut liehen Steuer war der Schmal- 
kaldischc Krict?. Das Steuerregister wird iiiclit bloss abgedruckt, 
sondern aucii kommentiert und damit ein interessant er Beitrag 
zur Geschichte Freibergs und zur deutschen Namenkunde ge- 
boten. Hierauf berichtet Archivrat Dr. Er misch über 
„Eine verlorene Chronik der Stadt Freiberg". 
Der Freiberger Tiieologe Magister Georg Agricola hat die- 
selbe geschrieben ; sie ist aber nie gedruckt worden und selbst 
das Manuskript blieb bis auf wenige Beste verschollen. Ueber 
die Studien Agricalas geben nns Briefe desselben Auskunft, 
welcbe Ermiscb aas dem Dresdener Batsarchiv mitteilt; aacb 
der sehr ungünstige Bericht des Ober-Konsistoriums zu Dresden 
vom Jahre 1625 Uber diese Chronik wird ans dem Egl. Haupt- 
Staatsarchiv zu Dresden abgedruckt. Dem Aufsatz von Brmisch 
sind zwei Anhänge beigegeben: der eine bringt ausführliche 
Inhaltsübersichten^ welche den Wunsch rechtfertigen, dass sich 
weitere Teile von dieser Chronik des Georg Agricola noch auf- 
finden möchten; der andere bringt Proben TOn Agricolas Dar- 
stellung aus der Bibliothek des Freiberger Altertums Vereins. 
Hierauf folgt : Gottfried Silbermann, aus einem Vortrage 
im Freiberger Altertumsverein am 17. Januar 1883 von Kon- 
si«5toriairat Dr. D i b e 1 i u s in Dresden. Dieser geistvolle Vor- 
trag wurde zur Nachfeier des 200jährigen Geburtstages Gottfried 
Silbermanns gehalten und entrollt auf Grund ausgedehnter 
(^uellenstijiln II ein fesselndes Bild dieses berühmten . weit über 
fSaciisens Grenzen hinaus stets mit Ehren genannten Orgelbau- 
Dieisters. Der Artikel von Dr. H e r z o g in Zwickau : „Zur liefor- 
inati(msgeschiclite" bietet Ergänzungen zu dem ausführlichen 
Aufsatz über die in Luthers Haus aus Freiberg entflohene 
Ursula von Aliinsterberg. Hieran reihen sich mehrere Aufsätze 
des Herausgebers Gor lach: Abbildung und Beschreibung der 
Preiberger Trinkstube vom Jahre 1515, Freiberger Bauwesen 
1882, Freiberger Bfirger- Chronik mit Nekrologium fßr 1882, 
wobei Stadtrat Börner und Bats-Aktoar Kaden mitgearbeitet 
haben. Das Nekrologium enthält Biographieen folgender 
Männer : Stadtrat Weber, Oekonomierat Stecher, Pfarrer Richter, 
Rechtsanwalt Gk>lz, Oberbergrat Dr. Beich, Gymnasial-Obeilehrer 
Br. Noth, Prof. Dr. Prdlss, Polisseidirektor Richter, Apotheker 
Br. Dreykom, Oberbergrat von Beust. Den Schluss des Heftes 
bildet eine vom |teferentcn gearbeitete ,,Litterarische 
Umschau. Bericht über die wissenschaftliche Litteratur ans 
dem Jahre 1881 . die Geschichte von Freiberg und Umgegend 
betreffend", 27 Nummern enthaltend. Das ganze Heft, welches 
auch äusserlicl) splendid ausgestattet ist, giebt von der Rührig- 
keit des Freiberger Alterturasvereines und von der Einsicht 
seines Vorstnndes Heinrich öerlach ein sehr rühmliches Zeugnis. 
Freiberg. Dr. Eduard Heydenreich. 
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Lenz, Wax , Martin Luther, Festschrift der Stadt Berlin zum 
10. Kuveinber 1883. 2. Auflage. Berlin 1883, K. Gärtner» 
Verlagsbuchhandlung. (B^. 224 S.) 

Unter den zahlreicliou populären Schritten, welche im vorigen 
Jahre aus Veranlassung des Lutherjubiläums erschienen sind, 
Terdient die im Auftrage des Berliner ICagistcats von Professor 
Lenz in Marburg verfasste Lutherbiographie besondere Beachtong, 
da sie gleichmässig die verschiedenen Anforderungen erfüllt, 
velche man an ein fttr einen weiteren Leserkreis beredinetes 
gntes Geschichtsbuch zu stellen berechtigt ist. £inmal beherrscht 
der Verf. seinen Stoff Yollkommen, er verwertet durchweg die 
Besultate der neueren gelehrten Forschungen und zeigt sich be- 
müht, überall ein getreues Bild des Herganges der Ereignisaey 
gereinigt von den Mythen, mit denen die Tradition auch die Ge- 
stalt des grossen Reformators und seine Thaten umwoben hat^ 
zu zeichnen. Mit geschickter Hand hat er aus der überreicheQ 
Fülle dieses Stoffes das "Wichtigere ausgewählt und zusammen- 
gestellt, genÜL'end. um sowohl die Persönliclikeit des Reformators 
und '^ein Wirken, als auch die allgemeinen Zeitverliältnisse 
deullicli hervortreten zu lassen. Ferner besitzt er die .crliickUHie 
Gabe einer gefallij:^en und ansprechenden Darstellung und » nillicli 
zeigt er sicli erfüllt von Sympathie für den Gegenstand seiner 
Darstellung; er hat es so verstanden, derselben, ohne irgendwie 
in einen panegyristischen Ton zu verlallen, eine AVärme zu ereben, 
welche auf den von Vorurteilen freien Leser wohlthuend wuken 
und ihn mit Ibi-treissen muss. 

Nachdem er in einem ersten kurzen aber ungemein inhalts- 
reichen Kapitel ein Bild der politischen Zustände Deutschlands 
am Ausgange des 15. Jahrhunderts und der damaligen grossen 
Bewegung auf kirchlichem und wissenschaftlichem Gebiete ge- 
geben hat, erzählt er in einem zweiten Kapitel die Jugend* 
Schicksale Luthers und seine Entwickelung bis zum Jahre 1517. 
Das zweite behanddt unter dem Titel „Bruch mit Bom und den 
Romanisten" die Ereignisse bis 1521, wobei auch die durch die 
Kaiserwalil des Jahres 1519 herbeigeführten politischen Zustände 
imd ihr Einfluss auf die kirchliche Bewegung gebührend be» 
rücksichtigt, der wesentliche Inhalt der grundlegenden Schriften 
Luthers aus dem Jahre 1520 mitgeteilt und sein Auftreten auf 
dem Wormser Reichstage eingehender geschildert wird. Kapital 4 
behandelt Luthers Aufenthalt auf der Wartburg, die Ausbreitung 
der neuen Tjehre, sein Auftreten gegen die Schwarmgeister und 
sein Verhalten im Bauernkriege. Kapitel 5 schihloit I^uthers 
Heirat, sein häusliches Lel)en und die Gründung <li i Landes- 
kirche, Kapitel 6 sein Verhalten während der pohtischcn Wirren 
der Jahre 1526 — 1532 und den Bruch mit Zwingli, endlich 
Kapitel 7 die letzten Lebensjahre des Reformators. 

Berlin. F. Hirsch. 
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Beigabe: Sitzungsberichte der historischen Gesellschaft in Berlin 1884. No. 3. 



Die „historische Gesellschaft in BerUn" liefert durch die 
„Mitteilungen aus der historischen Litteratur^' ausfuhrliche 
Berichterstattungen über die neuesten historischen Werke mit 
möglichster Bezugnahme auf den bisherigen Stand der be- 
treft'enden Forschungen. Sie glaubt, da der Einzelne nicht 
alles auf dem Gebiete der Geschichte Erscheinende durch 
sehen, geschweige denn durcharbeiten kann, den Lehrern uu 
Freunden der Geschichte einen Dienst zu leisten, wenn sie die- 
selben durch objektiv gehaltene Inhaltsangaben in <^on Stand 
setzt , zu beurteilen , ob für ihren Studienkreis die eingebende 
Beschäftigung mit einem Werke nötig sei oder nicht. ^ 
Kritiken werden die „Mitteilungen" in der Regel fem 
halten, weil weder die auf das allgemeine Ganze gerichtete subjektive 
Meinungsäusserung, noch das polemische Eingehen auf Einzelheiten 
den hier beabsichtigten Nutzen zu schafifen vermögen, üborHios 
eine richtige Würdigung gerade der bedeutendsten histonsclieü 
Arbeiten oft erst nach länger fortgesetzten Forschungen auf. dem- 
selben Felde möglich ist. 

Die historische Gesellschaft wendet sich demnach an <lie 
Freunde und zunächst an die Lehrer der Geschichte mit der 
Bitte, das Untemehmen durch ihre Gunst zu fördern; sie er- 
sucht insbesondere die Herren, welche dasselbe durch ihre 
Mitarbeit unterstützen wollen, sich mit dem Redacteur in Ver- 
bindung zu setzen. 

Zusendungen für die Redaction werden postfrei unter der 
Adresse des Herrn Professor Dr Ferdinand Hirsch in Berlin, NO.. 
Friedenstrasse 21, oder durch Vermittelung des Verlegers erbeten. 
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Tixn. 

Noethe, de pugna Marathonia quaestionea. Susati. Typb Naa- 
sianis 1881. 71 S. (Leipziger Doktordissertation.) 
Die Abhandlung zerfällt in zwei Teile: in dem ersten 
werden die Nachrichten über die Schlacht bei Marathon zu* 

sammengestellt und vers^lichen, in dem zweiten Irrtümer neuerer 
Forscher berichtig. Weitläufige Excurse über die Quellen des 
Ephoros, des Plutarch und des Herodot, welche wenig Neues 
bieten, sollen den Leser in den Stand setzen, sich ein eigenes 
Urteil zu bilden. Die (Quellen für die Beschreibung der Schlacht 
werden fols^endermassen gruppiert: 1. Herodot, Plutarch Arist. 5, 
Saidas u. d. W. ^hsniag , Justin (Trogus). II. Nepos, Diodor, 
Suidas u. d. W, ^Inniag ldx>r^vauov rv^awog. Gramer anecd. 
Graeca Oxoniensia, Pseudo-Plutarch (Parall. min. I.). III. Suidas 
u. d. W. XcüQig hcTteig. IV. Ktesias, Isokrates, Plato, Pseudo- 
plat. Menexenos , Theopomp , d. V. d. Büchleins : de malignitatc 
Herodoti c. 27, Pausauias, Andokides. Die erste Gruppe sei 
im wesentlichen auf Herodot zurückzuführen, der zweiten scheine 
Ephoios am Gnmde in liegen, f8r die dritte und vierte lasse 
sich kdae bestimmte Qnelle nachweiseD. Bei Platardi pflege 
ein Schriftsteller zn Grunde za liegen; diesem fUge er Naiä- 
riditen ans minder glanbwiirdigen Berichterstattern bei oder 
dichte aoch Eigenes daza, bestrebt m^iglichst riel Wunderbares 
imd Neues beibringen. Deshalb sei seine Autorität gering, 
und mISglicherweise habe er nicht erst selbst die Nachrichten 
susammengestellt , sondern schon eine Darstellung, In der die 
verschiedenen Berichte in einander gewebt waren, vor sich ge- 
habt. Bei der Schüderung der marathonischen Schlacht stelle 
er mit deutlich hervortretender Absichtlichkeit den Aristides in 
den Yordergrond, während er von dem Polemarchen Kallimachos 
ganz schweige. Aristides trete seinen Oberbefehl an Miltiades 
ab; unter den am tapfersten Kämpfenden würden Themistokles 
nnd Aristid^ erwiihnt, hier, wie immer, unter einander wett- 
eifeind. Als die l*erser sich wieder in die Schiffe geworfen 
hatten und zu befürchten stand, dass sie das schutzlose Athen ül ior- 
rumpeln würden , wird nach ihm von den der Stadt zu Hiilfo 
eilenden neun Phylen Aristides mit seiner Phyie zurückgelassen, 
um die Beute zu bewachen. Dies geschehe in ausgespioelienera 
Gegensätze zu seinem Vetter Kallias, der sich durch Beraubung 
gefallener Perser bereicherte, der gerechte und der unger^j^hte 
Mann. Trogus (oder sein Bpitomater Justin) sei ungenau und 
übertreibe ins ungeheure. Er lasse den Darius selbst gegen 
Griechenland aufbrechen (II , 9, 7) und den Hippias in der 
Schlacht fallen (Herodot schweigt über den Tod desselben, Sui- 
das a, a. O. berichtet über dessen Erblindung und Tod auf 
Iiemnos). Dem ihetorisierenden Autor passt es besser , dass der 
Anstifter des Kriegs den das Vaterland iftchenden Qottem durch 
seinen Tod Strafe zahlt (U, 21). Es kämpfen 10000 Athener 
und iOOOPlatäer gegen 600000 Feinde und es kommen endlich 
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200 000 Perser im Kampfe oder durch Schiffbruch um (II, 9, 9. 20). 
(Niirli Hcrodot 6400 Perser, 192 Athener [VI, 117]). Cynegirus 
li:ilt /uletzt das Schift" mit den Zähnen fest (II , 9, 19). Die 
Athener ziehen aus der Stadt und greifen, ohne ein Lager auf- 
zuschlagen, sofort nn (Tl. 9, 10. 11.)- übrigen sei die ge- 
genaue ITeberembtimmuiiii; init Herodot nicht zu verkennen. Der 
herangezogene Artikel aus ibuidas ist anekdotenhaft und beweist 
nichts. Die zweite Gruppe (Nepos, Diodor) zeigt bedeutende 
Abweichungen in der Erzählung. Bei Kepos liaben die Perser 
500 Schiffe, 200 000 Mann zu Fuss und 10 000 zu Ross, wiihrend 
Herodot die Zahl der Schiffe auf 600 angiebt und die Grösse 
des Heeres nicht kennt (VI, 91). Als Grund des Krieges giebt 
Nepos die bei der Verbrennung von Sardes erfolgte Nieder- 
metzelung der dortigen Besatzung an (Müt 4, 1), nadi Herodot 
(V, 100) hält sidi & Besatzung. Die gefangenen Bürger von 
Bretria werden sogleich zum Könige nach Asien gesdiiokt (gegen 
Herodot VI , 101. 107). Die Beratung der Feldherren erCoigt 
bei Nepos in der Stadt (IV, 4), hei Herodot im Lager (VI, 
109. 110). Von der Bede des Hiltiades (lY, 5) findet sich bei 
Herodot nichts. Die Gesamtzahl der Soldaten (Athener und 
Platäer) wird bei Nepos auf 10000 angegeben (V, 2). Die 
Schlacht findet am Tage nach der Ankunft bei Marathon statt, 
bei Herodot erst, als die Reihe der Strategie an Miltiades kommt 
(VI, 110)^ die Beschreibung des Terrains mit stratae oder rarae 
arbores, um die Eeiterei der Feinde unwirksam zu machen^ mnd 
die Motivierung des schnellen Angriffes ist Nepos eigentümlich 
(V, 3. 4) ; er erwähnt aber den Plan der Perser , Athen zu 
überrumpeln gar nieht fS. 2r>). J-?esonders die Aufstellung der 
Athener zwischen den Bäumen , um so hesser der Uebermacht 
der Perser trotzen zu können, deute auf Ephoros hin, der nnrh 
in andern Schlachten, wie bei Thcrmopylae, Artemisium, Saliunis, 
Platää durch das enge Terrain, in dem die Perser ihre Trujiiieii 
nicht entfalten konnten, die Griechen den Sieg davon tragen 
lasse, üebereinstimmungen erhaltener Fragmente sowohl mit 
andern Lebensbeschreibungen des Nepos und dem Miltiades 
selbst, als auch mit der Rrzäldung des J)iodor, bei dem Ephoros 
zu Grunde liegt, Hessen für Nepos denselben Schriftsteller als 
Grundstock erkennen. Herodot sei bei ihm, wie bei Diodor^ 
vielleicht erst durch die Vennittelung des Ephoros benutzt Der 
ArtQcel des Snidas *Inniuq Ut&t^o/y vv^^wog zeige nur geringe 
Abweichungen und yerrate ebenfalls den Ephoros als Quelle. 
Die herangezogene Stelle ans Oramers Anecdota stimme fast wört- 
lich» aber die ans der dem Plutarch zugeschriebenen ParalL min. 
I zeige einige Abweichungen , die Noethe nicht auf Herodot» 
sondern auf Lokaltradition zurückfähren will Die dritte 
G-ruppe (Suidas s. y. XioQig hcTteig) berichtet , dass den Ab- 
zug des Datis mit der Beiterei die Jonier von Bäumen heial), 
die sie erstt^en hatten, den Athenern melden; darauf erfolgt 
der siegreiche Angriff des Miltiades. Diese Notiz wird mit 
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Eecht für ein haltloses Märchen erklärt (S. 32). Vierte 
Gruppe. Der Bericht des Ktesias, welcher die Schlacht hei 
Marathon mit dem Zuf^c gegen dif Scython in Zusammenhang 
bringt, ist teils aus seiner bekannten Neigung zur Fabelei zu 
erklären, teils, soweit er königlichen Archiven entstammt, aus 
der Leichtfertififkeit, mit der die persischeii Historiorria])hc]i die 
Ohronolofrio beiiandelten. Die übertreibenden attischen Kedner 
lassen teils die Spartaner sofort den Athenern zu Hülfe ziehen, 
und die Athener an demselben Tage ausziehen und den Sieg 
erringen (Isocrates paneg. 86. 87 ; Plato de legg. III , 698 c. 
und Menex. 240), teils erzählen sie von Beilegung aller Feind- 
sehgkeiten vor der Schlacht (xVndokides myst. 107), Theopomp 
hingegen suchte die ungemessenen Lobsprüche, welche der 
Schlacht bei Marathon gespendet worden, herabzudräcken, 
vidleielit ab Aristokrat und aus Tadekadit (8. 35). Nach mehr 
thnt dies der Verfaeeer des Büchleins de maligni- 
tate Herodoti c. 27. i der die Schlacht hei Marathon nur 
für ein Ideinea Scharmtttzel mit kündenden Feraern erklSrt, die 
aber sofort iregsegelten. Unter den Nadiriehten des Pansanias 
ist am merkwürdigsten seine Beschreibong des yon Panainos ge- 
iertigten GemSides der Schlacht in der Stoa Poikile zu Athen 
(c. 448) (S. 36. 37.) Die Kaduiehten, welche derselbe Schrift- 
steller bei der Beschreibung anderer Kunstwerke giebt, sind 
wenig zuvpilässig. Sicherlich dürfen Pausanias , die attischen 
Hedner, Plato, Ktesias auf den Rang yon Qaellen fUr die attische 
Geschichte keinen Anspruch erheben, es reduziert sich demnach 
alles auf Herodot und Ephoros, der auch noch in wesentlichen 
Punkten auf Herodot fusst. Naclulcrn Noethe dann noch die 
GrIaubwürdifTkeit des £phoros und Herodot erwn^on ( S. 41 — 54), 
kommt er zu dem keineswegs überrasclienden llesultate, dass 
inbetreff der Perserkriege dem 'Herodot unhedinirt zu folgen sei. 
wo er von dem leichüertigen und übertreibenden Ephoros ab- 
weiche (S. 53). 

In dem zweiten Kapitel der Dissertation sollen drei Haupt- 
punkte erledigt werden. Erstens die Grr)sse der beider- 
seitigen Heere; diese wird (S. 57) an Athenern und 
Platiiern aul 10 000 Freie und ebeuboviel Sklaven und andere 
Leichtbewaffnete, also auf 20 000 Köpfe ausgerechnet. Zwei- 
tens die Reiterei. Aus der Ennfthnung Herodots (VI, 112), 
dass die Athener weder ein Pferd noch Bogen gehabt hätten, 
seUiesst Noethe, dass die Perser mit Beitern und Bogenschützen 
ansgerHstet waren und dass diese an der Schlacht teilnahmen; 
TOin man nun annimmt, dass die Beiterei bei dem ersten Angriff 
der Griechen nach den Schiffen hin floh nnd während des hitsigen 
Gefechts, das sich beim Fussrolke entspann, eingeschifft wurde, 
so lässt sich einigermassen erklären, weshalb Herodot von der 
Reiterei ganz schweige. Drittens glaubt Noethe ermittelt zu 
haben, dass aus den Phylen jährlich die Strategen gewählt 
wurden und dass die Phylen in der Schlacht nach einer • durch 

18* 
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das Los bestimmten Reihenfolge standen ; welche Funktionen 
aber zu jener Zeit der Polemarrli in der Anführung des Heeres 
gehabt habe, könne nicht bestitnint werden; wir wiissten nur, 
dass er in der Schlacht bei Maratlion den rechten Mügel be- 
fehligt habe. Die zehn Strategen liutten damals i^loicbe Gewalt 
gehabt, aber gleich nach der Schlacht schienen die Athener toü 
dieser Einrichtung abgegangen zu sein. 

Colberg. Dr. A. Winckler. 



LXIII. 

Fokke, Rettungen des Alkibiades. Erster Teil: Die sicilische 
Expedition. Emden 1883, HayueL . (IV u. 87 S.) 1,75 M. 

Die Abhandlung ist zu betrachten als die Erweiterung eines 
im Jahre 1879 zu Emden erschienenen Scbulprogramms. Der 
Yeriiftsser geht von der Meinung aus, dsss in Alkibiades und 
Sokrates das griechische Leben als in seinen böcbsten SpitsMi 
auslaufe. »Beide, der eine der Träger einer neuen Ethik und 
G-ottesaDschauung, der andere mit seinen Ideeen TomStaatOi zagen 
weit Uber die engen Schranken der sie Umgebenden Welt humus, 
und wie der Phüosoph an die Pforten des Cbristentams , so 
pocht der Politiker an diejenigen des modernen Staates." (III-) 
Der erste Abschnitt der ^Rettungen des Alkibiades" soll die 
Notwendigkeit der sicilischen Expedition dartbun, der in Aus* 
sieht gestellte zweite den berühmten Athener vor dem land- 
läufigen Vorwurf des gemeinen Vaterlandsverrats in Schutz 
nehmen, der dritte die Darstellung seiner Thätigkeit von der 
Zeit seiner Zurückberufung bis zu seinem Tode enthalten , der 
vierte endlich das Verhältnis des Alkibiades zu Sokrates unter- 
suchen. Die zu der Arbeit benutzten Quellen werden später 
angegeben werden; der Verfasser versichert vorläuficr, von den 
bei Hertzberg „Alkibiades der Staatsmann und Feldherr** an- 
geführten Quellen und Hülfsscliriften nur wemge, und zwar un- 
wesentliche, nicht benutzt zu haben. 

Der Kampf zwischen Athen und Sparta war nicht eine rohe 
Erfuterung der Machtfrage. Das V^olk der Hellenen war bei 
aller Zersplitterung von einem lebhaften Gefühl der Stammes- 
zusammengehörigkeit durchdrungen, und so traten auch im Ver- 
laufe des peloponnesischen Krieges zwei Männer hervor, welche 
als Prototyp ihrer Völker und in geradem Gegensatze zu 
emander stehend mit allen IGttebd und ohne Bedenken den 
eigenen* Staat in Hellas mai berrscbenden und unter allgemeiDw 
Durcbfäbrung der eigenen Begiemngsform , oligarcbiscben oder 
demokratiseben I dem HellenenTolke die gewünschte Einheit so 
geben trachteten, der Spartaner Lysander und der Athener 
Alkibiades. Die Stellung des letzteren in der Geschichte soll 
m5gUcnst präzisiert werden. 

Heitzberg, der in seinem obengenannten Werke das Leben 
und Wirken des Alkibiades in einem mildem Lichte erscheinen 
lässt^ erkennt als das mit rücksichtslosem Egoismus erstrebte 
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Ziel des ehrgeizigen Atlieners die alte Tyrannis, verkennt es 
aber nicht, dass Alkibiades durch Athen über ganz Hellas habe 
herrschen wollen. Dagegen bemerkt Fokke, warum denn Alkibiades 
nicht dm Versuch gemarlit habe, seine Absicht zu erreichen, als 
ihm nach seiner Rückkehr im Jahre 408 von dem begeisterten 
Volke die Herrsrhaft mit offenen Händen dargeboten wurde. 
Derselbe habe nicht das abgetragene Diadom der Pisistratiden 
erreiclien und die ausgetretenen Pfade früherer Politik weiter 
wandeln, souderu eine Rolle, älinlich der, welche achtzig Jaliro 
später Alexander von Makedonien übernahm, spielen woÜeu, ab 
Herrscher über ein zuvor durcli ihn aus korinthisch-thebanischem 
Partikularismus und athcnisch-spai tanischem JJu^lismus hinaus- 
gehobenes Hellas. Der Strom der Liebe und die Flut des 
Hasses liat sich über ihn ergossen, und die grösstcn Geister 
seiner Nation haben zwar die Uebermacht seines Geistes 
anerkannt, aber nicht zu erfassen vermocht , wo dieselbe 
hinaus wollte. Erst die Bdmer erkannten die ganze Be- 
deutung des Mannes. Einer Sage znfolge sollen sie ihm schon 
zur Zeit der Samniterkriege als dem tapfersten der Hellenen 
eherne Bildsäulen errichtet haben. Bedeutsamer ist» dass der 
Kaiser Hadrian aaf dem Grabhügel dei grossen Atheners zn 
Melissa dessen Bildsäule aus parischem Marmor anfisnsteUen und 
seine Manen durch jährliche Opfer zu ehren gebot, nach Fokke, 
weil er in Alkibiades die Eongenialität mit dem Geiste des 
eigenen Volkes erkannt hat. Ans der Stelle Athen. XHI, p. 514 
kann dies schwerlich geschlossen werden, auch nicht, dass Hadrian 
in Alkibiades „den Mann entdeckte , der die Beihe jener Staats- 
männer und Feldherren schliesst, welche von Solon bis zum 
Perikles die Herrschaft des kleinen Athen weit über die Grenzen 
von Attika ausdehnten." Vielmehr scheint es, dass der Kaiser 
in bizarrer Laune die übermütige Genialität habe ehren wollen. 

Die sicili'^^rho "Rxpedition, die wichtigste und folgenreichste 
aller duixh Alkibiades betriebenen Aktionen, darf nicht nach 
dem unglücklichen Ausgange beurteilt werden. Die .,lioch- 
gepiiesene konservierende Politik des Perikles", von der sicli 
Alkibiades lossagte, um zu einem kühneren AngriÜssybtem über- 
zugehen, ist so wenig als eine für alle Zeiten gültige zu be- 
trachten, dass dieser Staatsmann selbst, wenn das Geschick ilim 
ein längeres Leben geschenkt hätte, andere Wege hätte betreten 
oder, wenn dies seinem innersten Wesen widersprach, m richtiger 
Erkenntnis, dass die Zeiten andere geworden, sich veranlasst 
sehen müssen, von der Leitung des Staates zurückzutreten und 
sie andern Händen anzuvertrauen (8. 8. 15. 33). Perikles hatte 
(Ur den bevorstehenden Kampf mit Sparta sein Volk gestählt, 
indem er die letzten SchraiüLen w^hrach, welche der Selbst*- 
herrlichkeit des Demos noch im Wege standen. Durch den 
Sturz des Areopag und die Einführung der Schaugelder nnd 
Bichterhesoldung worde alles beseitigt, was die Bürger an dem 
vollen Gebrauch ihrer Eriifte hindern konnte. Die Stadt galt 
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als toiiatij7ebeiKl auf dem weiten Gebiete des geistigen Lebens. 
Nach giiiizliclier Niederwerfung der Aristokratie drohte aber die 
Anarchie der Pübelherrschuft. Pcrikles selbst hatte das Volk 
durch seine eigene atiHpqoaivri von Schrankenlosigkeit zuiück- 
gehalten, aber ein Stallstand bei seinem System war nicht mög* 
Hch, oder es war zu bdUrchten^ dasg die in ihren besten TeQen 
zurfickgestante Volkskraft stockig und fanl werde (S. 12). Aobbst- 
dem lag die Ddendve nicht in der Natur des athenischen Volkes; 
für ihr hewe^ches Wesen passte es mehr, kühne nnyorfaer» 
gesehene Angnffe g^en den Feind zu richten, wie die Okkupation 
von Sphakteria und Pylos, nicht weniger die während des Friedens 
des Kikias von Alkibiades zustande gebrachte Koalition (S«13). 
Selbst die Politiker aus der Schule des Pcrikles liegten die 
Ueberzeu^ng, dass der Kampf mit Sparta bis aufs Messer zu 
führen sei, und es den Sieg der Demokratie oder der Oligarchie 
gelte. Einem unversöhnhchen Gegner gegenüber halbe Mass- 
regeln zu ergreifen, das ist eine Inkonsequenz. Wenn also in 
dem engen Rahmen des athenischen Staatslehens nui' die Er- 
rungenschaften eines Zeitraums von siebzig Jalireu zu korr^ervieren 
waren , so wirkten auf dem weiten Felde des Pauhellenismus 
dem külinen Staatsmanne um so erlinbenere Ziel«M'S. 17). Stand 
auch bei der Machterweiterung Atiieus in erster iieilie die eigene 
Sicherheit und der eigene Vorteil, so wandelte es doch dabei 
zugleich auf dem Wege der Einigung fort und verfolgte das 
ideale Ziel, dem Zustande der ZerspHtterung und Zerfleischuiig 
dadurch ein Ende zu machen, dass es das Verhältnis der Bundes- 
gonosseuschaft in thatsüchUche Unterthänigkeit umwandelte. 
Dabei vorkommende Empörungen gingen von Aristokraten aus, 
während das Volk überall dem humanen Greiste der athenischen 
Regierung sich zuwendete, weil sie allein geeignet war, Hellas 
aus dem wirren Staatenchaos zu einem durch gleiche Prinzipien 
einheitlich regierten, glücklichen Staatswesen zu machen. „Lj- 
sander Ton Sparta hat versucht, indem er die Entwickelung der 
griechischen Staaten um Jahrhunderte zurückwarf, unter oligar- 
chischer Verfassung Griechenland Einigkeit zu geben, aber, was 
er geschaffen hat, ist schon vor ihm wieder ins Grab gesnidcen.'* 
(S. 18—21.) 

Athen als Hort der Demokratie musste das Hauptbollwerk 
oligarchiscber Kegierungcn v« rnichten, und das war Sparta. „So 
vereinigte sich mit der PHicht gegen die Hellenen das eigene 
Interesse, an die letzte und höchste Aufgabe heranzutreten, 
Hellas in Athen und Athen in Hellas aufgehen zu lassen" 
(S. 22). Dafür fand sich der rechte Mann in Alkil)iades, welcher 
erkannte, dass, „wenn das jetzt noch starke, in seiner vollen 
pliysisclien und sitthchen Ki aft dastehende Athen an die Spitze 
von Hellas treten und ihm Emheit geben sollte, es dann hohe 
Zeit sei, den Krieg mit aller Energie wieder aufzunehmen und 
ihn mit solchen Mitteln und einer solchen Offensive zu führen, 
dass bei genügender Vorsicht sowohl die Massenhaftigkeit der 
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ersteren dem Feinde den Atem heualim, als das Unerwartete 
der letzteren ihn zu Boden warf*' fS. 23). Der in Verbiiidiinj^ 
mit den Argivern , Mantineeni uiul KU ern gegen die SparUinor 
nnternommene Feldzug hatte durch die Schlacht bei Mantinea 
einen uDgünstigen Ausgang genommen. Aber AUdbiades gewann 
die Ueberzeugung , einerseits, dass es mit der traditioneUen 
Strategie der Iiakedfimoider nichts anf sieb habe, andererseits, 
dass mit Verbündeten der Art der Sieg übor Sparta nicbt ge- 
wonnen werden konnte (S. 24* 25). 

Fokke liefert daranf eine Analyse der bei G^egenbeit der 
Verhandlungen fib» die d^ Segestanem 2U leistende Hülfe ge- 
haltenen Reden, der des Hildas (Thuk. VI, 9 — 14) und der des 
Alkibiades (Thuk. VI, 1 6—1 8) (S. 26—66). Er urteilt : „AVährend 
wir in derjenigen des ^Nikias kaum etwas finden, das über das 
Mittelmässige hinausginge, und das nicht von jedem Politiker, 
der in den Barbierstuben und auf öifcntlicben Plätzen Athens 
seine Weisheit auskramte, ebenso^it hätle gesagt werden können, 
weht in der Erwiderung seines Gegners ein kühner hochfliegen- 
dcr Geist, der aber, so hoch Fein Fing geht, niemals den feston 
Boden der realen Welt vcrlässt." Hio örfaliren der sicilischen 
Elxpedition , meint Fokke , wurden überschätzt. Wiihroud eine 
ernsthafte Machtcntfaltung gegen Chalkirlike luul die Mündung 
des Strymon das Zeichen zur AViederergreifung der Waffen auf 
der ganzen Linie ^jewescn wäre (S. 30), war bei der in Sicilicu 
herrsehenden Zerklüftung aller Verhältnisse dort ein günstiger 
Erfolg walirscheinlich. Abgelegen von der Möglichkeit spartani- 
scher Einwirkunj?, nicht geschützt durch eine engere Stammes- 
ziisammengeliöngkiit , einerseits von der düiininerenden Stellung 
der 8tadt Syrakus bedroht, in andern Teilen von den Karthagern 
okkupiert, bot die Insel, abgesehen von der zweideutigen Stellung 
der eingebomen Sikuler, mehr als eine andere Staateugruppo 
ein BUd im kleinen Ton der Zer&hrenbeit, welche in der gansen 
beUenisoben Welt, herrortrat (S. 47). Die Gefiahr persischer 
länndschung musste m energischem Handeln auffordern, damit 
niemals ineder rohes Barbarentum sich zum Schiedsrichier über 
freie Ghriechen aufwerfen könnte (S. 66). Denn mit der Macht, 
welche die Athener durch die Eroberung Siethens gewonnen 
hätten, würden sie imstande gewesen sein, Spartanern und 
Persern die Spitce zu bieten. Ausserdem blieb die Feindseligkeit 
der Feloponnesier , mochten die Athener Frieden halten oder 
nicht: wollte man diese beseitigen, so musste man viele Schritte 
rückwärts thun. Die Ferser aber konnten durch jede andere 
Voranlassung eher als durch die Eroberung von Syrakus zur 
. i'^inniiscliung in die griechischen Angelegenheiten gebracht werden 
(B. 67. f)8\ Der einzige nennenswerte Feind waren die Kar- 
thager mit ilirem j^cirhtum und ihrer Kriegsiiotte. Jedoch hatten 
teils ihre eigenen P>undesgenossen nicht ohne ihre Zustimmung 
die Athener zu Hülfe gerufen . teils hatten sie vordem den 
Segestanem keinen wirksamen Schatz gegen die Syrakusaner 
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gewähren können ; noch weniger wären sie imstande gewesen die 
über Syrakus siegreichen Athener mit Erfolg zu bekriq^ Audi 
mwte ,eine Demütigung der SyrakuBaner ihnen wüIkommeD sein. 
So brauchten sidi für den Augenblick die Athener wenig Sorge 
dämm zu machen, ob jene Seemacht des Westens sich mit der 
Neaordnimg der Dinge einTerstanden erkläre oder nicht (S. 67. 
68). Endlich ist ein wichtiges Motiv für die sicilisdie Expeditioc 
nidit zn nntersclultzen. Die athenischen Handelsherren gingen 
rlarauf ans, mit Lahmlegung der korinthischen Eonkurrenz der 
Peloponnes die Lebensadern zu unterbinden ; ,,den Schluss machte 
die Eroberung der ganzen Lisel^. Ebensowenig bat sich die eng- 
lische Bcgienuig geweigert, auf den Spuren der ostindischen 
Kompagnie ihre poUtischen Einrichtungen zu gründen und 
schliessHch das indische Kaiserreich zu konstituieren. So sind 
in der letzten sicilischen Expedition alle Momente vereinigt, mit 
den materiellen des Handels die realen der Politik und mit 
beiden wiederum die idealen des grossen ätaatsmxuins (S. 69 



Nachdem Fokke so die Notwendigkeit der sicilischen Ex- 
pedition darcfethan, giebt er nucii einen Ausblick auf die Einheit 
und Freiheit von Hellas unter einem von athenischem Greiste 
beseelten monarchi5?chen Oberhaupte, ein Zustand, der eingetreten 
wäre, wenn Alkibiudes seine idealen Pliine hätte verwirklichen 
können , doch will er nicbt versuchen, ein weiteres Bild der 
griecliischen Zukunft zu entrollen ; denn er fürchtet mit Recht, 
dass er ^auch so schon der nüchternen, nur an die Thatsachcn 
sich haltenden Forschung" zu weit geganffen sei. 



Bahrftld^ M., Geschichte des älteren römischen Mllnzweseiie Ms 
circa 200 vor Christo (554 der Stadt). Herausgegeben ans 
den hinterlassenen Papieren des Geheimerats Dr. Karl S am wer. 
Mit 4 Lichtdrucktafeln und einer Karte. Wien 1883. (215 S. 
gr. 8«.) Berlin, W. H. Kühle. 7 M. 

Der auf dem Gebiete der Numismatik schon sehr Tortefl' 
haft bekannte Verfasser giebt in dem Vorworte einen Bericht 
von der Entstehung der Schrift, die Samwers und seinen Anteil 
an derselben klarstellt. Bei dem Tode Samwers am 8. Dezember 
1882 war der erste Absclinitt ganz , der zweite fast ganz von 
demselben vollendet. Die weiteren 3 Abschnitte (3 bis 5) rühren 
von B. her , der indessen auch für die beiden ersten Abschnitte 
die volle Verantwortung übernimmt. 

Der I. Abschnitt umfasst die Zeit des Beginns der 
römis( heil Münzung (S. 12 — 44). Der Verfasser kritisiert zuei-st 
die Auslebten über den Zeitpunkt der Einfuhrung von Münzen 
in Rom, und zeigt, dass dieselben, sei es dass mau die Ein- 
führung durch 8ervius Tullius oder durch die Decemvim an- 
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nehme, falscli und die dafür angefuhiien historiaciien Zeugnisse 
ohne Wert seien. Die uns erlialtenen lleste der ZwöUtalelgesetze 
führten Tiel mehr auf Abwägung als auf Zahlung. Die 
Üntstehungszeit der Münzen römischen Gepräges könne 
nur bestimmt Verden ans den Darstellong^ auf dem Schirer- 
knpfer. Dabei sei aber vor allem in Erwägnng zu ziehen, daes 
die DarsteUtingen auf römiscben Mliozen in der Hauptsache nach 
griechischen Mustern yerfertigt und die Wandinngen in diesen 
ktisteren daher för die Zeitbestimmung der romischen Nach- . 
büdnngen entscheidend seien. Anf diesem Wege gelange man 
dazu, den sp&testen Zeitpunkt des Anfanges der römischen 
Münzung in die zweite Hälfte des 4. Jahrhunderts zu setzen. 
Der YerfSuser nimmt nach der Menge der vorhandenen resp. 
gefundene 10 Unzenasse an, „dass die Herstellung des römischen 
Schwerknpfers gegen das Jahr 350 vor Chr. (404 der Stadt) 
begann.*^ 

Der II. Abschnitt behandelt : „deo Mttnzfuss des Schwer- 
kupfers". S. 45 — 65. Aus den von Ailly. dem Verfasser ü. a, 
vorgenommenen Wägungen gehe hervor, dass der älteste Mütiz- 
fuss der pfundige gewesen sein müsse; die Schriftsteller s 
Altertums, vor allen Varro, bezeichnen das römische Pfund als 
das Gewicht des Libralasses. Wenn sehr viele Asse dem 9- bis 
lO-Unzenfusse angehörten, so dürfe daraus nicht auf ein ii ur- 
sprünghchen lO-Unzeufuss geschlossen werden : das Herab.^ujkeu 
des Münzfusses zeuge vielmehr für ein Bedürfnis des Staats- 
schatzes, welches auf eine Verschlechterung der Münze drängte. 
Der Sprung, welcher bei diesem Herabsinken von T'/g Unzen 
uui 3 Unzen plötzlich gemacht wurde, sei nicht aus einer ge- 
setzlichen Herabsetzung des Münzfusses vor 268 v. Chr. zu 
erklären; die Annahme einer gesetzlichen Einführung des 
Semilibraksses (Ailly) oder des Tributalfusses statt des Libral* 
fnsses (Mommsen) um diese Zeit sei daher zu verwerfen. Während 
die ältesten römischen Kupfermttnzen annehmen liessen, dass der 
lO-ünzenfuss thatsächlich bb gegen das Ende des 4. Jahrhunderts 
vor Chr. existierte , fiele jene ausserordentliche Gewichtsver- 
minderung in die Zeit der Kriege der Republik mit den Etrus- 
kem, den Samnitern und Fyrrhus, eine Zeit, die eine grosse 
Finanznot verbunden mit Münzfussherabsetzung wohl erklärlich 
erscheinen lasse. — Die diesem Abschnitte beigegebene Beilage 
L enthält ein Verzeichnis der Asgewichte. 

Der III. Abschnitt behandelt die Münzordnung 
von 268 vor Chr. (486 d. St.). S. 66— 189. „Als feststehend 
ist nur zu betrachten, dass 268 v. Chr. die Silberprägung, und 
zwar zum Pusse von 72 Denaren auf ein Pfund, und 217 v. Chr. 
der Un/ialfnfs fiir das Kupfer eingeflihrt wurde. Alles Uebrige 
lässt sich nur aus den im Jahre 26S vor Chr. mif kommenden 
Münzen mit Beizeichen schliessen. f die gleichzeitigen Münzen 
mit und ohne Beizeichen von denselben oder aiidoron Münz- 
meistem geprägt sind^ .ist nicht klar. Die Münzen mit Beizeichen 
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bilden die Hauptmasse der Prägung von 268—201 v. Chr. Sie 
sind spiiter nur noch solteii geprägt worch^i, Thro Bedeutung 
ist, dass durch das Beizeichen die Zusauimeii^f It i mk« it der ver- 
schiedenen Nominale und durch das Durchschnittsgewicht die 
ungefähre Zeit der Entstehung sich erkennen hässt. indessen 
sind die Abnutzung und daa Einschmelzen der schweren Stücke 
zu heacliten." 

Der römische Münzfuss enthielt für das einzelne Stück 
keine Norm ; derselbe lässt sich daher nur aus den Durchschnitts- 
gewichten erkennen und ist seiner Natur nach dem prakti- 
schen Bedür&isse gegenüber ein mimmaler. Da dies auch fftr 
den Unzialfüss gilt, sind die Mttnzen Ton einem höheren Durch- 
Schnittsgewicht dem Sextantarfiisse znzuweisen. Dies trifft auch 
die Enpfermünzen mit voll ausgeschriebenem Namen* — Für die 
Zeit von 2^ — 217 y. Chr. unterscheidet derVer&sser drei Ter- 
schiedene Emissionen nach dem Gewichte a) die nach dem 
schweren Silber- und ^ schweren Kupferfasse 268 — 241 t. Chr.« 
b) nach dem leichten Silber- und schweren Kupferfusse von 241 
bis 217 ¥. Chr., c) nach dem leichten Silber- und leichten 
Kupferfusse nach 217 v. Chr. (Die Beläge daltir finden sich in 
den Beilagen II — IV.) Er folgert aus der aufgestellten Em* 
teilung, dass 1. der leichte Silberfuss (Denar = Vg* Pfund) etwa 
241 V. Chr. eingeführt; 2. der Sesterz wahrscheinlich nach ca. 
241 V. Chr. nicht mehr, 3. der Quinar noch nach 217 v. Chr. 
aber sehr selten ^'epräijt worden sei; 4. dass bis ca. 241 v.Chr. 
die Prägung des Silbers überwiege. — Für das Kupfer weisen 
die Wägungen der Münzen nach, dass der Sextantarfuss 
268 V. Chr. ein^reHihrt wurde. ,,Der Trieutalfuss lässt sieh 
nicht durch eine Liicko in den Gewichten erweisen*'. Die Sclinit- 
steller des Altertums setzen ebenfalls die Einführung des S e x - 
tautarfusses auf das .hihr 268 v. Chr. Das damals fest- 
gesetzte \'erhältnis von Silber und Kupfer zu einander war 1 : 120 
und entsprach wohl dem damaligen Handelswertc beider 
Metalle. Die angenommenen VorhiUtuiswerte von 1 : 250 (Sicilien) 
und 1 : 240 (Rom ca. 268) sind entweder lokal, wie der erstere, 
oder sehr unwahrscheinlich, wie der letztere. 

Den von Festus und Plinius mit dem Jahre 268 in 
Verbindung gebrachten Bankerott des romischen Staates Termag 
der Verfasser ebensowenig wie Mommsen anzunehmen. Ereilidi 
zeigt das damals umlaufende Eupfergeld, dass die Münzrer- 
ändenmg nicht ohne Verluste für die Staats- und PriTatglSubiger 
durchgeföhrt worden war. Der Schatz von Cervetri, der 
die damals im Umlaufe befindlichen Münzen enthält, zeigt als 
schwersten As einen solchen von 312 g, als leichtesten einen 
von 142 g; der schwerste der 50 Asse, welche 1877 nach 
verschiedenen Scl irksalen in das Grothaiscbe Mün%-Kabinet aus 
dem auf dem Monte M arro ausgegrabenen Funde kamen, wiegt 
.302 g, etwas über 11 Unzen, der leichteste 213 g. Beide 
Schätze zeigen, wie in Bom in einer dem Jahre 268 nicht fem 
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liegeudeii Zeit römische Asse sehr verscliiprloiicn Gewichtes in 
Umlauf waren, und dass dieselben wohl zu einem mittkuen Satzes 
tarifiert wurden. Da der spätere Sprachgebraiirli Liliralas nud 
steiz gleichstellt, ist zu schiiessen , ,fda8ä der orstere 26b v. 
Ciir. auf einen Scsterz tarifiert wiirde^'. 

Der IV. Abschnitt behandelt die Münzordnung 
von 217 V. Chr. (537 a. u. c.) S. 190—194. Diese AiUuz- 
ordiiun^j bildet den Abschluss der Reihe derjenigen, die die Re- 
])ublik liei vorgebracht hat. Sie bestimmt das Wertverhältnis von 
Silber zu Kupfer wie 1:112 und ist sonst ohne üuanzielle Be- 
deutung. 

Im y. AbBchnitt bespricht der Verfasser die romi- 
Bchen Münzen mit Städtebeizeicben. S. 195—207. 
Nachdem er diese Münzen anfgeziUilt hat^ behandelt er die Frage, 
ob jene Münzen ans römischen Nebenmünzstätten oder von denen 
halbautonomer Städte geprägt worden. JOie Darstelhingen auf 
denselben, die Beschränkung auf die niederen Nominale , die 
Prägiing unromischer Nominale sowie desselben Stücks mit den 
Beizeiohen verschiedener Städte und die Häufung der münzenden 
bekannten Städte auf einem kleinen Raum weisen auf letzteres 
hin. Die Bevorzugung erklärt sich als Belohnung treuer Bund( s- 
genossenschaft.^ Die Prägung Lucerias hat bis über den 2. 
punisehen Krieg hinaus gedauert — Dir Anhang enthält 
eine chronoIogischeUebersicht der Dauer der Prägungen 
der verschiedenen Münzarten und Erläuterungen zu den 
(vorzüglichen) A b b i 1 d un g s ta f e 1 n. Ks war dem Verf'i'^'^er 
möglich, aus dem reichen Schatze der ihm zugänglichen Münzen, 
besonde s der ihm selbst trob (hieben vortrcflfhchen und umfang- 
reichen Sammlung zu schopicn, die mit der ehemals im Besitze 
des G. R. Samwer befindlichen „einen Besitz bildet, welcher in 
seiner Art von keiner öfieutlicheu, wie privaten Sammlung (ab- 
gesehen von der Aillyschen) erreicht, noch Ubertroffen wird." 

Berlin. Brecher. 



LXV. 

Soitau, Wilhelm, Ueber den Ursprung von Census und Censur in 
Rom. Vortrag, gehalten auf der 36. Philologenversammlung. 
(Bericht u. s. w. S. 146—170). 
Soltau gehdrt bekanntlich zu denjenigen Forschem auf dem 
Gebiete der römischen Geschichte, die der Tradition über die 
ältere Zeit möglichst wenig Wert beimessen und nur durch Bude«- 
Schlüsse aus den Zuständen späterer Jahrhunderte zu einer 
sicheren Konstndctiou der ältesten römischen Verfassung gelangen 
zu können glauben. Auch in der vorliegenden Schrift steht 
Soltau ganz auf diesem Standpunkte« Fussend auf den in seinem 
Buche „Altröm. Volksvers.^ gegebenen Aufstellungen über die 
scrviamsche Heeresorganisation — die freiUcli in wesentlichen 
Teilen von Lange, Lit Centralblatt 1881, I^r. 28, als unhaltbar 
erwiesen worden sind — betont Soltau nochmals nachdrücklichst, 
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dass Servius nichts anderes, als ein militiirischcr Rcorganisator 
gewesen, dass die traditionelle Anknüpfung der Institution dos 
Census in ihren wesentlichen Seiten an den "N'imn i] rles Servms 
unhalthar sei, der servianische Census iiherhaupt in i?'rage gestellt 
werden müsse, ja dass der Census in seiner eigentlichen Be- 
deutung nicht älter als die Censur selbst sei. Beide aber 
verdanken nach Soltau ihre Entstehung einer Neuorganisation 
der römischen Finanzverwaltung, die als ein Werk der ersten 
Becemvirn zu ])ezeichnen ist. Das Vorbild für diese Neuorgani- 
sation ist die von den Gesandten des Jahres 454 v. Chr. au 
Oll und Stelle studierte attisclie Finanzverwaltung gewesen. 
Dass eine solche Neuordnung des Staatiähaushaltes zu den Haupt- 
aufgaben der Decemvirn gehört haben müsse, ergiebt sich aus 
den nach der Beceseio plebis eingetretenen Veränderungen in den 
agrarischen Verhältnissen and ans der durch VergroBsamng der 
Heere, wohl auch durch baldige Einfdhrong der SoldzaUong, 
bedingten Vermehrung der Staatsausgahen ; dass sie aber von 
den Decemvirn nach dem Muster der attischen FinanzTorwaltnng 
geschaffen wurde, beweist die Verwandtschaft beider 1. in de& 
allgemeinen Verwaltongsgrundsätzen, 2. bei der Steuererhebung, 
3. bei der Bemessung der Steuerfähigkeit, 4. in der Aehnlichkeit 
der Oberfinanzheamten. (S. 159.) Hinsichtlich des 1. Punktee 
weist Soltau auf das ausschhesshclie Bevrüligungsrecht des Senates 
hin, das allerdings sicher seit Einführung der Censur bestand 
und in der Oberaufeicht der ßov?j^ über die Verwendung der 
öffentlichen Gelder seine Parallele hat. Hinsichtlich der Steuer- 
erhebung behauptet Soltau, das System der Verpachtung sei 
ebefiffills erst damals eingeführt worden fvcrgl. dag. des Ref. 
Schritt: ,,Beitr:i.f^e zur Kenntnis des rüin. Staatspäfhtersysteuis'", 
S. Stf.). Bei der Taxierung der Stenn lihii^keit liegen die Ana- 
logieen l.in der Soll^steinschätzung mit eventueller Nachschätzung 
und Korrektur seitens der Schatzungsbeamten, 2. in der Heran- 
ziehung auch der Mül)iHarwertc zur Deklaration, 3. und haupt- 
sächlich in der gleichen Dau(^r der Censusperiode (das rihnische 
quiutü quoque anno hat sein Vorbild in der attischen nrnaeirgig). 
Was den 4. Punkt betrifft, so suclit Soltau den imiia^ rrc: 
xoiw^t," TT^oaodo!? wieder zu Ehren zu lu'ingcn und iüidt:l m ihm 
dad Vorbild für den rüniischcn Censor. 

Dieser decemviralen Neuorganisation der Finanzverwaltung 
also verdankt nach Soltau die Censur ihre Entstehung. Der 
Oensor ist, so folgert er weiter, zunächst demnach nur ein finaa* 
ssieller Oberbeamter, der aber als solcher zu den magistratus 
minores gehört Die Amtsdauer der Gensoren ist wie ihre 
Kompetenz auf vier ToUe Jahre festgesetzt. Dass die Censur 
ursprünglich ein Unteramt war, wird bewiesen : 1. dadurch, dass 
eine Reihe der mit dem Oberamte verbundenen Rechte, die den 
magistratus minores fehlten, z. B. das Recht den Senat zu 
berufen, Kollegen zu kooptieren, Liktoren zu führen — den 
Gensoren von jeher gefehlt haben müssen , da sie ihnen später 
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niclit zustehen, bei der späteren liolion Bedeutung ihres Amtes ihnen 
aber nicht genommen sein küunen, 2. durch ihre Kaugstellung 
nach magister equitum und praetor, 3. dadurch , dass ilmen 
nacliweishch erst später gewisse Ehrenrechte eingeräumt worden 
siud. Erst der spätere, teils faktische, teils rechthche Zuwachs 
zu der censorischen Kompetenz crliöhte die Kaugstellung .dieser 
Beamten und führte zu der \ eikihung gewisser dem Oberamte 
zustehender Ehrenrechte (sclla curulis, Vorrang im Senat u. s. w.). 
Die erste bedeutsame Stufe in der Entwicklung des ursprüng- 
lich rein finanziellen Amtes bildet die lex Aemüia 321/433 , für 
welche Soltaa eine ganz neue Audegung giebt (S. 152 1.)* ^'^bos 
G-esetsB beschränkte nach ihm zwar die ursprünglich volle vier 
Jidire betragende und nicht intervallierende Amtsdauer der 
Oensoren auf 18 Monate^ yerlieh ihnen aber insofern eine Kompe- 
tenzerweitemng, als erst seitdem ein Gensus und eine Instratio 
auf dem Marsfelde stattfand, d. h. erst von 433 ab die Censoren 
gewisse Seiten des dem Oberamte zustehenden imperium erhalten 
haben. Die Gründe für die Herabminderung der ursprünglichen 
Amtszeit findet Soltau 1. in den damals noch ziemlich einfachen 
Verhältnissen Eoms, die eine kürzere Frist zur Erledigung aller 
finanziellen Geschäfte als genügend erscheinen lassen mussten, 
2. darin , dass die Quinquennalität ja nur^ auf der ausländischen 
Herkunft der Censur beruhte, bei der Übertragung erweiterter 
K"oTn2)etenzen ;iher eine so ausgedehnte und zu den sonstigen 
römischen Verhältnissen nicht passende Amtsdauer dopi)elt un- 
1)equeni erscheinen musste (S. 166). Dass mau aber gerade auf 
Festsitzung einer ISmonatlichen (als Maximum aufzufassenden!) 
Auitsfiist verfiel, erklärt sich daraus, dass ein Amtsjaln- für die 
censorischen finanziellen (Jeschafte für nötig erachtet, zu dem- 
selben aber noch eine ^faxinialfrist von 6 Monatcm bis zur Ab- 
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wurde. Die weiteren nichtfinanzicllcn Kompetenzen der Censoren 
haben sich nun entweder, wie die censura morum, auf Grund 
der durch die lex Aemüia erweiterten MacbtfEÜle entwickelt, 
oder sind nachweislich, >vie die senatns lectio, die equitum re- 
cognitio, späteren Ursprungs und erst seit der lex Ovinia Sache 
der Censoren (S. 167 und S. 151). 

So bat also nach Soltau „die romische Censur und Finanz- 
verwaltung ihr Vorbild in den bewährten Einrichtungen des 
perikleischen Athen" (denn das Jahr der Gesandtschaft 300 a. u. c 
entspricht nach Ungers Untersuchungen T^"5mische Stadtaera 
1879 — dem »lahre 444;M;} v. Chr., der Aufenthalt der Ge- 
sandten in Athen fällt also in die Zeit, wo Perikles die Staats- 
leitung in Händen hatte). Auch die Idee, die neukonstituierto 
^^meinde nach Absrlilriss der Schätzung zu sühnen, möchte 
fc>oltau auf die in Athen hei Gelegenheit der grossen Panathenäen 
«le«; Jnhres 442 v. Clir. erhaltenen Eindrücke der Gesandten 
zm-ücklilhrrn (S. 168—169). Hier fragt man sich aber sofort: 
Wie kommt es denu, dass, wie ja Hoitau selbst erst vermutet; 
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die censomche lustratio erst durch die lex Aemilia eingeführt 
worden sein soll? Ueberhaupt ist Ref. durch die in ihren 
Hauptgedanken oben skizzierte Schrift nicht überzeogt worden« 

Sicherlich hat allerdings die Censur durch die ja auch von der 
Tradition ))ezeugto allmähliche Ausdehnung ihrer Kompetenz 
ihre hohe Bedeutung als Krone der Ehronlaiifbahn erhalten. 
Aber sowolil den Zwecken als auch den Resultaten jener Ge- 
sandtschiittsrei^e ist doch wohl eine viel zu weit gehende Be- 
deutung beigemessen , wenn man die gesamte römische Finanz- 
venvaltung als hierauf beruliend hinstellen will. Auch ]{ef. 
glaubt, dass zu dem Yerpachtungssystem griechische Einrichtungen 
den Anlass gegeben luihen, hält aber die Einiahrung desselben 
erst durch die Decemviralgesetzgebung für wenig wahrscheinlich. 
Dasselbe ist in Rom doch wohl schon vordecemvinil, und es liegt 
näher, an eine frühe Entlehnung aus den griechischen Städten 
Unteritaliens zu denken. Auch sind die wesentlichsten Teile der 
sogenannten servianisohen Gensnsordnnngy wie der neueste Dar- 
steller der römischen YerfiMsungsgeschiehtey Heraog, sagt, „reobt 
wohl denkbar als in einem Wturf ?on einem refonuatoriiGlien 
Gkiste ins Leben gerufen (S. 42)**. 

Si Afra. Dietrich. 



LXVI. 

EphemeHs epigraphica. Vol. Y, fasc. 1. Beroiini apnd G. 

Reimerum 1884. pj). 262.*) 3,60 M. 

Das erste Heft des fünften Bandes der Ephemeris enthält 
nur inschnfUiche Nachträge aus den griechischen Provinzen des 
Bömerreiches , sodann epigraphische Abhandlungen. Diese wie 
jene entstammen mit geringen später zu erwähnenden Ausnahmen 
sämtlich der Feder Th. Mommsens. Die relativ bedeutende 
Kfille neuer lateinischer Iiischrii'ten aus Gebieten, die nn solchen 
eigentlich nicht reich sind, verdanken wir mehreren in den letzten 
Jahren in Kleinasien unteriinmi)n m ii ^sissenschaftlichen Reisen, 
so der Expedition des jungfii ostnreichischeu Epigraphikers 
A. V. Doin;i>zewski nach Ancyni, obwohl die Hauptfrucht dieses 
Unternehmens, eine endgültige Ke\nsion der dortigen grossen 
Augustusinschrift, eine gesonderte W rüirentlichung ertahrcn wird. 
Aber auch die Touren von Ramsa}', (lustav Hirschfeld und 
Colling haben /alilreiche Rekognitionen wie viele nova geliefert 

Grossen geschichtlichen Wert besitzen die im vorigen Jahre 
aufgefundenen Tafeln von Coptos in Oberägypten (p. 5 f.). Sie 
enthalten das Verzeichnis der Soldaten eines Detachements xweier 
Legionen (die Soldaten der Auzfliarkorps sind nur ihrer Summe 
nach yerzeichnet), welche zum Cistemen* und Ijagerfoau auf den 
Wttstenstrassen Copto6*Myoshormoe und Coptos • Berenice 
wendet worden waren. Leider um&sst die Liste nur je drei 



*) Vgl Jahrg. X (1882) der „Mitteilungen» S. 188 f. 
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Cohorten^ die vierte bis sechste , von der siebenten ist nur die 
Ziffer erhalten. Dass unter Augustus auf den genannten Strecken 
Gistemen angelegt bez. die Strassenzüge wiederhergestellt wurden, 
wird durch Strabo, die Thatsache selbst durch Plinius bezeugt. 

Das Fehlen der Cogiioniiiia in den Namen der Gemeinen 
und bei der ]\f"hrzalil der ^/entnrionen , die Abwesenheit der 
kaiserlichen (^cntiUcien — niii- einige tulii kommen vor — ferner 
die von Strabo erwähnte Tliatsaclie, dass unter Angustus in 
Aegypten eine Legion zu xilexandria, zwei aber biuneiiwärts 
Prästanden haben, machen es höchst wahrsclieinlich , dass die 
Inschrift noch unter Auijnstus selbst gesetzt worden ist. 

Die Tribus- und Heimatanf^aben der Soldaten sind p. 12 
mit den übrigen aus Aegvpli n bekannten Zeui^nisscn dieser Ai't 
kombiniert. Von 44 patriae führen nur 3 auf den Westen, alle 
übrigen liegen im Osten. Am stärksten ist Galatien vertreten, 
ganz entsprechend der wohlbekannten Tapferkeit der galatischen 
Nation. Da nnn die überwiegende MefarzaU der genannten 
OaM&dte peregriniBciheD Bechtes waren, so sdüieBst Monunsen, 
ÖBSB die ans ihnen gebürtigen Leute erst beim Eintritte ins 
Heer das Bnrgerreebt empfangen hätten« Aneh in dem häufigen 
Auftreten der tribns PolUa, die jetzt als den Lagerkindem eigen- 
tümlich konstatiert ist, d. h. bei Leuten illegitimer Gebart 
(s. Mitteilungen, Jahrg. X. S. 134), findet M. eine Bestätigung 
seiner Ansicht* (Vgl. die folgende Anzeige, die Konskriptionen- 
ordnnng u. s. w.) 

Ein anderer laterculus, bereits 1803 bei Alexandria auf- 
gefunden, sodann nach £ngland gebracht und erst jüngst bekannt 
geworden j enthält eine stattliche Zahl von Soldaten der legio 
II Traiana fortis, die 194 zur Entlassung kamen (p. 3; sodann 
vollständiger p. 200 f.; vgl. p. 206). Verglichen mit drn Tafeln 
von Coptos lehrt er, dass im Laufe der Zeit Gralatieu als Aus- 
hebungsbezirk für die ägyptische Garnison nusseliied . dafür in 
Aegypten selbst ausser den griechischen Städten auch die übrigen 
herangezogen wurden, kurz dass am Ende des zweiten Jahr- 
hunderts bereits die lokale Aushebung üblich war. 

Diese für den dilectus in der Kaiserzeit überaus wiclitigen 
Inschriften entschädigen dafür, dass die übrigen Steine auf 
militärischen Gebieten kaum etwas Neues l)ieten. Envalmung 
verdient noch eine Insohnit aus Amastris (p. 42), neben welcher 
die d 0 n IL m i i 1 1 a r i a zum ersten Male abgebildet erscheinen. 
Leider war die eine Seite des auf dem Boden liegenden Steines 
dem Kopisten, Gustav Hirschfeld, nidit sichtbar , sodass der 
Stein die Frage noch nicht zum Ahschlusa bringt. 

Vier neue Militärdiplome (p. 95 f.) steigern die Zahl 
der bekannten Dokumente £eser Art auf 77. Angehängt ist 
ein laterculos privilegiorum Teteranis concessomm (p. 101 f.), ein 
Verzeichnis sämtlicher bisher gefundenen Diplome unter Angabe 
von Datum, Kaiser und Truppenteil. 

Für die Cirilverwaltung von Bedeutung ist ein Edikt 
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des Claudius aus Tegea (p. 69), leider Fragment, aus dem 
hervorgeht, dass bereits unter diesem Kaiser die Verpflichtung 
für die kaiserliche Post Pferde zu stellen (die vehiculatio oder, 
wie man später sagte , der cursus publicus) zu einer schweren 
Last der beteiligten Gemeinden geworden war. 

Ein Stein aus Attalea in P a m p h y 1 i e n (p. 24) , gesetzt 
im Jahre 50, bestätigt die bisherige Vermutung, aass diese 
Provinz seit ihrer Konstituierung im Jahre 25 bis unter Claudius 
einen Prokurator gehabt, wodurch sich die Notiz bei Dio 60,17 
etwas modifiziert; vgl. Marquardt, Staatsverwaltung 1* S. 375. 

Aus mehreren Dedikationsinschriften, welche die quattuor 
civitates Commagenes Septimius Severus wegen eines 
Brückenbaues bei Kiachta in Kurdistan auf der Brücke selbst 
gesetzt, lernen wir die Nordostgrenze von Commagene gegen 
Kappadocien kennen (p. 20). 

Die von christlichen Autoren wiederholt erwähnte Gemeinde 
der Trocnades im östlichen Phrygien, hart an der galatischen 
Grenze, wird geographisch durch einen Stein aus Kaimaz fixiert 
(p. 46). Nach Moramsens Vermutung ist der Ort identisch mit 
dem bei Ptolemaeus und auf der tab. Peuting. genannten Tri- 
comia. Es würde dann jenes die galatische, dieses die griechische 
Bezeichnung sein. 

Unter den observationcs epigraphicae ist nur eine 
nicht militärischen Inhalts. Sie behandelt das ius iurandum 
in C. Oaesarem Augustum (p. 154 — 158). Der an Kaiser 
Gaius geleistete Huldigungseid ist uns in zwei Formeln bekannt. 
Die eine, in Spanien gefunden und lateinisch konzipiert, ist oft 
besprochen ; die andere , griechisch und aus Assos , wurde erst 
1881 durch die Ausgrabungen der Amerikaner an diesem Orto 
ansTjicht gezogen und war bisher wenig bekannt. Beide stammen 
aus dem Jahre des Regierungswechsels. Die schriftliche Fixierung 
des Eides ist sicher eine besondere Connivenz gegen Kaiser Gaius. 
Denn es kann kaum Zufall sein, dass die einzigen bisher ge- 
fundenen Eidesformeln gerade für diesen Kaiser bestimmt sind. 

Officialium etmilitum Romanorura sepulcretft 
duo Carthaginiensia (p. 105—120). Der Aufsatz be- 
handelt die Inschriften aus zwei gemeinschaftlichen ßegräbnis- 
plätzen, welche dem Bureaupersoual des kaiserlichen Prokurators 



Corpus, vol. VIII, praef. p. XVII) gehörten. Die kaiserhchen 
Domänen Afrikas, zahlreicher und ausgedehnter als in irgend 
einer anderen Provinz, erforderten auch ein grosses Verwaltungs- 
pei*sonal. Die einzelnen auf den Steinen genannten officia, immer 
unter Zusammenstellung der gleichartigen, werden nun besprochen. 
Für die Details verweisen wir auf die Abhandlung selbst. 

Zwischen den kaiserlichen Freigelassenen und Sklaven lag 
auch ein Soldat der cohors I urbana begraben. Diese bisher 
rätselhafte Kohorte — bekanntlich trugen die Stadtkohorten die 
Niininiern 10—13 bez. 14; die Ziffern 1—9 führten die prä- 
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torischeii — war vuii Harquüidt , Staatsverwaltung 2 S. 467 
mit der zelmteu, also tliatsächlich ersten identifiziert worden. 
M. stellt nun die bisher bekannten Steine der ersten Kohorte 
ziuammeiL Soweit ne akÜTen Saldaken gesetzt aind, stammen 
sie in der Mehnahl aus Afrika, zwei aus Lyon und weiterer 
Umgebung. Ffir letsBteran Ort war die dreizehnte als Besatzung 
längst bekannt fMarquaidt a. a« O. 8* 465), aber auch in Afrika 
hat sie Sparen ninterlassen. M. schUeest nun aus diesen That- 
sachen und den auf den Steinen enthaltenen Zeitangaben folgender* 
massen: Als Yespasianns die havptstii Itische Besatzung re- 
organisierte, schickte er die (neu geschaffene) erste nadi Lugdu- 
num, die dreizehnte nach Karthago* Im Anüimge des zweiten 
Jahrhunderts tauschten beide Truppen ihre Gamisonorte. Weiter- 
hin stellt er die Vermutung auf, dass die afrikanische Kohorte 
zum Teil wenigstens bestimmt gewesen sei , die kaiserlichen Be- 
amten bei äov Verwaltung der ausgedehnten und oft weit ent- 
legenen Domänen zu schützen. 

Protectores Augusti (p. 121 — 141). Diese Tnippe 
findet iüer zum ersten 31alf^ eine gi iiiii^n nde Behandlung. Aus 
den zunächst zusammeagebtellten insciiriftlichen Zeugnissen lässt 
sich über das Alter des Institutes nur schliessen, dass es vor 
Valerian (253—260) scLon bestanden hat. Die z. B. auf Cara- 
calla liinweisenden Notizen der scriptores liistoriae Augustae 
sind mit Vorsicht aufzunehmen. Die Protektoren bilden ein 
gesondertes Korps unter eignem Befehlshaber (comes), bestimmt 
mm Sdiutae der kaiserlichen Person (daher am einer Insdiiift: 
protector divini lateris Augusti). Sie standen in höherem Bange 
als die Frätorianery so lange es solche überhaupt noch gab. 
Das ergiebt sich eimnal ans ihreon Solde — sie standen in der 
Gehalt- und BangUasse der docenani, weshalb in den Inschriften 
bis auf Gonstantin häufig : p. ducenarius sodann ans ihrem 
ATancement Protektoren Verden zu Legion stribnnen und 
-präfekten, zu Prätorianer - Centurionen \md -Tribunen u. s. w. 
Mordert (p. 127). Zum Protektorate selbst gelangten im 
(Legions-) Dienste erprobte Leute. „Protectorom dignitas-pretium 
longi laboris'' sagt einmal Symmachus und ganz ähnlich ein 
Gesetz Konstantins, was die Inschriften bestätigen (p. 133 £). 

In den kaiserlichen Erlassen und ebenso bei den Autoren 
werden oft mit den Protektoren zusammengenannt die clomestici 
mit und ohne Konjunktion und häuüg so, dass ohne Unter- 
schied ein Ausdruck dem andern substituiert werden kann 
(p. 132 Anm. 1), Es scheint nun, dass protectores und dome- 
Btici ein Korps bildeten, doch mit letzterem Titel aber yorzugs- 
weise — nicht immer — diejenigen meist jungen Leute be- 
zeichnet wurden, welche Yomehme Geburt oder Protektion in 
diese StüUuiig brachte (p. 135; vgl. das dort zitierte Gesetz 
Valentin ians). Sogar vornehme junge Fremde gelangten zu 
dieser "Würde wie jener Hariulfus regalis gentis Burgundionum, 
der 21 jährig in Trier starb (in der Serie Kr. 35; vgl. p. 136). 

HltMllBagm 4. Uli. Utttialv. ZU. 14 
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Wahrsciieinlicli zahlte diese Klasse der Protektoreu von Anfkng 
an Eintrittsgeld; später ist es bezeugt. — Obwohl der Schutz 
der kaiserlicheil Person als das besondere Privilegium der Pro- 
tt^ktürcii bctraclitüt wurde, so kam es doch früh uul', sie zu 
Offizieren zu befördern (ad regendos mihtes, Ammian) oder 
sonst in mannigfacher Weise zu verwenden (ad iurandas necessi- 
tal6B publicM, derselbe) (p. 137)* 

Dieses aus Veteranen nnd jungen Leaten yon Distinktion 
gemischte Eoips hat lange Zeit bestanden i bis die Möglickeit, 
auch ohne militärisches Verdienst zum Protektorat zu gelangen, 
es schliesslich ganz kauf lich machte. Unter Justinian sind die 
Protektoren eine Nobelgarde , bei deren Auswahl allein eine 
stattliche Figur und schönes Aeussere entschied (p. 13G). 

Erocati Augusti^. 142 — 154). Üeber diese Truppe 
hat zuerst ausführhch Johannes Schmidt im Hermes 14 (1879)i 
8. 321 f* gehandelt Das Ergebnis dieser Arbeit wird in einigen 
nicht unwesentlichen Punkten von M. modifiziert. In der Re- 
publik griff man zur evocatio , falls es wünschenswert erschien, 
ausser den zum Dienst verpflichteten m\d demgemäss in Eid 
genommenen Soldaten sich einer Schar zuverlässiger Freiwilliger, 
d. h. bereits gedienter Leute zu versichern. In den Bürger- 
kriegen wurde diese Massregel um so häutiger angewendet, als 
die Par teiführer wünschen mussten , ihren persönlichen Aii)^ftTi|^ 
auf diese irreguliue Weise zu verstärken. 

In der Kaiserzeit konnte diese Art der evocatio natürlich 
nur vom Kaiser ausgehen und hat auch nach Ausweis der In- 
schriften wiederholt üUttgüluuden (p. 143, Anm. 1). Doch ge- 
brauchte man dann den Ausdruck revocare, und zwar deshalb, 
weil CTOcatus bereits technischer Ausdruck für ein anderes lu- 
stitut geworden war. Seit Augostus bildeten diese nfimfioh ein 
besonderes Korps, das sich auaschUesslich aus der hauptstädti- 
schen Garnison ergänzte, in erster Linie aus den Prätorianem. 
Ifit den erocati der republikanischen Epoche hatten sie nur 
gemein, dass sie ausgediente Leute waren. Wurden aber jene 
Air einen bestimmten Krieg aufgerufen und nach demselben ent- 
lassen, so kapitulierten diese auf unbestimmte Zeit, um zunaciist 
ohne bestimmten Zweck der Kegierung zur freien Verfügung zu 
stehen. Die Konstituierung als besonderes Korps hat Schmidt 
trotz der ausdrücklichen Angabe des Die bestritten, weil die 
Prätorianerlisten mitten zwischen den übrigen Gemeinen auch 
die evocati nennen. Diese Thatsache erklärt M. sehr glücklich 
durch den Hinweis, da^s wir es hier sicher nur mit den Ver- 
zeichnissen eutlassenur Soldaten zu thun haben, bei welchen 
eine Notiz üher die Charge, zu der sie entlassen wurden, nicht 
auffallen kann (p. 146). 

Dass die evocati häufig zu Centurionen anvancierten , ist 
sicher, doch wäre es falsch, das Institut nur als Unteroffiziers- 
schule zu hetiachten; p. 149 f. hat M. alle Beispiele über 
anderweitige Verwendung der evocati zu^iammeugesteUt ; sie sind 
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veciht maimigfacfay doch unam habent conmifniey nallnm in iis 
reperiri officium vere castrense et ad rem gerendam quod per- 

tiTiefit ; immo versantur oraiiia in rebus forensibns et civilibus 
iiiinirum quatenus cae Tnilitarem vel quasi militarem oporam aut 
requinint aut certc Mclniittnnt , iit in caycere riistotliendn et 
^uaestiüiul)us exercendis, m ue^'otio iiicusürio, in aleudis exerciti- 
bu8. Audi die evocati in legione oder iegionis sind nicht etwa 
JCapitulanteii aus der Legion — das müsste heissen evocatus e 
legione — sondern ehemalige Gardisten, welche in der oben ge- 
«childerten Weise bei den Linientruppen Verwendung feinden 
(8. in der Serie p. 150 n. 8 a und d). Das ganze Institut 
charakterisiert sich somil als im Privilegium der hauptstädtischen 
Oamison, zumal der Prätorianer. Musstc der ausgediente Legio- 
när sich mit den simplen praemia veteranoram begnügen, so 
hatte der Veteran aus einer stadtrömiaehen Kohorte Atosidity 
in besser beasahlte nnd nicht unansehnliche Posten ssu avancieren 
<p. 153). 

Militnm provincialinm patriae p. 159''249* 
Seit Harster's Arbeit ttber die Natiohen in den Heeren 

der römischen Kaiserzeit, die einmal viel zu eng angelegt war 
imd infolge der damals bestehenden Schwierigkeiten, ein am» 
fiudgreiches epigraphisches Material zu beherrschen, dieses erst 
ans zweiter Hand aufgenommen hatte, hat niemand den Versuch 
gewagt; die ttber die Heimats Verhältnisse der römischen Soldaten 
Torhandenen inschriftlichen Zeugnisse , denn nur diese kommen 
in Betracht , zusammenzustellen. Eigentlich i^Jt dir^or Versuch 
auch erst jptzt durch das fast vollendete Oorpns ermiin^liclit worden. 

Der erste Abschnitt ist hetitflt : inilites provinciales 
(p. 164—200). Da«? Emteiiungsprinzip süid natürlich die Pro- 
vnizen ; innerhalb jedtT Provinz folgen sich hintereinander: 
1. praotoriani (A. ante, B. post Severum), 2. legionarii, 3. auxi- 
liarii , 4 classiarii. In jedem Korps sind dann die speziellen 
Kstadt- oder Gauheimatsangaben alphabetisch aufgeführt (bei den 
auxiliarii in der Art , dass unter A die Kohorten bez. Alen 
^ nach ihren ethnischen Beinamen geordnet sind, unter B die 
' Torhandenen einzelnen patria stehen). Zur Erleichterung der 
Uebersicht sind in dieser Liste neben einfachen Heimatsangaben 
nur das Oitat bez« das Koips beigesetzt. Deshalb sdiliessen 
ach an dieselbe noch die Serien; legionarii Itafici et proyinda- 
les (p. 200 f.) ; equites singnlares adscripta origine (p. 233 f.) ; 
alarii a« o. (p. 235 t); cohortales a. o. (p. 240 f.)* In diesen 
Beihen wird die Folge jedesmal durch das Korps, die Legion 
n. 8. w. bestimmt, die Inschrift in ihren wichtigen Teilen ganz 
gegeben. Die Landsleute stehen natürlich zusammen, über jeder 
Gruppe die patria als Index. Die Soldaten der hauptstädtischen 
Besatzung italischer Abkunft, der Mehrzahl nach Prätorianer, 
sind von dem Referenten als KoroUar unter dem Titel : m i 1 i t e s 
praetoriani et urbaniciani originis Italicae 
(p. 250—258) dieser Sammlung beigefögt Die itahschen' 
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Städte sind alphabetisch geordnet. Die Liste gewährt einen 
Ueberblick, in welcher Weise sich die einzelnen Kommunen oder 
Landscliaften Italiens an der Truppenstelluiig beteiligten. 

Das gesamte Material hat ^lommsen nicht in der Ephemeris 
selbst^ sondern in einem Aufsatze de^ Hemies verwertet, debseu 
Besprechung hier unmittelbar sich anreihen mag. 



Monmaan, Th.« Die Konskriptionsordnung der römiadiM Kaiser* 

zeit Hermes Bd. 19 (1884) S. 1 bis 79. 

I. Die oocidentalischen und die orientaliachen 

Legionen. Dass von den beiden Hauptbestandteilen der 
römischen Armee ^ den Legionen und den Auxiliarkorps , jene 
aus römischen Bürgern, diese ans Peregiinen «ch rekrutiere 
sollten, ist bisher unbestritten, ebenso dass bald nach der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts die Bürgerqualität der Legionare all- 
mählich nur durch eine Fiktion geschaffen wurde, indem Pere- 
grineu bei der Aushebung das Bürgerrecht erhielten (die kaiser- 
lichen Geutihcieu Aelii, Aurelü, Septimii u. s. w. auf den In- 
schriften ; die bekannte Aristidesstelle !). Die Tafeln von Coptos 

SS. oben S. 207) heieru nun den Beweis, dass für die ägyptischen 
jegionen bereits unter Augustus in Aegypten selbst und in 
Galatien ausgehoben wurde. Aus Tacitus ann. XIII, 7. 35 geht 
hervor, dass unter Nero auch für die übrigen Legionen des Ostens 
dieser selbst den Ausiiebuiigsbezirk bildete. Umgekehrt scheinen 
nach Ausweis der Inschriften die spanischen, germanischen und 
pamiomechen Legionen von Orientalen ganz £rei gewesen zu sein. 
Nur in den damatiaohen nnd möaiachen findet ack der Osten 
und Westen gemischt, entsprechend der centralen Lage dieser 
Profinzen« Bei der sehr geringen Zahl Ton Städten xdmiscben 
Bechts im Oriente müssen sich dort von Anfang an ganae 
Legionen ans Peregrinen mit nachträglicher personaler Verleihung 
des Bürgerrechts zusammengesetzt haben, während im Westen, 
besonders infolge des italischen Elementes, die geborenen Bömer 
noch überwiegen. Seit Yespasian beginnen die Italiker in den 
Lfioionen immer spärUoher zu werden, sodass wir in dieser That» 
saäe yielleicht die Folge einer überlegten Massregel dieses Kaisers 
zu sehen haben. Späterhin, wahrscheinlich durch Hadrian, wurde 
die örtliche Konskription für alle Legionen die Regel (das 
Lager von Lambaesis! der laterculus der Icgio II Traiana fortisl 
8. oben 8. 207). Es steilen sich hiernach, sagt M. S. 11, für 
die Aushebung drei verschiedene Epochen heraus: „die imgustische 
Ordnung, wonach Italien und der lateinische Westen die occiden- 
talischen, der griechische Osten die orientaliseheu Legionen stellt; 
die Ausschliessung der Itaiiker vom regelmässigen Legionar- 
dienste bei sonstigem Festhalten des augustischeuPrincipsi endlich 
die Einführung der örtlichen Konskription.^ 



Berlin. 




Lxvn. 



Digitized by Google 



Moinrnsen, Die Konskriptdonsordnung der römischen Kaiserzeit. 213 

n. Die Heimatvermerke der Legionare und 
A u X i 1 i a r i e r p. 23 — 39. In diesem Abschnitt untersucht M. 
die verschiedenen Arten, wie in den römischen Militürinschriften 
die Heimat des betreffenden Mannes vermerkt wird. Bei den 
Vollbürgertnippen (Legionen , Garde) geschieht dies fast aus- 
nahmslos durch Angabe einer Stadtgemeinde, mit dem 
Namen häufig, doch nie auf den Listen, durch domo, später auch 
durch civis verbunden, bei den Auxiliaren durch das Ethnikum ; 
z. B. nennt der Legionär aus Köln als seine Heimat stets Claudia 
Ära, der Auxiliar aus Trier sich nur Trevir (p. 26). Als Ex- 
ponent fungieren hier neben einander domo , civis und natione. 
Letzteres besonders im Westen üblich „hebt mit scharfem Schlag- 
licht den prinzipiellen Gegensatz der Auxiliarier als der Fremden 
zu den römischen Legionen hervor."(p. 29). Die Classiarii ver- 
raten ihre ehemalige Unfreiheit durch die bei ihnen allein übliche 
Bezeichnung nach Landschaften: Italus, Graecus, Syrus (die 
von der Gauheimat streng zu scheiden sind). Die eigentlichen 
Soldaten haben eine origo im Sinne der Juristen, sei dies eine 
Stadt oder ein Gau , ihre patria kennzeichnet sie als zu der 
oder jener Gemeinde dieses oder jenes Rechtes gehörig; bei 
den Quasisoldaten bezeichnet man nur ihre Herkunft wie 
es bei Sklaven üblich war. Bei ihnen hat der Exponent natio 
seinen eigentlichen Platz. Selbstverständlich werden die hier 
aufgeführten Unterschiede in den Heimatsvermerken nicht über- 
all gleich durchgeführt, und in späterer Zeit sind sie oft total 
konfundiert worden. 

III. DieTruppenstellungdereinzelnenReichs- 
teile (p. 39 — 59). Die Auxiliarkorps weisen mit ihren 
ethnischen Beinamen unzweifelhaft auf ihren ersten Pormations- 
bezirk hin, wenn auch später bei der Ergänzung mit den wenigen 
Ausnahmen, wo es sich um ganz nationale Waffen handelte, auf 
denselben keine Rücksicht mehr genommen wurde, ja bei denen 
aus Germanien und der Belgica scheint aus politischen Gründen 
dies seit dem Aufstande des Civilis Regel geworden zu sein 
(S. 42). Als ein neues und sehr wichtiges Gesetz stellt M. die 
Thatsache hin, dass die Auxilien nur in den kaiserlichen Provinzen 
ausgehoben wurden (S. 44 f.) , innerhalb derselben aber, soweit 
"wir nachkommen können, nach den historisch dort bestehenden 
Gauen oder Stämmen (S. 47 f.). Umgekehrt haben alle Provinzen, 
welche bei der Aushebung für die auxilia schwach oder gar 
nicht vertreten waren, Rekruten für die Legionen geliefert, in 
erster Linie die Senatsprovinzen. 

In Bezug auf die Gardetruppen teilt M. die vom Referenten 
vertretene Ansicht (Ueber die Heimat der Prätorianer, 1883, 
S. 11 und 18), dass vor Severus Asiaten und Afrikaner von 
^nen ausgeschlossen waren , sodann die barbarischen Teile 
Galliens , Illyriens und Germanien. Nach Severus verschwinden 
gerade die civilisierten Landesteile. 

IV. Die Rechtsstellung der Individuen und 
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der GemeiiiiloTi nnd die Konskription (S. 60 bi» 
Schluss). Mormnsen blellt liier v\pt Sätze auf (S. 62) : 

1. ^dass die Gemeinde, aus wolclier ein Prätorianer oder 
Legionär ausgehoben wird , ebenbuwohl eine V'ollbürger - , wie 
eine Gemeinde latinischen oder pere^riniscben Kecbts gewesen 
sein kann ' (der Beweis der zweiten E\>'ntiiaiuät beruht für die 
frühere Kaiserzeit auf den Tafeln von Coptos, für die spätere 
ist er ja uubestritten) ; 

2. „dass sie aber eine Stadtgemeiiide gewesen aem nutss^. 
Biese Thatsache entspricht dem Wnnsche der kaiserlichen Be> 
gierung) die ganze Verwaltung, wenn irgend möglich , auf die 
Städte zu basieren als Träger nnd Mittelpunkt der römisch- 
hellenischen Eultor ; auf ihnen soUte auch die Konskription der 
Bürgertruppen beruhen (S. 64). Ja selbst in Landschaften , wo 
Stadtgemeinden wenigstens techtlich nicht vorhanden waren, 
wie in rielen gallischen oder germanischen Distrikten, stellte 
man die Heimatsbezeichnnng wenigste auf den faktischen 
Hauptort. Z. B. bezeichnen sich Offiziere nnd Legionare als 
aus Ulpia Noviomagus gebürtig , der Soldat des Peregrinen» 
korps aber als natione Batavns (S. fu). Der nächste Satz: 

3. „dass jeder Aushebungsbezirk eines Auxiliarkorps latini- 
sches oder peregriniscbes Recht gehabt hat**, ist emlach und 
unanfechtbar, hingegen der letzte: 

4. „dass der Heimatort eines jeden in einem latinischen 
oder Peregrinenkorps dienenden Suldaten latinisches oder pere- 
grinisches Recht gehabt hat", ist geeignet, „selir ernstliche Be- 
denken zu erwecken" (S. 69 f.). Mit Recht ; denn eiue grössere 
Beihe von Städten, deren Eoloni^tellung gar nicht angezweifelt 
werden kann, haben an peregrine Truppen Rekruten geliefert; 
ihnen mttsste also allen bisherigen Annahmen entgegen das 
Yollbiirgerrecht ab- und latinisches zugesprochen werden. Diesen 
Satz hat M. bereits in den „schweizerischen Nacfastudien'* 
(Hermes 16, S. 458 f.) aufgestellt. Dort glaubt er für die 
equites singulares und die classiarii ans ihren römischen Name% 
aber dem durchgängigen Fehlen der Tribus nachzuweisen , dass 
sie latinisches Recht besessen; diese Qualität überträgt er 
dann auf ihre Heimatsorte, falls dieselben anderweitig als 
Kolonicen bezeichnet werden. Diesen Ausfuhrungen hat Hirsch- 
feld im ersten Hefte seiner ,.Galli8chen Studien" (S. 51 f.) wider- 
sprochen (s. die „Mitteilungen", XII. Jahrgantr 1884, S. 20). 
Er beruft sich zunächst auf Plinius, der die iatiuischen Städte 
immer nh oppida latina auftiilir*^, die er aber coloniae nennt, 
waren, buweit man nachkommen kann, stets coloniae civium Kü- 
manurum (8. 53 iX M. giebt diese Thatsache im ganzen zu. 
meint aber, dass rlinius, wie sonst häutig, so auch hier, mit- 
unter nachlässig sich ausgedrückt habe , und wenn er neben- 
einander Emona und Siscia Kolonieeu nenne, jenes sicher eine 
römische Kolonie gewesen sei, dieses eine latinische h&tto seia 
können. Selbst der Beweis, den H. für die Stellung Kölns aas 
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der Angabe des Tacitus nimmt (ann. XU, 27: veteranos colo- 
niamque deduci) . erscheint M. nicht stichhaltig , da ja auch in 
die latinischen Kolouieen ältcrpn Hechts Könier deduziert wor- 
den seien , freilich unter Aut^MlMj ihres Bürgerrechts. Dies 
könne auch hier ii^eQcliehen sein, doch sei die Annahme niclit 
notwendig, denn Voilbürger und Latiner hätten sehr put in einer 
Gemeinde nebeneinander bestehen können , da ja Kölns alte 
Bevölkerung auch nachher noch erwähnt wird (S. 78). Ferner 
ist H. der Ansicht, dass die Heimatsvermerke nicht immer die 
Rechtssteilimg der betreffenden Individuen definieren, sondern 
nur die Herkonit bezeidmen sollten (S. 57), wogegen H. freilich 
den ganzen dilHen Absdinitt seiner Arbeit gerichtet hat. 

Ebeneowenig will er die Annahme H.'8 gelten lassen, dass 
den Kolonieen ronuschen Rechts Gtoeinden geringeren Rechts 
attribniert gewesen seien, deren Angehörige sich, wenn anch 
abiisiv, als Bürger des Hauptortes geriert hätten. Denn dieses 
nnr bei wonigen Orten bisher erwiesene Dependenzverhältmg 
reicht für M. snr £rkllining eines so umfassenden Thatbestandes 
nicht aus. 

Wir haben über Mommsens Arbeit wie über seine Kontro- 
verse mit Hirschfeld nur referiert, da eine kritische Besprechung 
bei dem zahlreichen und oft sehr niesquinen Detail in den 
Rahmen dieser Zeitschritt nicht hineinpasst. 

Berlin. Oskar Bohn. 



Lvm. 

Monumenta Germaniae historica inde ab anno Christi qoingen- 

tesimo usque ad annum millesimum et quin gen tesimum edidit 
ßocietas fipcrinndis fontibus rerum germanicarum medii aevi. 
Auctorum antiquissimorum tomi V pars posterior. D. Magni 
Ausonii opuscula recensuit Carolas Sehen kl (A^. LXiV 
und 303 S.). Berolini apud AV^ idMiannos 18R3. M. 10. 

— — Tomi VI ])ars prior. Q. AureÜi Symmachi quae super- 
sunt edidit Otto Seeck. (CCXH und 355 S.) 1883. M. 15. 

— — Tomi VI pars posterior. Alcimi Ecdicii Aviti Viennensis 
episcopi opera quae supersunt recensuit BndolfusPeiper. 
(LXXVI und 376 S.)* 1883. M. 12. 

Von den Auctoree antiquissimi sind im vergangenen Jahre 
drei neue Teile in rascher Folge hintereinander erschienen, 
•welche wieder zeigen, in wie rüstigem Fortgänge auch diese Ab- 
teilung unseres grossen nationalen Unterneiimens der Monumenta 
(Termaniae historica begrilFen ist. Alle drei Teile enthalten die 
Werke von römischen Autoren, von Dichtern und Kednern des 
4. und 5. Jahrhunderts, welche als Quellen für die politische 
und namentlich für die Kulturgeschichte des seinem Ende ent- 
progengehenden römischen Kaiserreiches von hohem Interesse sind, 
lür die eigentliche deutsche Geschichte aber nur eine sehr gerin;:;e 
Ausbeute gewähren und von denen man daher wohl zu zweifeln 
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berechtigt wäre , ob sie überhaupt oder wenigstens , ob alle 
Schriften dieser Autoren in die Sammlung der Mouuineiita Ger- 
maniae. historica hingehören, von denen man aber andererseits, 
da von ihnen bislier nur Sltere, mangelhafte Ausgaben Yorhanden 
waren, erfreut eein kann, jetzt bei dieser Gelegenheit niTerläesige, 
auf der Verwertung eines reichen kritischen Apparates berohendey 
und mit dem Aufgebote aller philologischen Kunst ausgeführte 
Ausgaben zu erhalten. Schwerere Ausstellungen werden mdi 
dagegen erheben lassen, dass^ wie dieses schon bei früheren 
Teilen dieser Abtt ilung hrrvorgetreten ist, diese Ausgaben nicht 
nach einem einheitlichen Plane, nichts wie dieses bei den anderen 
Abteilungen der Monumenta konsequent durchgefiihrt ist, mit 
Rücksicht darauf, dass es Geschichtsquellen sind, welche wesent- 
lich zum Zwecke der Benutzung für Historiker herausgegeben 
werden sollen, ausgeführt sind. Die Direktion dieser Abteilung 
hat, wie es scheint, den Mitarbejti^rn mir die Aiifi^abo gestellt, 
einen den heutigen AnfordoTHTiizion der philologischen Kritik ge- 
nügenden Text der betreffenden Schriftsteller herzustellen und 
es im übrigen dem Belieben derselben anheimgestellt , ob sie 
ausserdem auch noch ein mehreres leisten wollen. T'nserem 
Erachten nach müsste es gerade bei solchen, schuii an imd für 
sich wenig anziehenden, der historischen Forschung nur ein be- 
schränktes und zum Teil schwer verständliches Material dar- 
bietenden Autoren nicht minder die Pflicht des Herausgebers 
sein, die historische Verwertung derselben zu erleichtem und 
den Benutzem in den Vorreden und in den Anmerkungen das- 
jenige an die Hand zu geben, was sie zu dem Verständnis der- 
selben brauchen, leider aber hat ein Teil der Mitarbeiter dn 
solches mehr für überflüssig gehalten und sich nur auf die 
philologische Arbeit beschränkt. An diesem Mangel leiden 
zwei Ton den vorliegenden Teilen, die Ausgabe der Werke des 
Auscmins ron Schenkl und diejenige der Werke des Avitus toh 
Peiper. 

Ausonius von Bnrdigala (c. 310 bis c. 395), der seiner 
Zeit hochgefeierte Dichter und Redner, flrr Lphrer des Kaisers 
Gratian, durch dessen Gunst er auch zu liohen Staats-imtem 
erhoben wunlo . bietet in seinen zahlreichen, unsprein ht utigen 
Geschmack ( sein wenic: zusagenden dichterischen und rhetori- 
schen Künsteleien der historischen Forschung ein sehr dürftiges 
Material dar, für die deutsche Geschichte kommt nur sein 
Panegyricus auf Gratian, die Mosella und wenige seiner kleinen 
Gedichte, wie die auf Bissula, in iietracht. Schenkl hat seiner 
Ausgabe eine lange Vorrede vorangestellt. In derselben l)e- 
handdt et zunächst, was dankbar anerkannt werden muss, das 
Leben des Ausonius, er stellt dasjenige , was sicher Uber das- 
selbe zu ermitteln ist, zusammen, veraniMshanlicht auch in einer 
genealogischen Tafel die fUr das Verständnis seiner Werke 
wichtigen FamilienverhSltnisse desselben und nebt ein chrono- 
logisches Verzeichnis deijenigen Ton seinen Sdiriften, deren 
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Abfassungszeit überhaupt, wenigstens ungefähr zu ermitteln ist. 
Der übrige Teil der Vorrede beschäftigt sich mit den Hand- 
schriften, in welchen uns die Werke desselben überkommen sind. 
Schenkl sondert dieselben in zwei Klassen; alle Handschriften 
enthalten die Werke des Ausonius nicht vollständig, diejenigen 
der ersten Klasse, von denen eine Leydener (cod. Tilianus) aus 
dem 15., und eine Florentiner (Magliabecchianus) aus dem 
14. Jahrhundert die wichtigsten sind, bieten alle dieselben 
Stücke, und zwar nur solche, welche nicht über das Jahr 383 
hinausreichen , sie stellen , wie Schenkl , Brandes folgend , an- 
nimmt , eine Ausgabe der Werke desselben dar , welche schon 
bei dessen Lebzeiten, wahrscheinlich von ihm selbst, veranstaltet 
worden ist, sind aber sämtlich sehr verderbt. Die Handschriften 
der zweiten Klasse, vornehmlich repräsentiert auch durch eine 
Leydener (cod. Vossianus) aus dem 9. , eine Pariser aus dem 
14. Jahrhundert, ferner durch eine S. Graller und eine Brüsseler 
Handschrift aus dem 10. und 12. Jahrhundert, in welchen 
letzteren sich aber nur einzelne Stücke finden , enthalten eine 
offenbar zu Schulzwecken veranstaltete Auswahl aus den Schriften 
des Ausonius, darunter einige, welche später als 383 abgefasst 
sind ; sie stammen , wie der Herausgeber annimmt , aus einer 
Ausgabe der Werke desselben her, welche nach seinem Tode 
von einem seiner Verwandten oder Freunde veranstaltet ist. 
Die Herstellung des Textes hat grosse Schwierigkeiten gemacht, 
nicht minder die Anordnung der verschiedenen Schriften ; nach 
langem Schwanken, wie der Herausgeber selbst erklärt, hat er 
sich dafür entschieden , die Anordnung , welche sich im cod. 
Vossianus findet, beizubehalten und die in anderen Handschriften 
erhaltenen Werke so gut es ging einzureihen. 

Die Ausgabe selbst bietet den Benutzem einen mit grosser 
Sorgfalt hergestellten Text, sonst aber wenig mehr, nicht ein- 
mal ein Inhaltsverzeichnis findet sich , so dass man Mühe hat, 
einzelne Stücke , welche man gerade sucht , aufzufinden ; er- 
läuternde Anmerkungen fehlen gänzlich, der Herausgeber hat 
sich darauf beschränkt, in den Noten die Stellen älterer Autoren 
anzugeben, welche Ausonius an den einzelnen Stellen aus- 
geschrieben oder nachgeahmt hat Ganz zuletzt sind die Briefe 
und dann die Epigramme des Ausonius gestellt. Dann folgen 
äIs Anhang eine Anzahl in einigen Handschriften dem Ausonius 
zugeschriebener Schriften, welche aber nach des Herausgebers 
Meinung nicht von demselben herrühren, nämlich die Periochae 
zur Ilias und Odyssee, das Gedicht de rosis nascentibus, die 
Septem sapientium sententiae, Catonis de Musis versus und 
einige Epigramme. Weshalb diese Gedichte d^m Ausonius ab- 
gesprochen werden, darüber sucht man vergeblich Auskunft, 
übrigens zeigt sich der Herausgeber hier auch inkonsequent, in- 
sofern er das Carmen rhopalicum , von dem er in der Vorrede 
(S. XXXVII) nachzuweisen sucht, dass es, obwohl in dem codex 
Vossianus als von Ausonius herstammend befindlich, späteren 
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ITrsprunges sei . nicht in den Anhanf? yer^nesen , sondeni nnter I 
den t cltton Gerlicliteii (S. 31) hat stehen lasFpn. Den Scblusa 
biWen drei indu t s ; zuerst ein alphabetisches Verzeichnis der- 
jenigen Autoren und di r einzehicn Stellen derselben, welche sich 
bei Antonius benutzt uder citiert finden, dann ein Index nommum 
et rerum , welcher auch einige , aber recht dürftige sachliche 
Erläuterungen enthält, endlich ein mit vielem Fleiss zusammen» 
gestellter Index graniraaticae, elocutionis et rei metncae. 

Von den Schriften des Avitus, welche Peiper in der zweiten 
Abteilung des sechsten Bandes herausgegeben bat, sind die 
juroBaiaclien, die Briefe und die Homilieen, ▼en gröfleerw histo- 
rischen Interesse. Der Yett war von c 490 — 526 Bischof von 
Yienne, er war eme Hanptsäule der katholischen Kirdie in dem 
hnrgnndischen Eihugreiche, für die er eifrig Propaganda ge- 
macht nnd so anch, wenigstens indireet, der Erobenmg des 
südlichen Gkilliens durch die Franken Torgearbeitet hat, und 
jene genannten Schriilen desselben gewähren in die Zustände, 
namentlich die kirchlichen Verhältnisse des burgondischen Reiches 
und überhaupt Galliens während jener Zeit manche Einblicke. 
Davon hekonmit man iVeilich von dem Herausgeber wenig zu 
erfahren. Auch dir^rr liat seiner Ausgabe eine längere Vor- 
rede vorangestellt, hat sich aber nicht dazu lierahgelassen, darin 
dem Leser auch nur das Notdürftigste üIht den Autor und 
seine Schniten mitzuteilen, sondern er beschäftigt sich fast aus- 
schliesslich mit der handschriftlichen Ueberlieferung. Er be- 
spricht zunächst die Handschritten, welche die Briefe des Avitus 
enthalten, und weist nach, dass die Lvoner llaiidM luift besser 
ist als die jetzt nicht mehr vorhandene, nach der Sismondi die 
erste Ausgabe dieser Briefe (164^) veranstaltet hat, dass auch 
diese aher nicht eine vollständige Sammhing der Briefe enthalt 
Bann kommen die Hiandsohriften der Homilieen an die Beihe 
und der Heraosgeber bespricht bei dieser Gelegenheit ansülhrlieh 
die sogenannten papyri Thnaneae, eine merkwürdige Pariser 
Handschrift ans dem Ende des 6. Jahrhunderts, welche einige 
grössere und zahlreiche Iddnere Bmchstiicke dieser Homilieen 
enthält. Zuletzt behandelt der Herausgeber die Handschriften 
der Gedichte des Avitns, er sondert dieselben nach ihrer Her* 
kunft in zwei Klassen, in die französischen, welche einen, auch 
in Bezug auf die Orthographie bedeutend reineren Text dar- 
bieten und an deren Spitze zwei Handschriften aus Laon , eine 
Leydener und eine Pariser, alle aus dem 9. Jahrhundert, stehen, 
und in die deutschen . unter denen zwei St. Oaüer aus dem 9. 
und 10. Jahrhundert die wichtigsten sind. Die Auscrfibc selbst 
enthält die Schriften des Avitus in derselben Eetbeufolge, in 
welcher ihre handschriftliche Ueberlieferung in der Vorrede be- 
handelt war, zunächst also die Briefe desselben. An ihrer 
Spitze stehen die historisch wichtigsten Schriften des Avitus, 
nämlich seine in Form von Briefen an den burgundischen König 
Gnndobald gekleideten Streitsdiriften gegen die Ariaoer und 
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gegen die Eutjcbianer; welche über die kircbUcben und pdiü- 
flonen Zustände des südlichen Galliens in jener Zeit manches 
Licht verbreiten. Von der ersten Schrift sind nur Fragmente 
bei Gre^ror von Tours, Agobard und in der ExcerptensRmmlung 
des Florus t rlialten, welche liier zusammeTip^eatellt und donen 
em m dvn Handschriften unter den andt ieii J^nefpn belindhcher 
Brief an jenen König als hierher geh<)iig hinzugefügt ist. Dann 
folgen 3 Bücher epistolarum ad diversos. Daran schliessen sich 
die Homilieen an ; auch von der Mehrzahl derselben sind nur 
]>ruchstücke bei Florus und in den papyri Thuane^e enthalten, 
die letzteren sind hier vollständig, auch die ganz kleinen ab- 
gerissenen und unrerständlichen Petzen wiedergegeben. Darauf 
folgen in einem Appendix einige andere für & Geschichte, 
mimentlich für die kirdilichen Zustände des südlichen GaUliens 
in jener Zeit wichtige Quellen, nämlich 1. der Bericht der Tita 
8. Jnsti über eine im Jahre 499 von den Bischöfen der Ljoner 
EircbenproTinz in G^enwart des Könige Giindobald gegen die 
Arianer gehaltenen Synode (nach der Ausgabe in d^Acherys 
Spicileginm), 2. die Acta eines 517 zu Pau gehaltenen Konzils 
(schon in Harduins Acta concil. II gedmckt, hier aber auf 
Grund « in( r Kollation der Handschrift nea herausgegeben), 
3. die Akten einer in Lyon wahrscheinlich 519 gehaltenen 
Synode, 4. die vita S. Aviti, 5. die Zeugnisse anderer Schrift- 
steller, Gregors von Tours, Ennodiu-^, Ado und Agobard, über 
Avitus , 6. eine Sammlung von l^iiI lisch cii Grabschril'ten aus 
dem 6. Jahrhundert, schon von Dutliesnc aus einer Handschrift 
des 9. Jahrhunderts herausgegeben, weiche Pciper neu kollatio- 
niert hat. Leider hat auch hier der Herausgeber sich über 
diese Quellen ganz schweigsam verhalten, nur beiläufig hat er 
in der Vorrede (S. XXI ff.) den Nachweis zu fiiliren gebucht, 
dass nicht, wie bisher angenommen, in der vita iS. Aviti Ado 
benutzt sei, sondern dass umgekehrt dieser die Tita ausgeschrieben 
habe. Darauf folg^ dann die für den Historiker sehr wenig 
interessanten dichterischen Werke des AvibiS} eme Art von re> 
ügidseDi £pos in 5 Bflcbem, in welchem die Schöpfung, der 
Sundenfally die Vertreibung ans dem F^ttadieae^ die Sintflut und 
der Durchzug der Juden dnrch das Bote Meer gesehild^ wer- 
den, und denen der Verf. später in einem fiir seine Schwester 
f uscina gedichteten sechsten Buche einen Panegyrikus auf die 
Jungfirftuliohkett hinzugefügt hat. Auch dieser Ausgabe sind 
mehrere Lidices beigegeben, nämlich 1. ein Yerzeidinis der von 
Avitus ciüerten oder nachgeahmten Autoren, 2. ein Lidex nomi- 
num et rerum , wo wir aber vergeblich bei den Ortsnamen 
in Gallien die Angabe der heutigen französischen Namen 
suchen, 3. ein index verborura et locutionum , und zwar ge- 
sondert erst in den prosaischen und dann in den poetischen 
Werken des Avitus. 

Sehr verschieden von den beiden vorgenannten Ausgaben 
ist diejenige der Werke des Symmachusi welche Seeck in der 



. -d by Google 



220 



Monnindnte QemuuiMie historica. 



ersten Abteilung des sechsten Bandes dieser Sammlung ver- 
anstaltet ]mt. Hier nämlich hat dpr Herausgeber sich nicht 
Diir rlarniif beschränkt, don philologischen Teil !^oiner Aufgabe 
zu eriüüen, sondern er hat sich auch redlich beniülit, die histo- 
rische Verwertung des von ihm herausgegebenen Autors zu er- 
leichtem. Die Worte, mit denen er den füutten Abschnitt 
seiner Vorrede beginnt fS. LXXIII) : Cum Symmachi edendi 
nullius suscipercm, statnn ijitellexi . historicorum usui , rui hoc 
munumeiitorum Gerniiiiiiae corpus potissimum destinatuni est, 
me tum optime prospecturum esse, si uni cuique epistolae Tel 
quae alia opusciüa hoc volumine continentar^ imnmn, quo Bcsripta 
erat, in contezta ipcK) adponerem, nam scriptorem ingenii tarn 
pauperis panci certo lectnri sunt, sed miüti hic iUic inspicienty 
nt singolas res ezoerpant, qaod si tempomm ratio primo obtata 
patit neqoe longis ambagibos in praefatione quaerenda est, com 
fructu multo maiore fieri potest, mögen allen deneo, welche eine 
ähnliche Arbeit übernehmen > zur Nachachtong empfohlen wer- 
den. Uebrigens hat er sich nicht nur, wie man aus diesen 
Worten schüUessen könnte, auf die FeststeUong der Chronologie 
beschränkt, sondeim, wie gleich näher zu erwähnen sein wird, 
auch sonst sich in dankenswertester Weise um die sachliche Er- 
läuterung dp5^ Symmachii)^ verdient gemacht. 

Die sehr umfangreiche Vorrede des Herausgebers zerfällt 
in 5 Abschnitt(\ Tn dem ersten lit lunideit er tiie Reden dv> 
Symmachus , er «teilt zunächst die Zeugnisse zusammen, welche 
wir über diese besitzen, und zeigt daraus, dass mindestens sieben 
vorhanden gewesen sind, und er bespricht dann den merkwürdigen 
codex rescriptus von Eobhio, welchem wir ausser Ciceros Schritt 
de repubhca und den Keden des Fronto auch die Uebcrreste von 
8 Beden des Symmachus (2 Panegyrici auf Kaiser Valentiniao, 
ein ähnlicher auf Gratian nnd dann die Beden für seinen eigenm 
Vater t fOr Trygetius, fttr Fl. ScTems, ftlr Syneshis nnd ffäat 
Valerias Fortonatos) verdanken. Die Anordnung der Beden in 
dieser Handschrift ist nicht eine chronologische, sondern nach 
dem Bange der Personen, auf oder fUr welche sie gehalten sind. 
Da nun in derselben die Beden auf Kaiser Theodosins, von deren 
Existenz wir sonst wissen, nicht enthalten sind und, wie er nach- 
weist^ überhaupt nicht gestanden haben, so scbUesst er daraus, 
dass diese Sammlung der Reden veranstaltet sein muss, bevor 
jene gehalten wurden, jedenfalls vor 369, wahrscheinlich vor 377. 
Er weist dann in höchst scharfsinniger und überzeugender Weise 
nach , dass die Handschrift . welche dem rod. Bohbiensis zu 
Grunde liegt, das Handexemplar des Verf. gewesen ist, in wolehom 
derselbe f(ir eine spiitere Ausgabe mannigfjirhe Veränderungen 
des Textes vorgennuiinen hat, indem er Verbesserungen und Zu- 
sätze an den Iland schrieb, welche aber der Al)schreiber dann 
ohne Verständnis in den ursprünglichen Text aufgenommen hat, 
er zeigt, wie sich so die anscheinenden Interpolationen und die 
zahlreichen Umstellungen in diesem jetzigen Texte erklären, und 
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lehn, wie aus denisclben der echte Text zu rekonsti'uiorGn ist. 
Der zweite Absclinitt beschiiiligt sich mit den E,elatiouen des 
Sj^nmachus, amtlichen Berichten, welche er als praefectuB urbi 
(304—385) an Kaiser Valentinian gerichtet hat; von denselben 
ist zuerst eine, die relatio de ara Victoritie, von den christlichen 
(Tegnern des Symmachus zusammen mit der dagegen gerichteten 
Schi'ift des Ambrosius verüütintlicht und aucii m die iSaiiimlung 
der Werke des Ambrosius aufgenommen worden, später hat 
Symmachus selbst eine Sammlung dieser Belationen und zwar 
nach Abschriften oder Oonoepten, welche er besass (daher er- 
klärt dch die Vemachlässigung der f oiiiielii)i herausgegeben, und 
diese Sammlung ist uns in zwei HandBdmften Yon Tegernsee 
und Mets ans dem 11. Jahrhundert und ausserdem in der von 
jenen unabhängigen editio princeps des Gelenius von 1540 er« 
halten, endlich hat dann nach Symmachus* Tode dessen Sohn 
diese Belationen zusammen mit den Briefen herausgegeben, doch 
ist der sp&tare Teil des zehnten Buches , in welchem dieselben 
enthalten waren, nicht mehr vorhanden. Abschnitt 3 beschäftigt 
sich mit den Briefen des Symmachus, von denen die drei an 
Ausonius gerichteten auch in die S ammlung der Schriften desselben 
übergegangen sind, eine Gesamtausgabe ist nach S^Tnmachus' 
Tode von seinem Sohne Q. i'abius Memmius 8} inmMcbus ver- 
anstaltet und zwischen den Jahren 403 — 408 herausgegeben 
^vorden. Leider felilt in der besten Handschrift, einer Pariser 
aus dem 9. Jahrhundert, Anfang und Ende und dieselbe ist auch 
sonst verstümmelt, ausser derselben werden auch die übrigen, 
Tiel schlechteren und auch siimthcli unvollständigen Handschriften 
eingehend besprochen, am wichtigsten unter ihnen ist der cod. 
Yaticanns ans dem 11. Jahrhundert und daneben die Ausgabe 
des Jnretos Ton 1580 y anf einer jetzt mßht mehr voihandenen 
Haadschzift Ton Dgon bemhend, welche ans dem damals noch 
ToMstftndigen Pariser Codex abgeschrieben war, welche beide die 
Grundlage für diejenigen Briefe Inldoi, weldie jetzt in der 
Pazjßer Handschrift nicht mehr erhalten sind. Die 8amnüiing 
ist, worauf der Heransgeber auch hinweist , sehr mangelhaft ge- 
ordnet, in den 7 ersten Bttchem sind die an dieselben Personen 
gerichteten Briefe zusammengestellt, aber nicht in chronologischer 
Reihenfolge, in den letzten Büchern dagegen hat der jüngere Sym- 
machus es unterlassen, die Briefe nach den Empfängern zu 
ordnen , dafür ist hier, wie Seeck nachzuweisen versucht , mehr 
die claonolojS^sche Reihenfolge eingehalten Avoiden. In Abschnitt 4 
folgt dann eine selir ausführliehe, mit vielfi Sür^'talt und ^osscr 
Gelehrsamkeit zusammengestellte Darstellung des Lebens des 
Symmachus. Abschnitt ö endlich ist überschrieben : Chronologia 
et prosopographia Symmachiana. Der Verf. erklärt dort zu 
Anfang in der schon angeführten Stelle, dass er von vorneherein 
Bich bemüht habe, um die kistünsche Verwendung der Schriften 
des Symmachus zu erleichtern, die Chronologie derselben fest- 
zustellen und dass er in seiner Ausgabe bei den einaelnen Brinfeii 
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uml rlen anderen Schriften immer, wo dieses zu ermitteln möglich 
gewesen, dae Jahr, aus dem sie stammen, augemerkt habe, dass 
er aber nachher bei fortgesetzten Studien mehrfach m ali- 
weichenden oder doch zu genaueren Erg«^bnissen gelangt sei, und 
daas er die Kesuitate dieser Untersuchungen nun hier näher 
darlegen wolle. Er beschränkt sich hier aber nicht nur auf 
chrouolonrische Untersuchungen, sondern er giebt zugleich unter 
Verwertung des aiiderweitigen , nauienthch auch des inschrift- 
lichen Quellenmaterials genauere Auskunft über die Persönlich- 
keiten, an welche diese Schriften, namentlich die Briefe, geridbitet 
and, Bo ttber Atuomus (8. LXXV ffl), über welchen sowie Uber 
deesen FamilienTerhältnisse er m manchen imderen Brgebniseen I 
gekommen igt ak SohenU, so daes die Ton ihm hier aiUgertdlte 
genealogisdhe Tafel der Familie detMlben in einigen Punkten von 
der von Schenkl entworfenen abweicht, ferner über Agorius Prae- 
teztatas (S. LXX2UIX ff.), über S. Petronius Probus (S. XC ff^ , 
dazu beigegeben eine genealogische Tafel der Anicii, wplrhem ' 
Geschlechte Pvobos angehörte), über Flavins Syagrius (B, 01X1, 
über Nicomachus Flavianus (S. CXII), über Eutropios (S. 
CXXXII), über die drei Brüder Protadius, Minervius und 
Florentinus (S. CXLI), über Decius Albinus (S. CLXXIV, da- 
zu auch beigegeben eine Familientafel der Albini und Volusiani) 
u. a. Dieser Teil der Vorrede gestaltet sich so zu einem fort- 
laufenden höchst inhaltreichen Kommentar zu den einzelnen 
Briefen und den anderen Schriften des Svmmachus. s 

Die Ausgabe selbst ist so geordnet, dass den Anfang die I 
Briefe des Symmaclius machen , und zwar unter Beibehaltung | 
der von dorn jüngeren Symmachus festgestellten Beihenfülge, danu j 
die Relationen und zum Schluss die Fragmente der Reden ge- 
stellt sind. Daianf folgen dann noch einige spärliche sonst er^ 
haltene Fragmente. Auch hier sind drei Lidicee beigegeben, 
niimltch erstens ein ehxmiologiscfaes YerzeiohniB der Briefe mid 
sonstigen Sehriflea des Sjmmacihus, sweitens ein Index nomlanm 
und endlich ein VeReichms deijenigen Autoren, welche vom 
Symmachus selbst erwifant, nnd dazu deijemgen, welche in der 
Vorrede des Herausgebers besprochen weiden. 

Berlin. F. Hirsch« 



LXIX. 

Hertzberg. 6. F., Geschichte der Byzantiner und des Osmanf sehen 
Reiches bis gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts. (All- 
gemeine Geschichte in Einzeldarstellungen Lief. 54. 59. 72. 79. 
ÖO. Erste Hälfte.) (prr. 8". 692 S.) Berlin 1883, G. Grn- . 
Zu den geraume Zeit abseits der historischen Forschung 
gelegenen Partieen gehörte die Geschiclite des oströmischen 
Keiches ; ,.mit übermässiger Strenge und Geringschätzung ist sie 
dann behandelt worden". Die Gegenwart ist gerechter; die 
moderne Geschichtsschreibung hat auch hier Erhebliches ge- 
leistet. Wie es nur selbstverständlich ist, haben griechische Ge- 
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lehrte unseres Zeitalters sich grosse Verdienste um die Darstellung 
dieser Vefhaitnibse erworben; die deutsche l'orschung widinete 
ihnen nicht mindere Aufmerksamkeit. Hertzberg gehört zu den 
vaekentADMitarbeitenL auf diaBem Gebiete. Sein mliegendes, für 
die «Allgem. Gesoh. in EinzeldanteUnngen^ gesduriebenes B«ch yer* 
fo]gt den Zweck: „zoi^khst hieziidemSintreten der Osmanen 
in £e Gteaehiohte der Le?ante, in krüftigen ümnnen und groaaen 
Zügen nach dem gegenwärtigen Stande der Forschung die Schick- 
sale des Beichee von Byzantion bis herab zu der Zeit zu ent- 
wickeln, wo einerseits die italienisch-firaiizösiache Welt die fien> 
achait in der Westhälfte dieses Beiches gewannen hat^ wo anderer- 
seits die südslawischen Völker auf d^ Balkanhalbinsel in Ge- 
stalt geschlossener Staaten auftreten, wo endlich das Geschlecht 
(\ev Paläologen noch einmal auf dem uralten Herrensitze der 
K.üüstantiner festen Fuss gefasst hat/' Der Niedergang des 
byzantinischen Reiches, die Zeit der Nachtolger Mohammeds IL 
bis zur Epoche, da sie den Zenith ihrer Macht erreicht haben, 
um dann gleichfalls dem Sinken ihrer Herrschaft entgegenzu- 
gehen, bilden den anderen Teil des Vorwurfes. — Der Verf. 
tcüt den Stoft' in zwei P>ü(:h( r nml in einen Scldussabschnitt, 
Daä erste ist betitelt: „Das Byzautinische Reich bis zur lateini- 
schen Eroberung im vierten &euzzuge (1204)." Es zerfallt in 
xwet Abschnitte. Der erste reicht »^o^ Jnstinian L bis zum 
Ausgang der makedoniachen Dynastie.'* Ein erotea Ei^ifeel be- 
handelt „Das romaniacihe Zeitalter des Reiches der Bysantiner**. 
Der Verl rechtfertigt es^ wamm er von Justiniaa den Anaganga- 
punkl genommen; dieser Kaiser hat „mit aller Macht die 
letzten Schläge gegen das antike Wesen geführt'' ; in seine 
BegierangSKeit l&llt der Abschluss der germanischen Völker* 
wandentng;. es erfolgt der Versuch der romanischen Reaktion 
gegen das siegreiche Germanentnm, endlich leiten sich eben da^ 
mds „die Angriffe der neuen nordischen Gegner dieses Reiches 
ein, der bulgarischen, der slaM-ischen , der turanischen Völker". 

ertzberu; triebt einen kurzen Ueberblick über die Oströmer 
im 5. Jahrhundert und zeigt, wie die schlaue Diplomatie 
und die ö t a u n e n s w e r t e Z ä h ! g k e i t , die bis zur Sterbe- 
stunde der Paläologen die charakteristischen Züge des ßyzanti- 
liitjüius gebheben sind , in den Vordergrund traten. Ein ver- 
hängnisvoller Fehler Justinians war es, dass er den Schutz der 
Düüauhalbinsel nur als Aulgabe von sekundärer Bedeutung auf- 
iasßte, und die Wiedereroberung der verlorenen Reichsteile als 
die wichtigere betrachtete; die Folgen davon waren bis ins 
11. Jahrhnndert na ver s p fi ren; die transdamnbisdien Volker 
konnten I ohne erheblichen Widerstand zu finden , gegen die 
Balhanhalbinsel anttttimen. Dies ist die Zeit, in weldier die 
Byiantiner den beiden Hanptteilen der Slawen , den Anten nnd 
Slavinen, näher traten, in welcher die Bulgaren — damals ethn(^> 
IpraphiBch und sprachlich noch voUkoomien den Slawen fremd, 
sie werden wohl mit den sogenannten „kntrigurischen*' Hunnen 
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identisch sein — wieder Schrecken über das Reich verbreiten, 
in welcher die Avareii die gefährlichen Nachbarn der Byzantiner 
werden. Das mächtige Heich Justiiiians zu erhalten, bildet das 
Streben der b^-zantiniscben Zeit. Das Merkwürdigste ist, dass 
dieser 8taat jeder nationalen Grundlage entbehrte, wie denn ia 
den Augen der Kiiiser so verschiedener Abstammung das natio- 
nale Element nur eine sehr untergeordnete Holle spielte; da- 
neben ist die kanstroUe Staatsverwaltung zu bewundern , die es 
allein ermöglichte , daw das Reich die sdiwenten Krisen in 
fiberdauem Termochte. Das Grundininäp war die strammste 
Oentralisation ; die Lage der Eafutale bet die beste Garantie 
fiir deren Gelingen; die Annahme der Tanfe nnd der griechi» 
sehen Sprache beschl^inigte den Assinulierungsprozess. ^ Der 
Verf. schildert kurz die Hauptstadt nnd zeichnet in markigen 
Zügen den Charakter der byzantinischen Monarchie. Als deren 
grÖBstes Uebel wird der Mangel der Brbfolge beieichnety die 
Ursache der schrecklichsten Wirren ; ein weiteres ist der Absolu- 
tismus ; dieser ward doch etwas beschränkt durch die anatolische 
Kirche und die Bureaukratie. — Brei grosse Machtmittel laf^en, 
so zeigt der Verf., in den Händen der Kaiser: die Finanzwirt- 
schaft, die Armee und die Diplomatie. Das Finanzwesen be- 
ruhte im Grossen auf ruinischer Grundlage , in mancher Be- 
ziehung war es etwas gemildert. Die früher lange festgehaltene 
Annahme von der militärischen Schwäche des byzantinischen 
Reiches ist vuii der modernen Forschung anfgegeben. Die Wehr- 
kraft bestand aus regelmässigen Truppen und aus Söldiierkorps. 

Im weiteren Verlaufe seiner Darstellung erzählt der Verf. 
den Einbrach der ▼erschiedenen Stiünme in das von Jnstinian 
wiederhergesteUte Heich. Unter Jnstiaus II. werden die Lango- 
barden Herren Italiens (568)» Die Einheit Italiens, das iat dss 
uniTersalhistorisch wichtige Homenty geht Terloren uaA md eni 
in nnseren Tagen wieder enichtet üm die nimÜche Zeit Ist 
der Kampf mit den Persem auszufechten ; kaum ist dieser be- 
endety droht die Avarennot; dazu kommt die Empörung g^gen 
Manhdus; es gelingt Phokas, den Thron su usurpieren; ein 
neuer Perserkrieg ist die Folge hier?on; der Verf. bespricht 
diesen in Kürze und zeigt im Anschlüsse daran die Umwälzung 
in Konstantinopel, welche Heraklius auf den Thron hebt. Der 
Fortgang des Perserkrieges, der Verlust den spanischen Besitzes, 
Alexandriens 9 die neuen Mnfalle der Avaren , dies alles wird, 
wenn auch sehr knapp, so doch übersichtlich genug, dargelegt. — 
Einen anderen Verlust noch liatten die Byzantiner zu beklagen. 
Nach dem jetzigen Stande der Forschung wird gezeigt, dass 
„uuter dem Antrieb und der Führung der Avaren auch das 
reiche und blühende Dalmatien seit 568 wiederholt durch Bul- 
garen imd andere Stämme, namentlich Slowenen, die auch durch 
Istnen sich den Weg zu bahnen suchten, arg mitgenommen wor- 
den**. WirUidi slawisiert wurden damals die Hochlaadschaftsn 
zwischen Mösien nnd der Adna» durch die einander verwandten 
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Kroaten und Serben. Hertzberg meint, dass man nicht an- 
nehmen dürfe, sie seien durch Heraklius als Gregner der Avaren 
gerufen worden ; sie standen vielmehr, wie alle übrigen slawischen 
Völker um sie hemm, miter der Oberhoheit der Ayaren; sie 
dnmgiea ins lipaiilaiusche Beieh als Feinde ein nnd Umm 
ndk um bleibend im Nordweeten der BalbuilialfainBel nieder. 
Sb Bcheinti daes damals auch Bosnien aun Beeitae der Eroatei^ 
gdiörto. 

Der VeriL schildert kniz die kirchlichen Btreitigkeiten vnter 
HeraUinSy deren Einfluss aof das G^elingen des arabischen 

Sturmes, die stets weiter um sich greifende Slawisiemng der 
Balkanhalbinael , die Ansbreitang der bulgarischen Macht in 
Makedonien, endlich die Thätigkeit und das Schicksal der folgen- 
den Herrscher: Jiistinian Tl., Leontins, Tiberius TTT. , Philippi- 
kus , Anastasius II. und Leo TTL — Ein zweites K:ii)itel be- 
handelt die ,.byzantiniBchen Kulturzustäude". Der Verf. sucht 
darzuthun , das« in dieser Zeit der RO|D^enannte „grämliche" By- 
aantiuer, der an die Stelle des „heitern ' Hellenen ^t trcten sein 
soll, nur eine sporadische Erscheinung ist, und dass der rho- 
mäische Fremdenhass erst seit der Zeit des Schisma und noch 
melir seit den traurigen Folgen des lateinischen Kreuzzugea 
datiert. Es hat sich ein reiches und höchst eigentümliches 
inneres Leben entwickelt, das aus einer Mischung Ton „Aü" 
tikem nnd MitlelaUerliobem, EifehHciieni nnd Frofrnem, ibomii* 
n^bm, orientaUachen nnd slavisehen Elementen, ans Motiven aher 
Eultor nnd wilder Barbarei^ entstanden, in der Gesohiobte bei- 
nabe wie einzig dasteht Als reicbe firbsobalt der Antike wird 
bermgeboben: der Staat, der anob im Vergleiche mit dem 
ftbefans anspruchsvollen „Staate** der modernen Welt diese Be- 
zeichnung verdient, die reidi entwickelte Civilisation, deren 
Pflege und Fortpflanzung sich an die Kirche anlehnt; dies 
wird vom. Verf. in sehr anziehender Weise im Einzelnen aus- 
geführt. — In der Litteratur zeigen sich noch Spuren antiken 
Geistes, zumal bei den Historikern, doch tritt bereits die kritik- 
lose , das kirchliclie Moment zu sehr betonende byzfintijiische 
Historiographie m den Vordergrund. Die ungeschwiichtc Freude 
an den CircusspieleTi ist ein aiultTrs Ueberbleibsel der alten 
Üultur. Wie die lutteratur, so durchdringt auch die Kunst der 
religiöse Gedanke, zumal die Kirchenbaukunst; das Verständnis 
für die kostbaren Kunstschätze des Altertums ist ganz ge- 
schwunden ; wir bemerken dafür eine grosse Fertigkeit in der 
Herstellung kunstvoller Mosaikbilder, vorzugsweise für den 
Schmuck der Kirchen berechnet, eine hohe filüte aller Arten 
des Knnsthandwerks , welche dem feinem Lnxns dienten. — 
Die Sdiüdenuig der byzantnuscben Knltnnsiistfinde wird passend 
mit einer eingebenden Darstellung des byzantiniscben Handels 
abgeschlossen. Hertsberg nntembeidet diesbezüglich zwischen 
der Zeit vor und nacb dem Verluste der Länder zwischen den 
armeniscben Hochgebixgen nnd dem atlantiseben Ozean an die 
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Araber. Bis m der erwälmten Gtenseofaeida waren die Byxan- 
tiner die Erben des ronuBchen WeltbandelB ; Belbetredend wurde 
dem Mfinsweeen die gröeate Sorgfalt gewidmet; der MSoUdna" 
wurde gut geprägt, daneben gab es SoUdi (Semisaion), Vs 
SoHdi (Trimission), zahlrdohe Silberstücke , die hänfigsten dar- 
nnter waren das 3iiliiu:6idon (Vit SoLX das Keratioo (Vt« SoL); ; 
überdies gab es noch Kapfergeld. Der Einfall der Araber zog { 
den Verfall des byzantinischen Welthandels nach sich; in Europa 1 
jedoch entwickelte er sich zu neuer Blüte. 

Das 3. Kapitel ])ehaTidclt „die Episode des Biiderstraites^ , 
und „die makedonische Dynastie." 

Kaiser Leo III. war es gelungen, die Araber von Byzanz 
zurtickzuweiHcn ; allein auch sonst hat er sich grosse Verdienste j 
um sein Reich erworben; er war einer der gewaltigsten Refor- f 
matoren , wenn auch nicht in jener imposanten Weise , wie dies 
die heutige Griechen weit gerne glauben machen möchte, 
„die ihm bereits Ideen zuschreibt, welche erst Errungenschaften 
der moderneu Zeit sind.** Als erstes Verdienst Leos hebt 
Hertzberg dessen Thätigkeit für die Hebung der Wehr- 
kraft des Beifihes hervor; dabei stfiUste er sich, wie es wahr» | 
scheinlich ist, anf eine neue Einteilimg und Verwaltung der Pro- 
Tinzen, YerrnntÜch unter Ihm und durch ihn ihren AbscUnss 
erlangt hat." Der Ver£ nimmt an , dass unter Leo das Idoh* 
staatinische System der grossen Präfekturen mit ihren Ab- i 
stufuiigen* nach unten und die alte militärische Hierarchie voll- 1 
standig veisch wunden sei und „das gesamte Beidi nunmehr in 
eine grosse Anzahl kleinerer Provinzen , die man Themen, The- 
mata zu nennen pflegte**, zerlegt wurde. Die Chefs der neuen 
Provinzen standen unmittelbar unter dem Kaiser. Ueberall 
gab es der Krone vcraiitwortliche Strategen, die neben dem 
Konamando die Civiiverwaltmig der Tliemen besorgten. Ihnen 
sind Turmarcheu, Ahtpilm-KTskonunandanLen . beigesellt , die 
ebenfalls in ihren Distrikten als V erwaltungschefs fungieren; 
überdies gab es Kleisurarchen, Kommandanten der Be- 
satzungen in den besoudei's wichtigen Passlandschafteu ; ausserdem 
ist noch das grosse Heer der niedercu üt amton zu erwähnen. 
Hertzberg zeigt , wie sich die Treffüchkeit des neuen Systems 
in dem neuen gegen die Araber geführten Kampfe bewährte 
(790). Neben der militärischen wird die J^inanzwirtschaft Leos 
rühmend hervorgehoben, femer wird seiner Verdienste um die 
Beehtspflege gedacht, wofür auf die Trefflichkeit des durch den 
Justizminister Niketas veriassten CÜvilgesetsbuches , der Ek- 
loga, hingewiesen wird. — IGndem Beifall erntete Leo für 
seine reformatorische Thätigkeit auf kirchlichem Gebiete. Die 
Darstellung derselben bietet nach Hertzberg die grössten Schwie- 
rigkeiten dar, besonders weil es uns nicht bekannt ist, wie weit 
diese sich erstreckte. Als sicheres Moment wird herforgehob^ 
dass Leo dem erschreckenden Um&nge der Bilderverehrung ein 
Ende machte. 
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Der Verf. schildert nun die Folgen davon für Leo, den 
Verlauf des Bilderstreites , das Umsichgreifen der Langobarden 
in Italien in dieser Zeit, den Umschwung der päpstlichen Politik 
als natürliche Folge des Anwachsens der langobardischen Macht, 
den neuerlichen Wechsel der päpstlichen Politik unter Gregor lU., 
die Lostrennung der östlichen Kirche von Rom als Antwort Leos 
auf diese Wandlung. Noch rücksichtsloser ist Konstantin V. 
Kopronymos in dieser Frage ; er ist jedoch nicht der wüste 
Tyrann, zu dem ihn die ikonodule Ueberheferung machen 
möchte. Im weiteren Verlaufe schildert der Verf. Konstantins 
Kämpfe mit den Arabern. Um die nämliche Zeit erfolgte, wie 
man gegenwärtig annimmt, die Slawisierung Griechenlands und 
ein neuer wechselvoller, glücklich beendigter Kampf mit den 
Bulgaren unter Kormisosch. Kurz wird die Regierung Leo IV. 
berührt, etwas ausführlicher die Irenes und Konstantin VI. er- 
zählt. Der Usurpator Nikephoros war nach des Verf. Meinung 
bei weitem nicht so schlecht, als ihn die späteren Historiker 
schildern ; er hat sich wohl den Hass durch die starke An- 
spannung der finanziellen Leistungsfähigkeit des Reiches zu- 
gezogen. Das traurige Ende des Kaisers , die raschen Thron- 
wechsel, die Zeiten Michael I. und Leo V. werden in grossen 
Zügen vorgeführt, eingehender Michael IL, Theophilos' — dieser 
wird mit Valentinian II. verglichen — und Theodoras Thätig- 
keit behandelt. — Als wichtigstes Ereignis ist die Bekehrung 
der Bulgaren zur anatolischen Kirche unter Bogoris (864) her- 
vorzuheben, ferner die Thätigkeit des Methodios und des Kon- 
stantin. Um die nämliche Zeit traten neu in den politischen 
Gesichtskreis die Russen, „die gleich durch ihr erstes Auf- 
treten prototypisch die Politik signalisierten, die ihnen in Sachen 
der Süddonauländer bis auf diesen Tag charakteristisch geblieben 
ist". Als kulturhistorisch wichtiges Moment wird aus dieser 
Epoche die Akademie des Bardas in Konstantinopel, im 
Palaste Magnaura, bezeichnet. In sehr fesselnder Weise schildert 
der Verf. den Konflikt des Bardas mit dem Patriarchen Igna- 
t i 0 s , den des neuen Patriarchen P h o t i o s mit dem Papste 
Nikolaus, den daraus entstandenen offenen Krieg zwischen 
der römischen und anatolischen Kirche und die damit in Ver- 
bindung stehenden dogmatischen Streitigkeiten. Im Zusammen- 
hange damit wird das Emporkommen und die Thätigkeit des 
Basihos, des Gründers der neuen makedonischen Dynastie, dar- 
gelegt; passend werden die kaiserlichen Akte zu Gunsten der 
mönchischen Ansiedelungen auf dem Athos hervorgehoben. Der 
Üebergang zum Despotismus wird an der Regierung Leo VI. 
und Romanos I. dargelegt ; im Anschlüsse daran werden die Zeiten 
Konstantin VII. Porphyrogennetos, Romanos IL, Nikephoros II., 
Johannes I. Tzimiskes und Basilios II. sehr eingehend ge- 
schüdert. Wichtig ist es, dass unter Johannes I. Tzimiskes 
die Donau wieder die Reichsgrenze im Norden wird; demselben 
Kaiser gelang es auch, den schwebenden Konflikt mit dem abend- 
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ländischeo Kaisertum auszugleichen imd die verwaiidtschaflliche 
Verbindung zwischen den beiden Weltmächten herzusteilen, und 
zwar durch die Vermählung Otto II. mit Theophano , die aber 
nach der neuesten jb'oi^schung nicht die Schwester des jungen 
Kaisers Basilios II., sondern eine andere Nichte des Tzimibkes 
war; wenn es auch nicht vollkommen bezeugt ist, dass dieser 
Vermahlung der bekannte Vertrag zur Seite giug, so ist er — 
wie der Verf. bemerkt — doch mit voller Bestimmtheit an* 
sonoliBieii. — Die folgoide Zeit »t uneirt Tmi dea Bvknreii» 
und Biuaeiikriegai erfüllt Zam. Glttcke stand an der spitie 
des Betohes „der bedenteiidsle aller byzauttmacben Kaiser dieser 
2ieit bis Alezios I. Ksmneim'^, dem die gtotlidie üntsrwer&ng 
der Bulgaren gelang, der das griechische Beich auf den höchsten 
Grad der Maäit und des Glanzes erhob. Nach eingehender 
Schilderung der vielen Kriege giebt der Verf, ein Bild der ge- 
waltigen Machtstellung des byzantinischen Keiches, waches »das 
Ceotrum der Kulturwelt dieser Jahrhunderte^ bildete; er ftihrt 
uns die Kultur und die Civilisation der Byzantiner, ilire geistige 
Bildung und Litteratnr, die Kirchenbaukunst, Plastik und die 
Malerei, das Münzwesen, den Handel und Verkeln vor. Das 
Leben am Hofe , das daselbst übliche Ccremoniell wird mit 
einigen Zügen gezeichnet; als charakteristisches Merkmal der 
iattei atur findet Hertzberg , dass nach dem Bilderstreite ^cin 
neuer Eifer in das Studium der alten Litte ratur und in die 
neue litterarische rroduktion" gekomm« n ist. Die eifrige, wisseii" 
schaftliche Thätigkeit des gelehrten Konstantin \ 11. , die Ent- 
wickelung der Athosstiftungeu, die Modifikationen im Kirchenbaa, 
dies alles wird klar auseinuidergesetzt und achliesslieh auf den 
cirientaliBdiSii Einflnss auf den buntsii Sduniick des AeusasM 
der JSircheng^b&iide hiogewieBen. 

Der «wolle Absobmtt reicht tod Basilios IL bis siim laAei- 
niachen SreusiigB. Das 1. Kapitel bespricht die Zeit der 
Komnenen. — Alles luiig nach dem Tode Basilios IL 
(1025), der eine grosse, hoffnungsreiche Aufgabe seinen Nach- 
folgern hinterliess, davon ab, wie diese sie lösen würden; allein 
68 war ein unglückliches Verhängnis, dass lange kein bedeutender 
Mann auf dem byzantinischen Throne sass, anmal gerade in 
dieser Epoche „fast gleichzeitig auf der West- wie auf der Ost- 
seite des Reiches neue, höchst gefährUche Feinde auftraten, die 
Normannen und die seldschukischen Türken — beide Völker, 
so zu sagen, der historische Vortrab jener Mächte, die nachher 
die wirkliche Vernichtung des Reiches der Rhomäer vollzieht u 
sollten" ; andererseits entwickelt sich unter und im Gegensatze 
zu diesen schwachen Herrschern die neu erwachsende Aristo- 
kratie, „deren Zunahme uns auch äusserlich durch das Auf- 
kommen bestimmter Famihennameu in diesem Reiche signalisiert 
wird" ; die Vereinigung grosser Latifundien in deren Händeni 
das Bingen Tieler Granden nm den die Begiening behemchen* 
den Einfluss; endlieli ihre starken partikalaristiBdien Neigungen 



. d by Googl 



Hertzberg, Geschichte der Byzantiner und des Osman. Reiches etc. 229 



"waren dem Reiche und der Krone von grossem Uebel. Er- 
möglicht ward dies durch die nun herrschenden schwachen Re- 
genten. Basilios ET. Nachfolger , Konstantin Vin. , hatte nur 
Sinn für die Genüsse; die Armee betrachtete er mit Misstrauen; 
die angesehensten Hof- und Staatsämter besetzte er mit seinen 
Eunuchen; die Steuereintreibung war sehr hart. — Glück- 
licherweise dauerte dieses Regiment nur kurze Zeit. Es folgte 
1 der Gemahl seiner zweiten Tochter Zoe, Romanos HL Dieser 
i suchte die Rhomäer durch humane Verfügungen zu gewinnen ; 
: doch zeigen die Gräuel am Hofe und die Intriguen an dem- 
f selben die schlechten Seiten seiner Regierung ; noch schlimmer 
: ward dies unter seinen Nachfolgern Michael IV. , Michael V., 
Konstantin IX. Von dem Letzteren ist doch rühmend zu er- 
e wähnen, dass ihn eine grosse Baulust beseelte und dass er Sinn 
:^ für die Pflege der Wissenschaft hatte. „Man hat noch neuer- 
» dings gefunden, dass dieser Kaiser den gelehrten Johannes Xiphi- 
linos Yon Trapezunt an die Spitze einer Lehranstalt für die 
::; Kenntnis des römischen Rechts gestellt hat" ; er hatte persön- 
liehe Beziehungen zu dem gelehrtesten Manne der Residenz, 
zu Psellos. 

i Daneben folgt an allen Enden des Reiches Verschwörung 

. auf Verschwörung ; doch auch jetzt bewährte sich die treff- 
liehe Reichsorganisation. Der Verf. bespricht hierauf kurz die 
:. Regierung Theodoras, ausfuhrlicher die Michaels VI. Stratiotikos. 
:5 Von grosser Bedeutung ist in dieser Zeit das Gardekorps, die 
sogenannten Warangen, in welchen die alten deutschen Garden 
aus der älteren römischen Kaiserzeit in der grossartigsten Ge- 
jj. stalt wieder erneuert wurden ; es waren skandinavische „Russen", 
Dänen und Normannen in der Zeit der Wikinger und Waräger 
nach Byzanz gelangt und bildeten daselbst die Palastwachmann- 
Schaft der griechischen Kaiser; seit dem Beginne des 11. Jahr- 
hunderts waren ihre Befehlshaber aus ihrer Mitte hen'orgegangen. 
^ Hertzberg giebt eine kurze Geschichte der Garde und ihrer be- 
deutenderen Führer und schildert den Einfluss der Ereignisse 
, k in den normannischen Reichen auf das byzantinische Gardekorps. 
Dieses rettete des öfteren die rhomäische WafFenehre, so in den 
Kämpfen gegen die Araber in der Zeit Romanos III. ; neben 
^; ihm erwarb sich um deren Besiegung Georg Maniakes unsterb- 
liehe Verdienste; nur die persönliche Politik des byzantinischen 
Hofes brachte das Reich um alle Erfolge. Bald erfolgte auch 
— unter Michael IV. — der Abfall der Serben und Bulgaren, 
,^ welche durch den rücksichtslosen fiskalischen Druck gereizt 
^.J wurden. Der Verf. erzählt diese wechselreichen Kriege, den der 
'^i Serben unter Stefan ßogislav, den der Bulgaren unter Peter 
^. Deleanos, sehr ausfuhrlich. Aber schon waren neue Feinde dem 
^ Reiche erstanden, die französischen Normannen in Pnteritalien, 
die Russen am Bosporus , die Petschenegen in den Donauland- 
^ Schäften, die seldschukischen Türken — kurz wird bei dieser 
"■Ä Gelegenheit deren Geschichte bis auf diese Zeit dargelegt — 
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in dem asiatischen Keichsteile ; mit allen hatten die Kaiser 
Kämpfe zu best eben, welche Hertzberg sehr eingehend darstellt 
Die SchilderuDf,^ des Bruches mit Rom, des Schjsmas unter dem 
Patriarchen Micliael Kemlarios und dem Papste Leo IX., bildet 
den Abschluss dieser Epoche, von welcher der Verf. zur Be- 
giening Isaak Komnenos' übergeht. Kurz wird über das Ge- 
hngen der Verschwörung, der dieser Kaiser sein Emporkomineii 
dankte (1057), berichtet; es war dies der erste groue Sieg der 
griechifichen AriBtokratie Uber das oentraHsieiraidey absdiitistieclie 
Kaisertum. „Es begann das Zeitalter , wo auf der ernen Seite 
das Eaisertnm viel bestunmter und bewnaster, denn bisher» emen 
griechischen Charakter snrSchaa trug» wo auf der andern 
die neue Aristokratie, namentlich seit sie unmittelbar mit dem 
Feudalismus des Abendlandes in Berührung kam, immer erfolg- 
reicher mit der absolutistischen Centralgewalt rivalisierte." Die 
kurze Regierung des neuen Kaisers charakterisiert der Verf. 
sehr treffmd; Ton seinem Nachfolger Konstantin X. Dukas be- 
merkt er sehr richtig, dass es sein historischer Beruf gewesen, 
„durch seine Missgriffe den Grund zu Verlusten des Reiches zu 
legen, die nicht wieder G:nt .f:^emHcbt werden konnten'*. Es zeigte 
sich dies bei dtu Seldschukeneinfällen besonders unter Alp- 
Arslan (1063), in dem Verluste Belgrads an ITncjarn und in 
dem Einbrüche der Uzen (etwa die „Freien") , emes Zweiges 
der Oghusen — als Polowzer längere Zeit in Russland ge- 
fürchtet. — Die Seldschukennot währte noch nach Eudokias 
kurzer, intriguenvoUer Alleinherrschaft unter ihrem zweiten Ge- 
mahl , dem Kaiser Romanos IV. Diogenes in erhöhtem Maasse 
fort, wie dies Hertzberg sehr eingehend zeigt ; er schildert 
dessen Stnns^ das Brnporkosmiaa lüchael TIL, dessen Begiemng, 
wie der ihm beigelegte Schimp&ame „Parapinakes" , Vtertete- 
dieb, bezeugt, die denkbar schlechteste war; die auswärtigen 
Beziehungen wurden immer geHUirlicher, wie dies Hertzberg ans 
dem Ümsichgreifen der Normannen in Apulien und Sicilien und 
aus ihrer Verbindung mit der Kurie nachweist, femer aus der 
neuen Empörung der Bulgaren und aus dem furchtbaren Schlage, 
den die Seldschuken unter Malekschah und seinem tapfern Feld- 
herm Suleiman dem Reiche neuerdings versetzten. — Derselbe 
Kaiser übertrug Suleiman unter Zustimmung Malekschahs dia 
Provinz , welche ^\ch in den Händen der Seldschuken befand, 
ein Gebiet , welches nachher „die Grundlage eines . durch die 
Rhomäer niemals wieder gänzlich zu zertrünimf i ii len türki- 
schen Reiches"* wurde. Der Verf. behandr It liierauf deu 
Sturz Michael VII., das Aulkoiiimen Nikephoros IIL, dessen 
Kämpfe gegen die vielen Prätendenten, die Pläne Robert Guis- 
kards auf die Eroberung Konstantinopels , das Emporkommea 
Alexios Komnenos' (1081) und dessen Thätigkeit; er fuhrt 
aus, wie „für die ganze Zukunft des byzantinischen Reiches die 
Mittel, durch welche damals Alexios die thatkräftige HSHe 
der Tenetianischen Flotte gegen Robert Ghuskard erkauft hat, 
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verhängoisvoll wurdeo." — Daran knüpft er die Darstellung 
des Kampfes mit den Petschenegen und deren Besiegung, und 
zeichnet ihre Sitten mit einigen Strichen. Eine wichtigere 
Aufgabe noch trat an den Kaiser heran, nämlich die Türken- 
flut einzudämmen ; dies wird im Einzelnen gezeigt und im Zu- 
sammenhange damit die Geschichte des ersten Kreuzzuges er- 
zählt, natürlich nur insoweit sie das byzantinische Reich betriflft; 
alsdann die Konflikte mit Boemund von Tarent, dessen Nieder- 
lage und der Friedensschluss , hierauf der Vertrag des Kaisers 
mit den Verbündeten der Normannen , den Pisanem , dann der 
neue türkische Krieg unter Arslans Sohn Malekschah. So 
wechselvoll und stürmisch war die Regierung dieses Herrschers. 
Auf zwei Elemente hat er sich gestützt, auf die Armee und auf 
den Klerus, den er sehr begünstigte, wie dies der Umstand be- 
weist, dass er den Athos für unabhängig vom Patriarchen er- 
klärte und ihn unmittelbar unter den Schutz der Krone stellte, 
dass er die Mönche von jeder Abgabenpflicht befreite und die 
Gerichtsbarkeit des Protos, als Oberabtes, über die Brüder be- 
stätigte; er förderte femer das Johanneskloster auf der Insel 
Patmos. 

An die Darstellung der Regierung des Alexios knüpft 
Hertzberg die seines Sohnes Johannes II. Komnenos, „der 
Antoninus Pius von Byzanz, der edelste Kaiser, der das 
Perlendiadem der Rhomäer getragen hat" , und schildert 
seine siegreichen Kämpfe gegen Türken und Petschenegen, 
mit den Venetianem und den Serben ; er berührt des 
Kaisers asiatische Politik und gedenkt seiner Erbfolgeordnung, 
in deren Sinn der jüngere Manuel dem älteren Isaak vorgezogen 
wurde. 

Die Regierung des neuen Herrschers leitet der Verf. mit 
folgenden Worten ein: „Die lange und glänzende Regierung 
dieses Komnenen , eine der interessantesten in der langen Ge- 
schichte des grossen Reiches , ist zugleich der letzte Zeitraum, 
wo noch einmal vor dem Hereinbrechen des allgemeinen und 
hoffnungslosen Niederganges die Geschichte der Rhomäer einen 
wahrhaft grossartigen Anlauf nimmt. Zum Unglück aber für 
das griechische Reich gerade in der Art, dass verschiedene der 
Glanzmomente dieser Epoche, und namentlich die Mittel, durch 
welche sie erzielt wurden , gar sehr den folgenden Zusammen- 
bruch vorbereiten halfen"; sodann zeichnet er in kräftigen Zügen 
den Kaiser , sein energisches Auftreten gegen Raimund , seine 
verständige Politik den Seldschuken gegenüber, die neuen Kon- 
flikte mit den sicihschen Normannen und die gewaltigen Be- 
wegungen des zweiten Kreuzzuges; er zeigt, wie der Komnene 
nach Beseitigung dieser Gefahren mehr auf phantastische Pläne 
geraten ist, dass er das „aUeinige Recht der Rhomäer" auf das 
Kaisertum im Gegensatze zu dem römischen Kaisertum deutscher 
Js'ation geltend machen wollte, wie es ihm daneben gelang, die 
Serben zu Vasallen zu machen , die Ungarn zu besiegen , dass 
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er in Italien jedocli den Kürzeren zog ; es wird Lervorgehobea, 
dass daiiehen die Hauptricbtung der Politik Manuels auf die 
Bezioliungeu zum AbencIlaEde zielten, „dass darüber seine und 
seines Reiches Kraft erschöpft und zugleich im Innern eine 
höchst gefahrliche Erbitterung gross gezogen worden ist^; dies 
wird au der Stellung Manuels zu }^arbarossa und Alexander IH. 
ausruhrlicli dargelegt. Erreicht hat der Kaiser wolii, diis.s sein 
Beich noch einmal für eine kurze Zeit den Mittelpunkt der da- 
maligen Weltpolitik bildete ; die Faktoren, die dies ermöglichten^ 
waren nach des Verl Meinimg : die grossen Mittel^ die treff lidie 
Armee, die sehr leicht weiter befördert werden konnte» hocli> 
entwickelte Indostrie» die „schöne Herbstblüte der spesifijBch bysan- 
tinischen geistigen Knltur**, die zahlreichen, raech sich mdirenden 
Erlöster und die ernste Pflege der Wissenachaften« Dass Manueto 
Politik dennoch gescheitert ist, daran trug nur die ünüber- 
windlichkeit der zwischen Griechen und Lateinern ausgebildeten 
Gegensätze die Schuld. — Die Darstellung der Kämpfe Michaeln 
mit den Yenetianern und mit den Türken, seines VerhältmaaeB 
zu Barbarossa beschliessen dieses Kapitel. 

Das zweite ist betitelt: Die Auflösung des byzantinischen 
Beiches. — Der Verf. erzählt die Umstände, unter denen «^s 
Andronikos Koiunenos möglich wurde, die Vormundschaft über 
den junt^eu Alexius II. zu erlangen, schildert sein früheres, aben- 
teuerreickes Leben, sein fürchterliches Sclireckensregiment, durch 
welches er sich den Weg zum Throne bahnte, die Ermordung: 
Alexios II., die I^'olgen derselben für das Reich, den Abfall 
Cyperns, womit „der klägliche historische Pruzess der Auflösung 
des griechischen Reiches begann", den Verlust Thessalonichs an 
die Normannen, — dass nnier solchen Verhältnissen der Umschwung 
erfolgen mnaste, ist klar wie dann Isaak Angelos (1185) ran 
Kaiser proklamiert wurde nnd endüoh das schreckliche Sclucksal 
des Andronikos und damit das Ende der Eomnanenherrsdiaft. 
Ausfuhrlich schildert er sodann die Begierong des Isaak Angelos 
und die seines Nachfolgers Alenos HL ; er zeigt, wie der Verfall 
des Reiches sich allmählich an allen Enden bemerkbar macht, 
wie die Beziehungen znm Abendlande eine höchst bedrohliche 
Gestalt annehmen, wie die germanischen und romanischen Nationen 
das Uebergewicht erhielten, wie die Fohtik eines Dandolo nnd 
Iimocenz III. die der Byzantiner übertraf, wie die Italiener in 
Byzanz an Einfluss gewannrn . wie sich die Vorboten des latei- 
nischen Kreuzzuges schon 1200 bemerkbar machen, wie dieser 
zu Stande kommt , welche Richtunc: und welchen Verlauf er 
nimmt; die Belagerung und der bturm auf Konstant mopei, 
Alexios' III. schmäldiche Flucht, Isaak Anj^elos* und seines Sohnes 
Alexios IV. Erhebung und Sturz, das Einpürkoniineii des Alexios 
Dukaü, sein Krieg mit den Kreuzfahrern, die Erslürmuiig Kon- 
stantinopela durch dieselben, die Erhebung des Theodor Laskaris, 
seine Flucht, die Thronbesteigung Balduin I., die Abaweigung 
Thessalonichs samt den heUemschen Kantonen als Kimigreich 
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QDter rhomiuacher Soaeräoet&ty endlich die Wahl einet liteinischmi 
Patriarchen werden im weiteren Verlaufe der Darstellung erzählt. 

Das zweite Buch behandelt „die G^eschichte der Rhomäer 
und der Osmanen vom Lateinischen Kreuzzuge bis zur Eroberung 
Konstantinopels durch die Osmauen''. Ks scheidet sich in drei 
Abschnitte, deren erster die Geschichte der „Franken und Rho- 
mäer bis zur Wiedergewinnung KoTistantinopels durch die Pa- 
laeologen" erzählt — Ein erstes Kapitel schildert „die lateini- 
schen JFeudalstaaten und die griechische Reaktion des byzanti- 
nischen Reiches". — Mit Recht bemerkt der Verf. , dass der 
Sieg der Veneüantr und Kreuzfahrer ein schweres Unglück ge- 
wesen; denn den Siegern fehlte die Kraft und das Geschick, 
^anf den Bnmen mea wirUicben soMen Neubau AU&uflÜiren, 
4er das durah aie senitörte, impoeanter we&n iinwerhin nelfatili 
monohe byzantimsche BtaatsgeDäude zum Vorteil der Cbristeu- 
heit, der Kultur und Oinlisation» des Schutsee der Welt des 
Westens gegen die asiatisdieii Berbarenvölker in ^ficklicher 
Weise su ersetzen vermocht hätte** ; daraus erklärt er die hoff- 
nungslose Lage der siegreichen Lateiner in Romanien. Er 
schildert die Versuche des Sguros in Griechenland, die Er- 
richtung des selbständigen Despotats durch Michael (Angelos 
Komnenos), die Erbfolge der Neffen der Königin der öreorgier, 
TImmar, des Alexios und David in Trapezunt, die Thätigkeit des 
Theodor Lnskaris in Nikäa; daneben behandelt er die Erobe- 
rungen Balduin I., die Verteilung des griechischen Reiches und 
die Kämpfe in demselben. Es folgt die Katastrophe von 1205, 
der zuiolge ein neues griechisches Kaisertum wieder siegreich 
sich erheben kuiinte. Ermöglicht wurde dies wider seine Ab- 
sichten durch den Bul;j;;irenkönig Joanischa. Den Verlauf dieser 
Ereignisse trägt der Verl, sehr umstaadlich vor und damit im Zu- 
sammenhange das Ende Balduins, die Erhebung des Grafen 
Heinrioh sum Kaiser in Eomanien. Es ist selbstverständlich, 
dass die Wiedererstarkung der Franken eine Qe&hr Ar l^eodor 
Laskaxis bedeutete; es war ein yerhängaisvoller Fehler, dass 
die erwähnten Komnenen ron Trapezunt sieh mit Laskans nieht 
vereinigten, sonst hätten sie die fränkischen Angriffe zurück« 
weisen können; im Gegenteile wollte David auf La^karis' Kosten 
sein Reich ausdehnen, was vielfache Verwickelungen zur l<^olge 
hatte. Daran anknüpfend erwähnt der Verf. die Erfolge des 
Kaisers Heinrich über die Bulgaren und im Königreiche Thes- 
salonich, gedenkt der Neugestaltungen auf Morea und der Errichtung 
des Herzogtums Naxos. Parallel damit gehen die Erfolf^e Las- 
karis', welche ilm zur Aufnahme des Kampfes rait Heinrich er- 
mutigen ; doch diesem blieb das Glück treu, er ßchlug Laskaris 
(1211) und ging schliesslich auf dessen Friedens an trag ein. — 
Hertzberg meint, dass ^^dieser Fhedensschluss die grosse Schick- 
salsfri^e wegen des Fortbestehens eines zukunftreichen byzanti- 
nischen Staates noch immer ungelöst liess". Mit einer Erzählung 
der ferneren Thätigkeit Theodor Laskaris' und der Erzählung 
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▼on Heinrichs Tod , der wahrscheinlich durch die Schuld des 
Grafen Biandrate WbdigefiUirt wurde, sclüiesst dieaeB inhalts- 
reiche Kapitel. — 

Das zweite Kapitel behandelt ,.dio llorstellnng des byzanti- 
nischen Reiches**. — Noch 45 Jalire dauerte es, ehe dies gelang. Vier 
Mächte gab es noch, die den Eriblg in die Ferne schoben : Bul- 
garien, Theodor von Epiru9, die fränkischen Fürsten von Athen, 
Achaia und Naxos, und endlich die Venetianer. Die Bedeutung 
jeder einzelnen dieser Mächte und ihre Thätigkeit schildert der 
Verf. Zuerst die der Venetianer, zumal ihre Machtausdehnung 
in Ddibzio, Korfu, Morea, im AegftiBchen Meere, auf Kreta — 
„die wiederholte Yenxiehraiig der Lehen und die dch chronisdlL 
inederiiolenden Kämpfe der VenetiaDer mit empörten griechischeii 
Ureinwohnern'' werden nicht weiter erz&hlt — avf Baboea; 
dann wird auf die Erlangung eines ausgedehnten Qnartieree in 
Konstantinopel, wo sie % der Stadt besassen, hinge wie^. 
Daran anknüpfend trftgt der Verf. die G^chichte der Nach* 
folger Heinrichs und zwar Peters, Joalantas r, Courtenay und 
fi oberts von Courtenay-Conches vor; unter dessen Herrschaft 
„hatte die griechische Reaktion ihren ersten grossen Sieg Uber 
die Franken davon getragen" , nämlich dadurch , dass diese 
Thessai()ni(di an Theodor Angelos, den Despotes von Epirns. ver- 
loren ; hierauf folgt die Erzählung der Erhebung des Johannes 
Dukas Vatatzes (Johannes TTI.) , unter dessen iiegierung „die 
letzte Stunde des Reiches Romanit n (im Jahre 1224) geschlagen 
zu haben s( dann die des romanisciien Herrschers Balduin II. 

und s<'iTi( s Schutzherm, des Zaren Johann Asen II. von Bulgarien, 
des weiteren die Darstellung des ilongulensturmes und seines Ein- 
flusses auf die Politik des Kaisers Vatatzes ; dessen Kegierungs- 
thfitigkeit wie die seines tüchtigen Sohnes und Nachfolgers 
Theodor II. Laskaris wird genau geschildert; det Ver£ zeigt 
sodann, wie nach der kurzen Begentsdiaft des Gmg Mozalon 
für Johannes IV. Laskaris , Michael Palaeologos den Thron be- 
steigt; er giebt in Kürze die Vorgeschichte dieses Henscfam 
bis zu seiner Erhebung, sodann schildert er den Qwag der Er- 
eignisse im ganzen byzantinischen Heiche, die kluge Politik und 
die vielseitige Thätigkeit Michaeis und die Eroberung Konstanti* 
nopels im Jahre 1261. — 

Der zweite Abschnitt behandelt „die Palaeologen bis zur Er- 
oberung von Adrianopel durch die Osmanen". Das erste Kapitel 
,)Kaiser Michael VIII. O^manen und Serben". — 

Nach der Eroberung Konstantinoj^els war die grosse Frage, 
ob Michael im Stande sein werde, die grossen Schwierifickeiten, 
die sich seinem weiteren Fortschreiten in den Weg stellten, zu 
besiegen; es zeigte sich jedoch bald, dass die Rhomäer, »mit der 
Restauration des alten Reiches den letzten Höhepunkt ihrer 
Leistungsfähigkeit erreicht hatten". Gross war die Zahl der 
Feinde des restaurierten Reiches : Bulgarien, Wilhelm von Achaia, 
der Papst, Venedig. Gegenüber so grossen Schwierigkeiten gab 
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nur eine darchgreifeDde Bettung, wenn nämlich Michael VIII. 
die vollste Kraft des griechischen Volksgeistes entfesselt und den 

materiellen Wohlstnnrl de«? Reiches erneuert hätto. Allein dies 
geschah unp;liicklicherweise nicht. Äfichael Riiclito nur dus alte 
Keich wiederherzustellen; ein 3foment aus der fränkisclien Zeit 
jedoch hlieb unaustilgbar, der Feudalismus. Die Palaeologen, 
die alte centralisiereude Kiclitunsr verfolgend, kounten sich darum 
nur auf die gleichfalls centralisierende Macht des Klerus stützen ; 
allein auch dieser war nicht lähig, die sittlichen Schilden der 
griechischen Gesellschaft erfolgreich zu bekämpfen. Ein weitereg 
Uebel war der schädliche Einfluss der alles verschlingenden 
Hauptstadt; dazu kam die drückende Finanzpolitik der Palaeo- 
logen imd die Mflnzrerscbleehtennig. Gleichseitig enraehs den 
Byzantinern ein neuer Feind in Karl von Anjou-Neapel ; tun 
dieser Qe&br sn begegnen , worden mit Genna genauere Be- 
nehungen angeknfipft, gleiäiwie die von den Serben und Vene- 
tianem drohende Gefahr dadurch paralyriert werden sollte, dass 
Michaels Gesandte auf dem Lyoner Konzil das christliche 
Glaobensbekenntnie nach rcJmischer Weise ablegten und im Namen 
des Kaisers schworen, die Snprematie des Papstes anerkennen 
zu wollen; allein der Kaiser fand den gewaltigsten Widerstand 
gegen diese Beschlüsse hei seinem Volke und die Zahl seiner 
Feinde in d<'r griechischen Welt mehrte sich. Dies thut 
der Verf. im einzelnen dar; flaiifben scbildert er die Kämpfe 
des Kaisers in den verschiedenen Keichsteili n imd das Herein- 
brechen der neuen Gefahr, welche ihn seit dem Pontilikate des 
dem Könige von Neapel gänzlich ergebenen Martin IV. bedrohte, 
und zeij2rt, wie es der klugen Politik Michaels gelang, sie durch 
das Jiüiidiiis mit Peter von Aragon gegen Karl von Anjou ab- 
zuwenden. Dies war die letzte That des grossen Herrschers ; sein 
1282 erfolgter Tod war ein grosser Schlag fürs Keichs ; kein be- 



Feinde erhoben sieh: die Serben und &b Osmanen. Der Yerfr 
erxjihh snerst das l^poi^ommen der Letzteren^ dann den Auf- 
schwung der serbischen Macht» zaaal unter Kfinig lülotin, und 
giebt im Anschlnsse daran ein Bild des serbischen Eirchenbaues 
und der serbischen Kunst. — 

Das zweite Kapitel, betitelt ^Geschichte der Balkanhalbinsel 
und der Levante bis zum Tode Kaiser Andronikos HL 
(1282 — 1341)*^, wird mit einem Bhcke auf die byzantinische 
Litteratur eingeleitet; hierauf geht der Verf. zur Regierung An- 
drnnilcos IT. über; er schildert dessen Kirchenpolitik, die ihn 
als strengen Anhänger der ortlindnxen Kirche ynitrt; der Klerus 
ist zum Schaden des Roirbcs am Hofe allmächtig; die (-reniiesen 
erlangen den weitgehendsten Einfluss, wodurch der Staat in deren 
Kämpfe mit den Venetianern verwickelt wird. — AV le die 
■Marine so verfiel die Wehrkraft unter Andronikos, die Söldner- 
wü'tschaft kam wieder in Schwang; dies rächte sich bald 
auf der asiatischen Seite des Reiches, indem dem Vordringen 



d by Google 



236 HArtibeig, Geacbiohto der Bytmtiasx und dea Ounan. Bochoi elc. 

der Scldsclmken und der Osmaneu keiü gehöriger Widerstand von 
den Söldnern entgegengesetzt wurde. Der Verf. zeigt den Auf- 
scliwung Osmans in Kleinasien und betont es, dass der Kaiser 
das sich ihm darbietende Glück nicht zu benutzen wusste; statt 
die Katalanen in seineu Dienst gegen Osman zu nehmen, lieh 
er sein Ohr den Einflüsterungen der Genuesen , die das gute 
Verhältnis zwischen Rhomäern und Spaniern zu stören suchten, 
was ihnen auch gelang. Dass sich Ab Türken den Bmoh des 
bysantiiusch^ Hofes mit den Katalanen za Kntie maditen, ist 
eeUMtrerständlieh; ni all* diesen üebeln gesellte sich die Yer- 
blendnng der byzantinischen Machthaber^ weiche in diesen schweren 
Tagen dynastische Kriege ansfoohten. Andionikos IL hatte 
einen gefährlichen Kampf mit seinem gleichnamigen JSnkaL zu 
bestehen, der ihn um den Thron brachte; dies musste natürlich 
von schädlicher Wirkung auf die auswärtige Lage sein. Auch 
Andronikos HL war nicht glücklicher in dieser Hinsicht Der 
Verf. führt dies im Detail aus, indem er die Kämpfe mit den 
Osmanen , Serben, Bulgaren und Genuesen schildert. p:loichzeitig 
auf die inneren Kjimpfe der Serben , welche Stefan Uusclmns 
Erhebuiii^ zur i?'iolge hatten, eingeliejtd, wie auch auf die 
Konsolidierung der osmanischen Macht unter ürchan , dessea 
militärische und politische Organisationen genau dargelegt 
werden. — 

Ein 3. Kapitel , betitelt „Stefan Duschan. Kantakuzenos 
üiid der Uebergang der Osmanen nach Europa ' behandelt den 
verderblichen dynastischen Krieg zwischen Kantakuzenos, der 
nach der Krone strebte, und Alexios Apokaukos. Hertsbeig be- 
merkt, es habe „dem ersteren weder damals — nodt q^tter 
gegenüber vielen ilteren mid modernen Historikern — etwas ge- 
nützt, dass er selbst mit Bestimmtheit geleugnet, damals mit 
solchen Plänen umgegangen sn sein^. Dieser Krieg, der mit 
dem Siege des KantsJcnzenos endete, bat dem byzaatinisdten 
Beiche einen Schlag versetzt, von dem es sich nicht mehr er« 
holen konnte; weiter erzählt dieses Kapitel die Thätigkeit des 
Kantaknaenos, seine Kämpfe mit Johannes V., Serbiens höchsten 
Aufschwung unter Duschan, den Einbruch der Osmanen in 
Europa , die Regierung Johannes V. , den Zerfall des Serben- 
reiches nach Stefan Duschans Tode unter Stefm VIT. Drosch 
und endet mit dem Berichte von der Eroberung Adrianopela 
durch die Osmanen. — 

Ein 3. Abschnitt behandelt die „ti-escbichte der Balkan- 
halbinsel bis zur Eroberung von Konstantinopel durch die Os- 
manen." Das 1. Kapitel ist betitelt ,.Murad L und Bajesid I.** 
Die Festsetzung der Obaianen in Adnanupel und Phihppopel 
bedeutet den Uebergang des politischen Schwerpunktes auf der 
Balkanhalbinsel an jene; mit Recht stehen darum von nun 
ab auch in der Darstellung des Verl die Osmanen waA ihre 
Herrscher im VordsEgmnde. In Muad L trat einer dar be- 
deutendsten Herrscher der Epoche berfor; seine MachtsteUong 
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in Rumclien, die resultatlose Thätigkeit des Kaisers Johannes V., 
im Abendlande Hilfe ge^^en die (3smanen zu gewinnen, die 
Niederlage Wakaschins und der Serben bei Tschirmen (1371) 
und deren Folgen, der Krieg zwischen Venedig und Genua, das 
weitere Vordringen der Osmanen in dieser Zeit, die Eroberung 
Sofias durch sie, die in Folge dessen geschlossene Verbindung 
der Herrscher von Bosnien, Serbien und Aibanieii, der zweifache 
Klampf der Oamiinen gegen diese Koalition und das Ende der 
Serben anf dem Amaelfelde Herteberg xummt an, dw Mand 
m der Scblaehi geftUoi — dies alles bildet den teichen In- 
halt des 1. Teiles dieses Kapitels. — Det zweite beginnt mit der 
Tbronbesteigimg Bajesid L nnd sdiüdert die ThStig^eit dieses 
HetTscbera nnd sein Verhältnis xa Manoel Flalaeologos ; abgesehen 
Yon dem Drucke der Osmanen waren in dieser Zeit noch vier 
Episoden 0lr die politbchen Zustände der Halbinsel yon Be« 
dentung, und zwar „der Machtauf schwung des Hauses Aeoiajnolii 
die Anstreibung der Spanier, das Eintreten der NaraireBSii in 
die griechisch-fränkische Geschichte und die Einwanderung der 
Albanesen in Griechenland". Dies wird nun im Einzelnen aus- 
geiührt; es wird femer gezeigt, wie Thessalien türkisch wurde 
und dass seit dem Jahre 1393, als der 8iiltan den letzten grossen 
Schlag gegen das bulgarische Reicii von Temovo führte, die 
Verwickelungen mit Ungarn unausbleiblich eintreten mussten. 
Zum Glücke iiii" Si^^mund von Ungarn war es bereits damals 
der gernKiiiisch-rüniaiüschen Welt klar geworden , dass die Aus- 
dehiiuiig der Osmanen eine grosse Gefahr bedeute ; es gelang 
ihm aus Frankreich, Deutschland, Böhmen und Polen Hülfe zu 
bekommen, so dass er den Kampf gegen Bajesid aufiiahm, der 
mit der Niederlage der Ohiisten bei Nikopolis (1396) endete. 
Die Yerbereitung zur Schlacht, ihr Yeilanf nnd Ende, wie ihre 
Folgen sind selur ansdianlich dargelegt Non begab sieh der 
Kauer Maonel persfolieh ins Abendland, nm dieses snm Sdratae 
zu gewinnen; allein nirgends ward etwas Ernsthaftes gethan, da 
die Nachricht von der vollständigen Zertrümmerung der osma- 
niaoben Macht durch die Mongolen nnter Timur eintraf. £ine 
eingehende Sohilderung des Kampfes zwischen Mongolen und 
Türken imd seiner Folgen schHesst dieses Kiipitel ab. — Ein 
zweites behandelt „die Eroberung Konstantinopels durch die 
Türken". Es schildert die dynastischen Kämpfe der Sultane 
Suleiman, Mohammed und Musa, die Stellungnahme der Khomäer 
an diesen Voriaileu , die Alleinherrschaft Mohammed I. , den 
Krieg zwischen Osmanen und Venetiaiieni, die Regierung Murad IL, 
die resultatlose Belagerung Konstantinopels , die Eroberung von 
Saioiiiciu und von Epirus, die Vertreibung der Franken aus 
Murea durch Thomas und Konstantin Palaeologos, die Kämpfe 
der Osmanen mit den Ungarn, die Thätigkeit der Kurie für die 
griechisch-römische Union, die Folgen der unglücklichen Schlacht 
bei Yaraa, Mnrads IL Krieg im Peloponnes^ Honyadys Nieder» 
anf dem Amselfelde^ die Anflöge Mohammed IL, die Yer- 
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bältnisse in Konstantmop el unter Konstantin XI. Palaeologos, 
den Stand der byzantiniRclien Littoratur, die Verbindun«^ ihrer 
Vert roter mit der neuauf lebenden lateinischen, die Histonographie, 
den Ausbruch des Kampfes zwischen Konstantin XI. und 
Mohammed II. . die Bclageninjif Konstantinopels , das Verhalten 
des Abendl iTulf^s, die Lage und die Öep^enanstalt^^n des Kaisers, 
die Erstürmung der Stadt, den Einzug des Sultans, und schliess- 
lich die daselbst getroffenen, besonders die die Genuesen be- 
tcetifenden Verfügungen. — 

Der „Schlnas** behandelt „die Osmaaeii tob der Erobemog 
Konfttontinopele bis zam Ausgang Suleimans IL** — Ein mtes 
Kapitel Bebildert den „Sultaa Mobammed IL** Es irar die 
nädiste Aufgabe des Siegen^ das Vecbälteis xu der grossen Zahl 
der christlichen ünterthanen zu regeln. JBß war nun nanitint- 
lieb der glänzende Scharfinnn des Elroberers von Konstantinopel, 
der hier ein Verfahren gefunden bat, welches für mehrere 
Menschenalter die Stellung der Osmanen in erstaunlicher Weise 
gesichert, aber freilich im weiteren Verlauf auch wieder die Zu- 
stände erzeugt hat , die in der modernen Zeit die Lage des 
türlnsrhen Volkes und K^'icbes wenigstens in Europa nahezu 
liotiiiuugslos erscheinen lasst ir'. An Staats- und Herrendienst 
sollte nur der Teil haben, der sich entschloss Türke zu werden ; 
das griechisch-gläubige Volk suchte der Sultan durch den 
griechischen Klerus zu regieren, „diesen Klerus für die Inter- 
essen der neuen Herrschaft, das Volk wiederum durch die staat- 
liche AnerkiUüuDg seiner Hierarchie zu gewinnen". Der Verf. 
erzählt nun die Ernennung des Gennadios zum Patriarcheii, und 
des Sultans Verhalten diesem wie der Kirche gegenüber, die 
Entstehung des GriechenTiertels nnd des Fanaro; er schildert 
das Gepräge des osmamsehen Stamholy die ümgestoltang der 
Sofieokirche in die Haaptmoschee toq Koostantinopel , die 
richtang der neuen Koscheeea durch Mohammed XL, deasen 
Bauten zu weltlichen Zwecken. — Er seagt sodann, wie Moham- 
meds U. weitere Regierung eine fast unui t* rbrochene Reihe 
Ton Kriegen sein musste, wie das Abendland unthätig blieb, und 
dass die ideinen Staaten innerhalb der Machtsphäre des Sultans 
auf dessen Forderung eingingen; er erzählt ferner die Türken- 
einflille in Serbien und ihre Ausbreitung daselbst, die Kämpfe 
Mohammeds mit Hunyady und Capistrano um Belgrad , die mit 
Skanderbeg , die Eroberung Athens durch die Türken, die voU- 
stiindige Unterwerfung Serbiens : er führt es im Einzelnen aus, 
wie; der Peioponnes türkisch wurde, wie das Geschlecht der 
Palai olo^^en erlosch, wie Trapezunt und dann Lesbos dem lleiclie 
des Sultans einverleibt wurden ; hierauf gitdit er einen kurzen 
Ueberblick über die Geschichte Bosniens bis zur Zeit, da es 
zum Turkenreiche geschlagen wurde, hchildert die Kämpfe mit 
Mathias Corvinus in Bosnien, die Eroberung dieses Landes, so- 
dann den Tenetianischen Krieg, den gleichzeitigen karamanischen, 
die Allianz Venedigs mit den Persem, deren Niederlage bei 
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Terdsclian, die Kämpfe in Albanien und in der Moldau und ge- 
denkt des im Jahre 1479 mit. Venedig gesciüosseaen Friedens, 
der Eroberung Kaffas durch die Türken , der Kämpfe auf Ke- 
phallonia, in Siebenbürgen und um Rhodos, endlich der auf itali-> 
8chem Boden ausgefochtenen. — 

Ein zweites K:i])itel erzählt die Q-eschichte des „osmanischen 
Reiches hm zum Tode Suleimans II." • Es wird in Jicbem Kapitel 
gezeigt, „wie während des 16. Jahrhunderts das Haus Osman 
auch das Khalifat an sich gerissen und seine Macht über die 
noch fehlenden semiÜBchen und afrikanisdien LSnder ausgebreitet 
hat^ cUe in den glänzendsten Tagen des alten Heraklius znm 
Erb« der Byzantiner gehört hatten^« — Zavdrderet "wird die 
Organisation des osmadschen Beiches geecfaüdert; die fest ge- 
gründete Dynastie ist das feste Bindemittel dieses Beiclies ; an 
dessen Spitze stand der Sultan mit voller despotischer Ge- 
walt; doch war auch diese beschränkt durch die öffenthche 
Jf einung, durch das Herkommen und dorch die Religion; dies 
wird im Einzelnen gezeigt; die Darstellung der politischen Ver- 
fassung, des Heerwesens, der Provinzialverhältnisse, des Kriegs- 
lagcrs , der inneren Vrnvaltunq:, der Lage der Rajahvölker und 
der Griechen bildet den Inhalt der folgenden Blätter. — Der Verf. 
geht hierauf auf die Itegierung Bajesid II. über; er schildert 
sem Emporkommen , den Kampf mit seinem Bruder Dscliem, 
seine friedliche Politik und gieht die Gründe an , die ihn dazu 
vermochten , hierauf die ihm aufgenötigten Kiiege mit Venedig 
und den üiigdru, den Sturz des Suituii» und das Empurküiiimcn 
Selims I., darauf dessen Kiitge mit Persern und Alamluken 
und die Eroberung Aegyptens; diese hatte für Selim eine 
doppelte Bedeatnng; „einerseits ging das H<^eit8* nnd Schatz* 
redit fiber die heS^gen Stätten des Islam in Arabien unbestritten 
auf ihn, auf die Sultane von Stambul ttber^ ^ „Andererseita 
aber ging nunmehr auch die Stellung als weUHches Haupt des 
Islam , als Kbalif , auf den Chef des Hauses Osman über". — 
Auf Selim folgte Soleiman II.; unter ihm hat das osmanische 
Beich bekanntlich den höchsten Glanz erreicht; der Verf. 
schildert die Kämpfe mit Ungarn, die Eroberung Belgrads und 
Bhodos', den Krieg in Persien, mit Venedig, die fürchterlichen 
Scenen in der Sultaufamilie und Suleimans Ausgang. Es be- 
ginnt nun die Zeit des Niederganges der osmanisclien Macht, 
wie dies der Verf. in einer kurzen Schlussbetrachtung zeigt. — 

Eine ungemein reiche, fast zu reiche Stofffülle enthält Hertz- 
bergs Buch, das doch mehr für Freunde der Geschichte ge- 
-schrieben ist als für den Fachmann ; dieser vernusst zu sehr jede 
Litteraturaugabe wie die Quellennachweise, — die Erwähnung 
von 5 — 6 allgemein bekannten Werken kann wohl nicht in Be- 
tracht kommen — ; es fehlt in der Onckenschen Sammlung eben 
an einem einheitlichen Plane ; ein 4faches System ist bis nun be- 
züglich der Litteratumach weise befolgt worden und zwar: I.Weg-* 
lassung jeden Citatea tesp, jeder Xatteraturangabe^ 2. Herror* 
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hebung der wicbtigsten Werke und Quellen, 3. Spezielles Einp^ehen 
auf Litteratur und Quellen an dep gehörigen Stelle. 4. Litti ratur» 
angäbe als Anhang. Wir wären Hertzl^rg, der seine Aufgabe 
sonst so Yollkommen gelöst hat, dankbar gewesen, wenii er die 
letzte Metbode befolgt hätte. — Zum Schlüsse sei erwähnt, da^ 
reiche Illustrationen im Texte und als Beilagen das Werk 
schmücken. 

Budapest. Heinrich Bloch. 
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8«rtbr, Vl0lir, ll«Mv«lloii ie riMtira d«t Franks. Broxdles. 

Lebdgne et Die. Ohne Jahzeiangabe. (1883.) 252 8. 8*. 
Der Verf. ist der Meinimg, dus sich Geschichtsforschung 
und -Unterricht in dem langen Irrtum befunden habe^ die 
Gründung des fränkischen Eeichs sei durch eingewanderto 
lechtsrheinische Franken erfolgt. Im YerlMif eiiNr vaagmaem 
ausführlichen Untersuchung kommt er nun zu dem Resultat, 
dass die salischen Franken Belgier an den Küsten der Nordsee 
waren. Im Jahre 410 hätten Bataver, IMoriner. Monapier, 
Nervi er und Tongrer, die nur die einzelnen 8tänime der öaüer 
wären, das Joch der Römer iib^i^^eschüttelt , die römischen Magi- 
strate verjagt und nacii Zosunus eine Art RepubUk gebildet, 
dann erst den Namen Pranken angenommen und ihr Land 
„Francia" genannt Es sei nach Prokop nur eine Namens- 
Veränderung, keine Einwanderung im nördlichen Gallien vor 
sich gegangen. Die salischeo i^Vanken seien nicht in der Zeit 
der römiscaen Kaiser eingedrungen, sondern eine eiiiheiinisdbft 
BeTÖlkenmg, die Stamm^iter der Belgier. Die Beweise erbringt 
er ans Mb* und «p&trMsehen Sdiriftstellern , ans dem Prolog 
der lex saJIca, die er noeb m fonnerowingiscber Zeit aw der 
Beraliing ilb«r eine Gesetses- nnd Friedenseinigung der gi^ 
nannten y oft mit einander hadernden Stämme entstehen la^ 
endl^ «08 Stellen kirchliober Schriftsteller und aus Heiligen» 
leben. In den geeta Francorum findet er die erste Er^-ähnung 
der fimwanderung rechtsrheinischer Franken und führt alle 
späteren ähnlidien Angaben auf eine missverstandene Stelle in 
Gregor von Tours zurück. Die Stammhäupter der erwähnten 
Stämme hätten Nordgallien erobert and das fränldsohe B^cb 
gegründet. 

Dem vaterländischen Eifer, aus dem die Untersuchung 
hervorgegangen ist , nämlich die weltgeschichtliche That der 
Gründung des Frankenreichs den einheimischen Stämmen Belgiens 
zu sichern , verdankt die Schrift einige ihrer äussern Vorzüge, 
nämlich eine gewisse Wärme und einen gewissen Schwung. Da- 
zu gesellen sich noch franzüsischc Eleganz und Klarheit im Stü; 
allerdings aber werden die Vorzüge auch wieder durch störende 
Mängel beeinträchtigt, nämlich durch eine starke Breite, Hed 
Seligkeit ond oftmaUge Wiederholung von Behauptungen. Bine 
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grosse Belesenheit lässt sich nicht bestreiten; aber daneben 
giebt sich ein Mangel in der Kunst der Beschränkung, in dem 
Geschick, das Wichtige vom Unwichtigen zu scheiden, und in 
der Anordnung der Citate kund. Schlossers Weltgeschichte 
und Brockhaus' Konversationslexikon sind wohl selbst in Neben- 
fragen in einer Spezialuntersuchung als nicht massgebend weg- 
zulassen und Sybel, der mit den Worten „nach neueren Unter- 
suchungen" andeutet, dass er die Resultate neuerer Forschungen 
zusammenfasst , kann doch nicht als Autorität neben Schröder 
in der Frage über die Abstammung der Franken hingestellt 
werden. Dagegen scheinen andere neuere Forschungen über die 
Wanderung germanischer Stämme nicht bekannt oder mindestens 
nicht geläufig gewesen zu sein. So ist zu bedauern, dass 
Schröders Abhandlung: „Die Franken und ihr Recht" dem 
Verf. erst wälirend der Ausarbeitung zu Gesicht gekommen ist. 
Er würde dann auf dessen übrige (S. das. S. 1) Abhandlungen 
u. a. dort citierte Schriften haben Rücksicht und vor allem zu 
Schröder selbst mehr Stellung und dessen gedrängte wissen- 
schaftliche Behandlungsweise sich zum Muster nehmen können; 
denn mit der Üebereinstimmung , dass Bataver und Salier 
identisch sind, ist es doch nicht abgethan. Die Yerquickung 
anderer Stämme mit ihnen , das Verhältnis zu den ribuarischen 
Franken und vor allem das Verhältnis zu den Chatten, die 
nach Schröder „der Kern und die treibende Kraft des Stammes 
der Salier sind", beweisen, dass die Frage nach der Herkunft 
der Franken doch eine breitere Basis hat, als die lokal-belgische, 
und dass sie in weiterem wissenschaftlichem Rahmen gelöst wer- 
den muss. Was ist übrigens für den belgischen Patriotismus 
mit dem Nachweis, dass die salischen Franken nicht in der 
Kaiserzeit über den Rhein gekommen sind, viel gewonnen, wenn 
sie doch germanischen Ursprunges sind? Die Einwanderung 
fand also nur früher statt. Und eigentliche Autochthonen sind 
weder die Stammväter der Belgier, noch die Gründer des 
Frankenreiches. 

Zum Schluss noch eine Druckfehlerverbesserung in des Ref. 
Bericht über Schröders Abhandlung in Mitteil. X, 230. Daselbst 
Z. 22 von oben muss es heissen: Cugemen für Cuzernen und 
Z. 27 von oben: Chamaven, Ampsivarier für Chamanen, 
Amphivarier. 

Berlin. H. Hahn. 
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Arnold, W., Deutsche Geschichte. U. Fränkische Zeit. 2. Hälfte. 
Gotha 1883, F. A. Perthes. (8«. VI, 314 S.) 7 M. 
Dem Verf., dessen Werk (Fr. Z. 1. Hälfte) Ref. in diesen 
Mitteilungen (X, 223 — 30) anzuzeigen und zu rühmen in der 
Lage war, war es leider nicht mehr vergönnt, seine „Deutsche 
Greschichte"* bis zur Reformationszeit fortzuführen, wie er es 

Mitieiluiigen a. d. hl«tor. Literatur. XU. lÖ 
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eigentlich beabsichtigte, Her Tod hj\t seinem T^rbm und seinem 
üntei ncbmen 1882 ein leider zu frühes Ziel gesteckt. Seinem 
Freunde Prof. A. Heusler in Basel wurde der Auftrag zu Teil, 
das nachgelassene druckfertige AVerk, dessen viertem Kapitel 
nur die letzte Feile fehlte , in die Oeffentliclikeit einzuführen. 
Bo liegt nun wenigstens die Darstellung einer Penode, der 
„Fränkischen Zeit", abgeschlossen vor, ein ehrenvolles Denkmal 
iur den Verstorbenen, das er sich selbst gesetzt hat. Aus 
Tollem Herzen stimmt Ref. dem Herausgeber bei, dass der 
Dahingeschiedeiie „in hohem und fleltenea Grade mseDsdiafl* 
Hcheii Ezrat mit idealer AnflSMSung der Knltaravfgdbe deB 
deutschen Volkes Tereinigte*<. „Immer den Blick anf das Ghtaue 
gerichtet, das hödiste Ziel ins Ange fSaasend, hat er die Ge> 
schichte seines Volkes nicht hloss als eine Sammlimg TOn a&ti- 
qoarischen Einzelerscheinungen behandelt , sondern das gesamte ^ 
geistige Leben der deutschen Nation auf allen G-ebieten ihrer 
Th&tigkeit in seinem innem Zusammenhang und in der Bichtang 
anf den letzten Zweck darzustellen sich bestrebt, auf jenes 
Zweck der Wiedervereinigung der Menschheit mit Gott als dem 
Quell allcf^ Rechtes und aller Wahrheit." — 

Sclioii bei der früheren Beurfeiluni:^ Imt Ref. des Verf. 
Neigung zu Reflexionen, besonders zu religiösen, hprvorfT<:»hoben. 
Wenn sie in der ersten Hiilftf mitunter zu Ueberti t il)uii:r<'ii la 
der Charakteristik, zu meliifacheu Wiederholungen und zu einer 
gewissen Breite verführte, so treten diese Mängel im vorliegeu- 
deu Teil, wo es sich um „die Fortschritte der Innern Ent- 
wickelung** hiindelt, weniger hervor, weil der Verf. sich hier auf 
dem seiner Neigung entsprechenden Gebiete bewegt. Dagegen 
ist die aussergewöhnliche Begabung hervorzuheben , durch die 
der Verf. den ungeheaein Stoff mit scheinbar spielender Leichtig- 
keit hewXltigty mit geistiger Souret&ulät beherrscht nad mit 
durchsichtiger Elsrheit dem Leser Torntftthren versteht, in 
gleichmSssigen Wogen rauscht der Strom der Dinge an jenem 
Torttber. 

In vier Kapiteln wird uns das gesamte innere Leben der 
Merowinger- und Karolingerzeit entrollt, das Bild der wirt> 
eehaftlichen Entfaltung, des Kriegs- und Lehnswesens, der Ver- 
fassung, des Rechts, der Kirche und der geistigen Bildung. 
„Geschichtliche Zeiträume greifen stets in einander über und 
lassen sich nicht mit bestimmten Jahren abschneiden. Also 
wird gelegentlich Aeiteres nachzuholen. Jüngeres vorwofjziTnelimpTi 
sein, wie es der ZusannnoidiaDg der Geschichte eben verlangt**. 
Mit diesen Wollen rechtfertigt Anmld die häufigen Vor- und 
Rückblicke, die uns über den Fortschritt oder den Umschwung 
in der Entwickelung gewisser Institutionen belehren. 

Zunächst wird nun der Uebergang der Gernianen vom 
kriegerischen Nomadenleben zur vollen Sesshaftigkeit und der 
ungeheure Einfluss römischer Kultur auf Wesen und Bezeich- 
nungen in Haus-, Garten- und Ackerbau, in Tracht und Ott- 
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verbe nachgewiesen. Die frühere Zugehörigkeit zum römischen 
Reich hat auf allen Grebieten des Lebens den romanischen 
Ländern einen Vorsprung gegeben ; aber bei der weiteren Eut- 
wickelung waren „die Romanen das passive , die Germanen das 
aktive Element". Die neue Staatsbildung ging von den letzteren 
aus. Der Bestand des Christentums wurde von ihnen gesichert; 
denn Bonifaz brachte erst den verwilderten fränkischen EUerus 
zur Zucht und Ordnung zurück. 

Der Abschluss der Wanderung und die endgültige Fest- 
setzung der Stammesgrenzen fand im 6. und 7. Jahrhundert 
statt, die Ortsgründungen zwischen dem 5. und 8. , die letzten 
grossen Rodungen zwischen dem 9. bis 12. Die wesentlichsten 
Resultate der Ortsnamenforschung, die ein Lieblingsfeld des 
Verstorbenen war und zu einer eigenen Wissenschaft heran- 
gewachsen ist, werden hier kurz zusammengefasst. Namen auf 
„heim , hausen , weiler , lar" u. a. m. deuten Sitze und Grenzen 
verschiedener Stämme an. Hand in Hand mit dem Fortschritt 
zur vollen Ansässigkeit ging der des Ackerbaues, der Uebergang 
zu stabiler wirtschaftlicher Ordnung, zu den Anfängen der Drei- 
felderwirtschaft , 80 wie die Ausbildung eines festen Sonder- 
eigcntums. 

Deutscliland , ursprünglich reich mit Wald bedeckt, wird 
durch Rodungen mannigfacher Art, auf die Ortsnamen mit der 
Endung „rode, hau, schwand (Abbrennen des Waldes) u. a. m. 
hindeuten, urbar gemacht, hauptsächlich durch den König und 
die Kirche als die grössten Grundherren. Die Rodungen ver- 
mehren aber auch wieder die Macht der Grundherrschaften. 
Zugleich mit dem Ackerbau entwickeln sich die Mühlen von 
der einfachen Quetschmühle (Namen auf Quirn, Kürn, Körn 
u. 8. w.) bis zu den Wassermühlen (molendina). 

Bei dem langsamen Uebergang zur Sesshaftigkeit findet 
«noch keine nationale Arbeitsteilung, kein eigentlicher Handel 
und Verkehr, kein selbständiges Handwerk oder Gewerbe" statt. 
Auch hier geht der Fortschritt von den alten Kulturländern 
und von Königs- und Fürsten-, später von Bischofs- und Kloster- 
höfen aus und mit der Ausbreitung der fränkischen Herrschaft 
und des Christentums auf das innere Deutschland über. 

Das System des Tauschhandels und der Naturalwirtschaft 
weicht langsam. Edelmetalle dienen nur als Schmuck und Schatz. 
Erst durch die Bussen in den Volksrechten gewöhnt sich das 
Volk an Geldrechnung und daran, das Geld als Wertmesser 
anzusehen, auch bei den Abgaben. Das fränkische Münzsystem, 
anfangs dem römischen sich anschliessend, geht unter den Karo- 
lingern zur Silben^'ährung über. Die damalige Münzbezeichnung 
und Einteilung hat ihre Spuren in Frankreich und England bis 
in die heutige Zeit hinterlassen. 

Unentwickelt wie der Geldverkehr, war auch der Handel, 
anfangs nur Marktverkehr, durch Klöster und grosse Grund- 
herren angeregt, daher auch an ihren Sitzen. Fahrende Kauf- 
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lente waren Friesen und Juden, letztere als „Pioniere" des aus- 
wjirtigen Handels von Karl dem Grossen begünstigt, in manchen 
Punkten aber auch wieder beschränkt. Das Handwerk blieb 
vom Ackerbau abhängig, und weil in den Händen von Hörigeu, 
verachtet. Erst mit dem Autkunmieu der Städte trat seine 
LoslösuDg vom Landbau und seine Yerbmdung mit dem 
Handel ein. 

Ihr Uebergewicht verdanken die JbVauken nicht bloss politi- 
schem Qeschick und Glück , sondern auch ihrer militftrMchfln 
Uel>erlegeiikdty und diese beruht wieder auf der Einheit des 
Oberbefehls und auf der einheitlidien OiganiBation des Heeres, 
die Ohlodwk; dem rSmischen Staatsgedaaken abgelauscht hat 
Auch die Kriegskunst, die sich u, a, in der Bäiauptnng der 
Eroberungen durdi Anlage von Kolonieen und Königshöfen und 
in der Assimilierung , hier durch höhere Kultur und Christen- 
tum , zeigt und durch beständige Kriege in Uebung erhalten 
wird. lernen die Franken den Hörnern aJb, desgleichen auch die 
Wafifentechnik. Die nationalen Waffen: Streitaxt und Hammer 
u. a. werden durch Schwort und Lanze verdrängt, die bald 
eine besondere Bedeutung gewinnen und wie die schwere Püstnng 
erst bei Königen und Vornelimfu Eingant^ linden. iJas Vor- 
kämpfen in der Schlacht gaben die karoliii irischen Könige auf, 
Karl Mariell , Pippin und Karl der Grrossc werden die ersten 
Feldherren, Die Marine blieb unentwickelt trotz der Fürsorge 
Karls zum Schutze der Küsten gegen die Nounaimen. 

lieber Kriegsdienst und Heerbann, Aiiliin^^e des Lehns- 
wesens, ferner über die Absclinitte „Verfassung und Hecht**, 
glauben wir, obwohl auch hier manche interessante Aufklärung 
geboten mrd, hinweggehen zu können ^ weil diese Themaita m 
trefflichen Yerünssungsgeschichten dee Breiteren abgdiandelt 
worden Bind. Dagegen mügcn ans dem vierten Kapitel „Kirche 
und geistige Bttdang**^ das mit besonderer Winne geBchriebea, 
den Anteü des Yen. an kirchlichem Leben Terrät, von dem 
aber freilich nicht feststeht, in wie weit hier fremde fiaad nocii 
nachgeholfen hat, einige Bemerkungen wiedergegeben werden. 

Nach Arnold half das Christentum stark zum Werden der 
deutschen Nation mit. Wir verdanken ihm Schrift und neue 
Schriftsprache. Der Wortschatz wird durch den angenonunenen 
Glauben erweitert, volkstümliche Ausdrücke wie Ostern, Weih- 
nachten u. V. a. den christlichen Po^rriffnn dienstbar j^emacht, 
Fremdwörter dem Grriechischeu und Latemischen entlehnt und 
eingebürgert, und weil die deutsche Sprache so von christlichen 
Begritfen durchtränkt war, so ist es Luther um so leichter ge- 
worden, durch Bibelübersetzung, Katechismen und Kirchenlieder 
den geretteten und vertieften Gkuben zu popularisieren. Die 
mit dem Christentum aber von den südhchen Stämmen vor- 
dringende Lautverschiebung bahnte die hochdeutsche Schriftsprache 
an, bewirkte die nationale Trennung von verwandten Stämmen 
nnd wandelte kiichliahe IVemdwörter, wie Sjuche^ Brndhei^ 
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Kreuz tu s. so iiin» daie sie dgoes Spracbgut zu Mm 

scbeineti. 

Die Kirche übte aber auch einpii staat^^bilrienden EinÜuas, 
Ihre Formen i^iid Organe, die in dem Buche des isähorfn be- 
sprochen werden. RchnfFen Ordnung uud Einheit. Besonders be- 
wirkt dies die iüeraxchie mit ilirer strengen Disziplin und das 
EJosterwesen. Die erstere sichert den neuen Glauben, erzieht 
die verwilderte Geistlichkeit, wie das gewaltthätige Yulk. Das 
Hauptverdienst der Kloster ist die Missionsthätigkeit ; sie sind 
aber auch „die Lehrmeister der Nation" auf allen Gebieten, 
geistigen und irirtsobafiilichei^ und die Mittelpunkte des gesamten 
natkKnslen Lebens, endlioh auch die Bollwerke in den zslblmclieii 
Kämpfen gegen innere nnd äussere Feinde gewesen. Wegen all 
dieser nationalen Aniigaben, mmal aber wegen der Pflege der 
Kunsl und Wissensehisft, war Beichtum i£ien unentbehrlich. 
Es wird daher bei dieser Gelegenheit der grosse Grundbesits 
dieser Klöster geschildert, besonders der von Hersfeld und Fulda, 
dessen Geschichte der Verf. kurz zusammenfasst, weil sie ^rpisch 
für das Leben und die Bedeutung der Klöster ist. 

Der letzte Abschnitt behandelt die Entwickelung Ton Wissen 
und Kunst in diesem Zeitraum , so die geistliche Poesie und 
deren erste grössprc Worke in deut-^elipr Sprache, Heliand und 
Krist . merkwürdig auch als Zeichen des rasch festgewurzelten 
Cliristentums , ferner die Bedeutung de«? Eeimes als Ausdruck 
der Steigerung musikalisclien Gefühls, endlich die Baukunst und 
Musik. In einer Schlusshetrachtung wird ein Kückbhck auf die 
eben besprochene Entwickelung geworfen. Der Verf. , die 
spätere Zeit mit in die Betrachtung hineinziehend , sieht in ihr 
einen Fortschritt, der sich in immer w^eitere Kreise verbreitet, 
einen Fortschritt : „von dem alten Schildgesang zur klösterlichen 
Musik, Ton den amJichen Hutten und BingwäUen zu gotischen 
Kirchen und Ffalmn und Burgen, ▼on den Bmiensohriften sn 
den StiltasdlraleA und üniTersitäten , Ton dem Heidentuot zur 
Kirche**. 

Berlin« H. Hahn» 



LXXTL 

Waitz, Georg, Deutsche Verfassungsoeachiehte. 3. Band. Zweite 

Auflage. Kiel. 1883, Emst BLomann. 16 M. 

Nachdem in den Jahren 1880 und 1882 die beiden ersten 
Bände von Waitz's Deutf?rher Vertiissungsgeschichtf» schon in 
dritter Auflage herausgegeben waren, hat der Verf. jetzt auch 
den diilLeu Iknd , den ersten Teil der DarstelhiMfr der Vor- 
fassung des karolingischen Kelches, in zweiter Auflaize erscLeinen 
lassen. Zwischen dieser und der ersten, lfi6(j verütlentHchten 
Ausgabe ist ein Zeitraum von mehr als 20 Jahren verflossen, 
ein Zeilrauju, ni welchem auch auf diesem G ebiete die historische 
Wissenschaft, namentlich in Deutschland, überaus tkätig ge-* 
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wesen ist. In clie«;eii Jahren ist ein Teil gerade der wic]itii.'>Ton 
Quellen in neuen Ausgaben erschienen, so <lie Bnefe des Bonilacius 
und Alcuin und der Codex Carolinns von Jaffe, die Poetae Can> 
lini von Düramler, die Lex Saxonum von Eichthofen (auch von 
der zur Zeit des Erscheinens dieses Bandes noch nicht publi- 
zierten Ausgabe der Kapitularien von Boretius und der Formeln 
von Zeumer hat der Verf. die Aushängebogen benutzen können); 
ferner sind erschieiMn die Jahrbücher KarlMartelle Ton Breysig, 
Pippins Ton Oebner, Ludwigs des Frommen imd der sEweite 
Teil Karls des Ghrowen von Simsen, dann die allgemeineren 
anoh die fränkisdie Geschichte eingehend behandehiden Werise 
Ton Kaufimann und Arnold, femer die grundlegenden Arbeiten 
über die Kapitularien von Boretius, über das Urbindenwesen von 
Sickel, die neue Ausgabe der Böhmerseben Begesten von Muhl- 
bacher, dann die der Waitzschen Auffassung so ofl und scharf 
entgegentretenden Arbeiten von Sohm über die fränkische Bechts- 
und Gerichtsverfassung und dazu die zahlreichen kleineren, 
die verschiedensten einzelnen Verhältnisse bfliaiidelnden ^Fono- 
graphieen. Alle diese neuen Publikationen sind von dem Verf. 
auf dfts sorgfältigste benutzt und ausgebeutet worden, die Quollen 
werden jetzt durchweg nach den neum Aiisfyaben citiert und auch 
sonst ist fortgesetzt auf diese neueren Arbeiten liücksicht ge- 
uoiiiraen worden, indem teils in den Aninorkungen einfach auf 
dieselben ver\Niesen und die Litteraturaugaben über einzelne 
wichtigere und kontroverse Fragen (so S. 97 A. 1. 2 über die 
Teilung des Reiches zwischen Karl und Karlmann, S, 182 über 
das Becht Karls an den Besitzungen der Kirche, S. 193 A. 2 
Uber die Deutung der Angabe l&hards » dass Karl durch die 
Kaiserkrönnng überrascht worden sei, S. 291 Über Zeit nnd Ver- 
anlassnng des Capit» mass», S. 439 über den Zusammenhang 
swischen der kirohlichen und Gaueinteihing) Tervollstandigi» 
andererseits die Besnltate dieser neuen Forschungen entweder 
angenommen und verwertet oder abgelehnt und bestritten werden. 
So macht sich z. B. jetzt mehrfach der Einfluss Sickels bemerk- 
bar^ ihm folgend bestimmt jetzt der Verf. genauer (S« 67) die 
Zeit von Pippins Erhebung zum König, macht ferner genauere 
Angaben über das Vorkommen der Bezeichnung dei gratia bei 
dcnisr]))en (S. 78), über die Zählung der Rpfiierungsjahre Karls 
in Italien (S. 170). über die Titel Knrls (8. 241. 244), und 
namentlich in dem Abschnitt über die Kanzlii nnd die Kapelle 
des Kaisers (S. 541 fF.) ist jetzt nach ihm die Darstell uhl: mehr- 
fach ergänzt und berichtigt worden. Hinschius ful;; lul erwäimt 
der Verf. jetzt auch (S. 420), dass das Pallium mitunter auch | 
einfachen Bischöfen verliehen worden sei, ferner berücksichtigt 
er die verschiedenen Arten vun Presbytern (S. 432), nach Kicht- 
hofen lässt er es jetzt dahin gestellt sein (S. 118), ob in jener 
mteren Zeit ein föderatives Verhältnis zwischen den einzelnen i 
Gauen der Friesen bestanden hat, wfihrend er andereiaats 
mehrfach (so z. B. S. 152) dessen Interpretatioaen eimslaer 



. d by Google 



« Waits, Deutocbe Yer&usiuagsgdacbicbte IIL 



24? 



Steilen der lex Süxonum zurückweist, auch (S. 158) die Richtig- 
keit der Aiuiahme desselben , dass ein Teil der lex Frisionum 
schon unter Karl Martell aufgezeichnet sei, bestreitet. Ab- 
lehnend verhält er sich femer z. B. ge^en Martens, sow ohl 
(S. 70) inbetreff der Zeit der Salbunt^ l'ippins durch Papit 
Stephan, als auch (S. 86) iubetieil des Patriciates Pippins, den 
j^er als erneu leeren Titel ansieht, ferner (S. 87) der Ver- 
sprediimgen, welche Pippin dem Papste bei der Salbung gemacbt 
haben soll, und (S. 88) in der Bentung des Ausdrui^B res 

Snblica Bomanomm in den pi^istUohen Briefen und der vita 
tephanL Ebensowenig will er (S. 199) die Behanptung Döl- 
lingersy dass das Kaisertum Karls des Grossen sich auch auf 
den Osten bezogen habe, als richtig anerkennen. Nachdrücklich 
weist er auch (S. 17) jetzt noch einmal die Angriffe Koths gegen 
seine Auiliassnng des Verfahrens Karl Kartells mit dem Kircheib 
gute zurück, insbesondere aber tritt er polemisch gegen Sohm 
auf, er erkennt niclit an (S. 316), dass der König für seinen 
Befehl eine ganz unbeschränkte Geltung in Anspruch genommen 
habe; nur teilweise (S. 321) schliesst er sich dessen An- 
schauungen von der Banngewalt des Königs an, er verwirft 
(S. 381) dessen Unterscheidung von Gauen und Unternfauen , er 
erkennt allerdings (S. 390) die Richtigkeit der Beliauptungen 
desselben über die Ausdehnung der Gewalt des Grafen und 
teilweise auch (S. 395 ff.) über den Yicarius und Vicecomes an, 
dagegen hält er ilim gegenüber daran fest (S. 451), dass erst 
seit Karls Kaiserkrönung die missi ein organischer Teil der 
Beichsregierung geworden sind, bestreitet (S. 481), dass einzehae 
Sach^ ttberhaiipt den anssenndenAliGhen missi vorbehalten ge* 
wesen seien. Biese Yerschiedenen Bemerkongen und Zusätze 
haben meist ihren Platz in den Anmerkungen gefunden , welche 
80 , zumal da sie jetzt auch in grösserer Schxifk als früher ge* 
druckt sind, einen bedeutend grosseren Baum einnehmen, da- 
gegen ist der darstellende Text in der Hauptsache unverändert 
geblieben y erheblichere Abweichungen gegen früher zeigen sich 
hier nur an zwei Stellen , nämlich einmal S. 129 ff . , wo jetzt 
auf Grund der in einem besonderen Exkurse näher begründeten 
Annahme , dass das Capitulare de partibus Saxoniae 782 er- 
lassen SGI , die Bestimmungen desselben im Anscliluss an die 
Darstellung der Ereignisse dieser fi'üheren Zeit an^eiulirt wer- 
den, und namentlich in dem Teile, welcher von den Kapitularien 
handelt (S. 601 ff.) . welcher vollständig umgearbeitet ist und 
wo jetzt genauer als iriiher die verschiedenen Arten derselben 
unterschieden, ihre Gültigkeit und die Massregeln zur Sicherung 
derselben besprochen werden. Ei-weitert femer sind die längeren 
Anmerkungen oder Exkurse, welche einzelnen Abschnitten hinten 
beigegeben sind. Früher stand hinter Abschnitt 2 nur ein 
solehw Ezknrs: «tJeber dmi angeblichen Frieden mit den 
Sachsen", derselbe ist in der Hanptsaohe unvearändert geblieben, 
demaelbeii sind aber jetzt swei andere hinsugei^ worden, einer 
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„üeber die Zeit der Capitula de partibo«^ Saxonia© tmd der 
Lex Saxonum". in welchem der Verf. gegenüber Kichthofen 
nachzuweisen sucht, dass die ersteren nicht 775 oder 777, sondern 
782, die letztere nicht 777 — 779, sondern erst nach 800, wahi^ 
scboinlich 802 oder 803 abgcfasst ist, und ein dritter: ^Ueber 
Karls Bestätigung der Pippinschen Schenkung an den Papst^, 
m welcher die reiche neuere Litteratur über diese Frage Ter- 
zeichnet und dftDn nachziiweifleii Tersncht wird, daas die Nach» 
rieht der Tita Hadriani darüber nicht m Texwerfen, sondern 
nur anzunehmen ist, daas in derseLben der Inhalt der betreffen- 
den ürkonde, welche sieh meist nnr anf die Patrimonien be- 
zogen habe, ungenau wiedergegeben ist. Dem dritten Abachoitt 
waren schon früher zwei solche Exkurse beigegebwi, der erste: 
„lieber die Chronologie der Reichstage nach Karls Kaiserkrönung" 
seigt jetzt mehrfoche Zusätze, doch hat der Verf. in der Haupt- 
sache an seinen früheren Resultaten festgehalten, der zweite^ 
„Ueber die Beurteilung Karls bei neueren Schriftsteilem", bat zn- 
nächst manche Ergänzungen in dem filtorpn Teile erfahren, und 
i<?t dnnn bis auf dip nnioste Zeit lort^cl librt worden. Nen hio- 
zugefügt ist dann ein Exkurs zu Abschnitt 4 ,. rpl)pr sogenannte 
Capitularia missorum", in welclit rn gegenüber Boit tius, welcher 
eine grössere Anzahl von Kapitularien als Instruktionen för 
Missi fasst, gezeigt wird , dass dieses bei mebreren doch nicht 
zutreffend ist. Entllich befindet sich am Schiuss ein Nachtrag 
zu Band II. In demselben behandelt der Verf. zunächst eine 
ihm erst nachträglich bekannt gewordene Schrift des schwedischen 
Gelehrten Fahlbeck über die ältere fränkische Verfassung und 
bestreitet lebhaft dessen Bahanptung, daas die meroTingiache 
Monarchie etwas ganz Neues gewesen ^ dass sie weder auf römi- 
scher noch altgermanischer Grundlage beruht habe und dasa die 
Könige ein unumschränktes despotisches Beobt gehabt hätten; 
er erwähnt dann die Auffassung der fränkischen Verfassung in 
den jetzt herausgegebenen Vorlesungen Nitzschs und bezeichnet 
das sehr ungünstige Urteil desselben sowohl über Chlodowech 
und ttber Karl Martell als auch über die Vermischung des 
germanischen mit dem römischen Elemente in dem fränldacheB 
Staate als ungerecht 

Berlin. F, Kirsch. 



Lxxm. 

Scriptores renim germanicarum in usum schofarum ex Monu- 
mentis Germaniae hiatoricis recusi. — Vita Anskarii auctore 
Rimberto. Accedit Ylta Rfmberti. Receusuit (x. Wait^ 
(8^ 100 S.) Haiiüover 1884, Halm. 1,60 M. 

Die Lebensbeschreibung Anskars, verfasst von seinem 
8dilQ.er und späteren Nachfolger Btmbort, eine Arbeitt weldie 
durch ihren reichen historischen Inhalt die meisten mittdalte^ 
fichen Heiligenleben weit ttbertrifft^ und die weit unbedeutendere 
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Lebeosbeschreibang jenes Rimbert von einem ungenannten, aber 
jedenfalls auch seitgraMecheii Autor waren im zweilen Bande 
der Seriptoes, die erste von Dabimann, die letztere von Pertz 

herausgegeben worden. Jetzt hat Waitz dieselben aufs neue 
besonders in der Saminluni^ der Scriptorps reriim f^pnnfinicanim 
fiTif Grrund iinn i liandschriftlicher IStudien herausgegeben und 
d;^niit allen Fminden sowohl der hamburnnscben als auch der 
sk.MTidinavischen Creschichte einen grossen Dienst erwiesen. FOr 
die vita Anskarii hat er ebenso wie Dahlmann die Stuttgarter 
Handschrift als die bedeutend beste zu Grunde gelegt , hat die- 
selbe aber neu kollationiert und ausserdem au( Ii zwei Dahlmann 
noch nicht bekannte Handschriften, eine in Paus und eme in 
Amiens ; benutzt und deren Varianten yollständig verzeiclmet, 
dagegen hat er von der ICiimterer fiLandschrift (Codeac Yteelini), 
welche diese vita ib eber späteren , teils dnnrn Anskssongen, 
tdls dnrch I]itevpola(ti0neii enstellten ünwrbeitung zeigt, nnr die 
aaehlich wichtigen Abweidumgen angemerict Jn der . knnen 
Toransgeschickten Einleitung bespiidit er den Urspnmg Und 
Charakter dieser vita (auch er ebenso wie Wattenbach hält 
Koppmaans Zweifel an der Bichtigkeit der Angabe des Verf., 
dftss er dieselbe mit Hülfe eines anderen Schülers Anskars 
geschrieben, für ungerechtfertigt; jene interpolierte Bearbeitung 
derselben setzt er, da Adam von Bremen dieselbe noch nicht 
zu kennen Rchrint, nach 1073, vor die Zeit des Erzbischofs 
Friedrich, nber noch in das 11. JahrlniTidert) . dann die Hand- 
scliriften und die verschied oneu Ausgaben. Für die darauf 
folgende Vita Rimberti hat er auch nur die eine Mtinsterer 
Handschrift, dieselbe, welche jene interpolierte Bearbeitung der 
vita Anskarii enthält, benutzen können, und er beoierkt in der 
kurzen Einleitung, in welcher er sonst nur die Vorbemerkungen 
von Pertz mederholt, dass es keineswegs sicher sei, ob dieselbe 
diese Schrift in authentischer Gestalt enthalte. 

Berlin. F. Hirsch. 



LX2ÜLV. 

MMer, Sie Uagantielitadit auf den LeeliMde am M. Aug. 966 

und die Folgen der üngamkriege überhaupt Augsbuig« 

Math. Rieger. (39 8. gr. S«.) 0,60 M. 

Nachdem der Herr Verf. auf die Zustände des deutschen 
und ungarischen Heeres im 10. Jahrhundert einen kurzen Kück- 
blick gewerfon, deren Fechtweise geschildert und die politische 
Situation in grossen Zügen dargelegt hat, geht er auf die 
Ungamschlacht näher ein und berückBicliticft dabei vorwiegend 
die miiitär i s che Seite. Die ganze Arbeit stützt sich be- 
sonders auf die hervorragendsten ^Verke der neueren Greachicht- 
sohreibung. 

Lichterfelde. Volkmar. 
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LXXV. 

Richter, Julius, Die Chronilcen Bertholde und Bernolds. Köiuu>> 

berger Inaugural-Dissertation. Köln 1882 , Du Mont Schau? 

ber<?. (27 S.) 0,75 M. 

» Die in den letzten Jahren yielfach behandelte Frage nach 
den Veiiasüern der Fortsetzungen Hermanns von Reichenau er- 
fährt in der vorliegenden Untersuchung eine in der Hauptsache 
sich an bereits aufgestellte Behauptungen anschliessende, jedoch 
dmreh einige neue Argaanente gestHtsEte und in manohen Punkten 
anoh selbstöndige Bea n tw o rt un g, Was sonächst die bis sna 
Jahre 1066 reiiäende OhrMdk angeht, so weist B. de Berthold^ 
dem Schüler Herauums zu, und swar als gleichzeitige An^ 
Zeichnung. Die rtm Giesebrecht als compilatio Sanhlasuuia be- 
zeichnete, bis 1080 gehende Chronik nml das bis 1100 gehende 
Autographon Bernolds hält er fixr Werke eines Veifassera^ 
nämlich Bernolds. Gegenüber der mit Recht hervorgehobenen 
auffallenden Verschiedenheit in der Darstellung der beiden 
Chroniken heruft er sich auf Entstellungen durch die Ab- 
schreiber (S. 16) lind darauf, dass ,,der mehrjährige Aufenthalt 
Bernolds in Jbtom durch den Verkehr mit den bedeutendsten 
Männern seiner Zeit nicht geringen P^mtluss auf seine Fort- 
bildung und die Gewandtheit seines Stiles gehabt" hat (S. 22, 

A. 4); uns erscheint freilich das letztere Moment als nicht zu- 
treffend, das erstere als zu hoch in seiner Wirkung angeschlagen. 
An die Abfassung der bis 1080 reichenden Chronik lässt R. 
Bemold im Jahre 1077 gehen, im Jahre 1091 schliessen; 
Bemold Hess sie in S. Kasien zurück, als er in dem Jahre 
nach SchaffhanseD übenledilte. Die andere hat Bemold nadi 

B. 1002 begonnen ond Ton da an gleichzeitig fortgeführt; ala 
Quellen dienten ihm dabei sein Nelcrologium, seine StreitBchfiften 
und Notizen, die ihm anch za jener (£roniic vorlagen, und die 
er nun, wo sie eine Lttcke zeigten, ans Erlebtem ergänzte. 
Schliesslich sei bemerkt, dass B. die gertihmte chronologische 
Sorgfalt Bernolds in Zweifel zu ziehen sucht. — Indem wir 
uns einer weiteren Beurteilung der von R. gewonnenen Resultate 
enthalten, machen wir noch auf die mit der yorliegenden gleich- 
zeitig erschienene Heidelberger Dissertation von Kießling: 
^Beiträge zur Kritik einzelner Annalen des 11. Jahrhunderts** 
(München, AVolf, 1882) und dio Untersuchung von Volkmar in 
den Forschungen zur deutscheu Geschichte XXIV, 81 &, auf- 
merksam. 

Bonn. G. V. Below. 



LXXVL 

Wolfram, Georg, Dr. phil., Friedrich I. und das Wormser Kon- 
kordat (8. VIU, 176 Maiburg 1883, N. G. Elwert'scher 
Verlag. 3 M. 

Die Sümpfe zwischen Saisertom nnd Papsttum im II« und 
12. Jahrh. sind bei den Deatschen von grossem Einfluss auf die 
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Selbständigkeit religiösen und politischen Denkens gewesen. Man 
lernte im Veriaule derselben einsehen, dass die Bestrebungen der 
römischen Kurie in ihrem letzten Ziele immer antinational sind. 
Insonderheit hat der Investituijjtreit diese Kikeuntuis geweckt. 
Darin liegt auch wohl ein Grund, wai'um sich die Geschichts- 
forschung immer wieder gern jene Zeit zum Gegenstande ihrer 
Untersuchung wählt. So liegen über diUi Worniser Konkordat 
allein aus dem letzten Dezennium mehrere selbständige Schriitea 
▼or. Bernheim schrieb iL a. „Lothar HL. und das Wormser 
Konkordat», Witte »I^ie Biscbofswalilen unter Eoiuntd in..\ 
Henr Dr. Wolfram erörtert in voriiegender Schrift, welche Stel- 
hmg Friedrich I. ssnm WomBer Konkordat eingenommen. Dag 
WeMtliche ist fblgendee: Itiedrich J. eacht die Besetzung der 
Bischo£ssttthle wieder in seine Hand zu bringen, obwohl er ju- 
ristisch nie einer Verletzung des freien Wahlrechts beschuldigt 
werden kann. Bei zwistigen Wahlen sucht er den einen Kan- 
didaten durch Yerheissung eines anderen Bistums zum Rücktritt 
SU bewegen, weil er sieht, dass das Verbot der Appellationen 
an den Papst nichts fruchtet. Die Reihenfolge von Investitur 
und AVeihe hat er für Deutschland fest und konsequent durch- 
geführt; in Italien und Burgund hat er es versucht. In der 
voraufgehenden Investitur erblickte nämlich Friedrich wie IL ni- 
rich V. die Dokumentiei luig des staatlichen Uber* i^;entumsrechtes 
am Kirchengut; kunsequenterweise hat er auch das Ilegalien- 
und Spolienrecht zur Ausübung gebracht. Ein spezielles Kirchen- 
eigenturo erkennt er in Deutschland nicht an. — (Die Schriften 
von Hüffer, das VerhS-ltnis des Königreichs Buiguiid zu Kaiser und 
Reich besonders unter Jb'hedrich I., und von Adler, Herzog Weif VL 

Ö^L S. 77) scheinen dem Herrn Verf. unbekannt zu sein.) — 
der I. JBeilage kommt Verf. abweichend von Bemheim m dem 
Schlüsse, daas Otto Freising hesttgUch des Kookordatee in 
tendensi^er Ahsidit die ünwaloheit gesagt habe. 

Gr. Lichterfelde. Volkmar. 



Lxxvn. 

Ml OetcMelitschrenior 4er Michen Vonelt In doslteber Bo* 

arbeitung. Lieferung 24 (8^ XXIT «ad 326 S.) und 69 
(Xm und 206 S.). Leipsig 1883, Frans Dnncker. 4,40 M. 
und 4 M. 

Von den beiden neuen Lieferungen dieser Sammlimg ent* 
hält die erste die Jahrbücher Lamberts von Hers- 
feld in zweiter Ausgabe, herausgegeben von AVattenbach. 

Derselbe hat die frühere Uebrrsntzinitr von Hesse neu revidiert 
und derselben eine neue Emleitnnrr voranpestellt , in welcher er 
darauf hinweist, wie das Urteil über den Wert von Lamberts 
G^e8chichtswerk zu verschiedenen Zeiten ein sehr verschiedenes 
gewesen, wie jetzt aber eine mittiere Meinung zur Geltung ge- 
kommen ist, welche anerkennt, dass Lambert vielfach ungenau 
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und parteiisch i^^t. ihn aber von dem Vordachte ahRichtlirher 
Täuschnng freispricltt. Er stellt dann die dinftigen ^'achrichten 
ausammen , welche wir über Lainherts Loben imd schriftstelle- 
rische Thätigkeit, hisitzen und gielit endlich hier eine üehpr- 
setzung def? Prologs und der Excerpte, welche uns aus Lamberts 
früherem Geschichtswerke, der Geschichte von Hersfeld erhalten 
sind. In einer Nachschrift erwähnt er, dass jetzt eine Lebens- 
beschreibung des h. LuUus in einer Handschrift des 11. Jahr- 
hunderts aufgefunden sei, welche vermutUch auch Ton Lambert 
▼erfaiBst sd. Hinter der UebersetEimg der Jahrbücher Lamberti 
folgt als Anhang die UeberaetBiing des «ehr iatereBsanteo, leider 
nur die Jahre 1084 und 1085 umfassenden Framente tob 
Annalen ans Begensbnrg, welche nenerdings Ton W. Hejer in 
München entdeckt nnd darauf auch in Band XTTT der Scriptoret 
Ton Waitz herausgegeben sind. Den Schloas bildet ein Namen- 
register. 

Lieferung 69 enthält eine üebersetsung der „Thaien 
Friedrichs" von Bischof Otto von Ereising von 
Kohl, welcher schon in Lief. 60 eine Uebersetzung der beiden 
letzten Bücher der Chronik desselben Verfassers geliefert hatte. 
Da derselbe in der Einleitung 7.n jener Lieferun schon einen 
Ahriss des Lebens Ottos gegeben hatte , so beschränkt er sich 
hier darauf, in der Einleitung auf die veränderte freudige Stim- 
mung hinzuweisen , in welcher der Autor diese Arbeit verfasst 
hat , ferner kurz den Inhalt der beiden ersten Bücher , welche 
Otto vollendet hat, zu skizzieren, zum Schluss bespricht er die 
Abfassungszeit des Werkes und kommt, übereinstimmend mit 
Jungfer, zu dem Resultate, dass Otto frühestens im Mai 1157 
dasselbe begonnen nnd bis zu Pfingsten 1158 (am 22. September 
desselben Jahres ist er gestorben) diese beklen Bücher YoUendet 
hat — Auch hier bildet den Säilnss ein doppeltes, zuerst ein 
Personen- nnd dann ein geographiBches Register. 

Berlin* P« Hirsch. 



lXxviii. 

Hitzsch, Kart Wilhelm, Geschichte des deutschen Volkes bia wm 
Aigtburger Religionsfk'ieden. Nach dessen hinterlassenen 

Papieren nnd Vorlesungen herausgegeben von Dr. Georg 
Matth aei. In drei Bänden. Zweiter Band. Geschichte des 
deutschen Volkes im elften und zwölften Jahrhundert. Leipzig 
1883. Dunrker & Humblot. (X und 344 S. gr. 8^.) 7.20 M. 
i>em ersten Bande von Nitzsch s Geschichte des deutschen 
Volkes, über dessen Inhalt ich im vierten Hefte des vorigen 
Jahrganges referieren konnte, ist dank der Kührigkeit des Her- 
ausgebers rasch der zweite Baud gefolgt. Wie die Art der 
i'orschung, so ist auch die Art der Darstellung dieselbe ge- 
blieben. Wie im ersten, so sind auch im yorUßgenden zweiten 
Bande die VeifiMsnngs* nnd wirtschaftlichen Verhiltnisse in so 
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enge Beziehung zu den Geschicken des deutschen Landes und 
Volkes gesetzt, wie es bisher noch in keiner Geschichte Deutsch- 
lands geschehen. Dem Verf. eignet eine wunderbare Divinations- 
und Kombinationsgabe, die aus einem wenig beachteten Faktum, 
einer scheinbar unwichtigen Notiz eine ganze Reihe neuer Ge- 
danken produziert. Wenn aus diesem Grunde auch mancher 
Punkt noch als Hypothese gelten, manches noch unterstützungs- 
bedürftig erscheinen mag, so thut das doch dem Verdienste des 
Verfassers keinen Abbruch. Am allerwenigsten kann es den 
Historiker hindern, dem Herausgeber für die mühevolle Arbeit 
zu danken; denn das Werk regt Schritt für Schritt zu näherer 
Untersuchung an , fordert dazu heraus. So werden wir gewiss 
auch bald eine Heihe von Spezialuntersuchungen entstehen sehen. 
Vielleicht wird auch mit den Jahren die innere Entwickeln ngs- 
geschichte des deutschen Volkes in den Schulbüchern mehr be- 
rücksichtigt. 

Der I. Band umfasste die Geschichte der Deutschen bis 
zum Tode Kaiser Heinrichs II. Der II. Band schliesst mit 
dem Tode Kaiser Heinrichs VI. Er enthält 1. die Regierung 
der salischen Kaiser und 2. die Regierung Lothars und der 
ersten Staufer. 

Mit Konrad IL tritt ein neues Element in die Politik 
der deutschen Könige ein. Die letzten Ludoliinger, Otto III. 
und Heinrich IL, hatten mit ihrer Reformpolitik die rastlose 
praktische Arbeit der kirchlichen Verwaltung bedroht; 
Konrad II. dagegen betrachtete und behandelte die deutsche 
Kirche nur nach politischen Gesichtspunkten ; denn er war Laie 
durch und durch und die priesterlichen Ideeen seiner Vorgänger 
waren ihm vollständig fremd. Dem Papsttum zu helfen, rülirt 
er keine Hand ; er war vielmehr einzig und allein darauf be- 
dacht, die Macht der Dynastie zu stärken, die Leistungsfähig- 
keit des königlichen Domanialgutes zu erhöhen. Zu diesem 
Zwecke verfuhr er in der Besetzung der deutschen Herzogtümer 
ganz selbständig, rief er die königliche Ministerialität eigenthch 
erst ins Leben, suchte er das von den Ottonen veräusserte Krou- 
gut zurückzugewinnen, schränkte er die Schenkungen von Königa- 
gut an die Kirche entschieden ein, blieb er in der Behandlung 
der Reichsabteien ganz in den Bahnen seines Vorgängers. Da- 
durch aber, dass er den Grundsatz der Erblichkeit der Lehen 
in die Entwickelung des deutschen Laienadels hineinschob, ward 
er das Oberhaupt der Vasallenmasse, die nunmehr ein Gegen- 
gewicht gegen die kirchlichen Ministerialen bildete. Da Konrad 
auch von den reichen Geldeinkünften , die den bischöflichen 
Kammern seit Otto d. Gr. zugeführt waren, einen gesicherten 
Anteil zu gewinnen strebte, so wurde es unter ihm ein stehen- 
der Zug der kirchhchen Walilgeschäfte , durch Geldzahlungen 
an den königlichen Hof den Stab eines Bistums oder einer Abtei 
zu erkaufen. — Auch in Italien erhob Konrad 1037 durch die 
lex scripta die Erblichkeit der Lehen zum Gesetz. — Nach 
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aussen hin entwickelte Konrad aufs neue das gewaltige 
kriegerische Uebergewiclit der deutschen Bninenstämme. 

Auch Heinrich III. hatte nach aussen hin bedeutende 
Erfolge. Aber im Gegensatz zu Konrad sah er, wie die Ottonen, 

in der Bescluitzung und Beaufsichtigung des Pricstertums seine 
ihm von (rott bestimmte hödisto und lieiligste Aufirabr . ohn^ 
jedocli flie neuen weltlichen Grundlagen ausser Augen zu la^ssen. 
Er vereiniiite die neu gewonnenen Mittel mit der Ottonischen 
kirchliclien Erbsrlrnft. Um durch sein Beispiel zu wirken , um 
den deutschen Episkopat mit dem idealen Begrilfe des Amtes 
zu durch geistigen, verzichtete er aus freiem Antrieb auf die üb- 
lichen simonistischen Anzahlungen bei der Investitur der geist- 
lichen Beamten und erliess zu wiederholten Malen allen Frevlern 
den Königsbann. Die bischöfliche Opposition brachte er da- 
durch sRim Schweigen, dass er das Fapsttnm in seine Hand 
nahm. Das zweite Ziel seiner inneren Politik war 
Goslar zu seiner-steten Kesidenz zn machen; riel- 
1 eicht wollte er hier die königliche Verwaltung centrallsteren, 
wenn er auch an eine Tollständige Beseitigung des Mherea 
Iiebmis nicht denken konnte. Der kuserliche Hof in Goslar 
trug äusserlich den Stempel der damaligen Verfassung und 
bildete wirklich den Mittelpunkt der ooddentalen Ohristenheit. 
Am königlichen Hofe war em engerer Bat für die königliche 
GutsverwaJtung unentbehiüch; in welchem natürlicher Weise die 
Ministerialen dem Könige nahe standen. Dieses Verwaltungs- 
personf?] w.ir in stetem Wachstum begriflfen, und wie sich die 
königliche Wirtschaft von der kirclüicben emanziitieile , so ent» 
wickelten sich auch diese Kreise selbständig. Dadurch wurde 
jedoch der bisherige Einfluss der kirchlichen frewalten aufs 
emstlichste bedroht; das aber ist die eigentliche Umindlage des 
Konflikts, der nach dem Tode Heinrichs III. sich erhob. 

Der Hof wanderte nun zunächst unt^r Heinrich TV,, 
wie früher, von Bistimi zu Bistum , und die Emanzipation der 
königlichen Gutsverwaltung schien damit gebrochen. Aber mit 
Hülfe Adalberts von Bremen , der natürlich - seine ureigensten 
Interessen dabei verfolgte, sass der königliche Hof 1066 in 
Sachsen wieder fest. Diese Wendung rief namentlich bd dem 
Episkopat eine immer leidensohafUichere Reaktion herror, d nroh 
welche der Künig genötigt ward, für sich und 
seine HofTOrwaltu ng zum ersten Male die Feld- 
wirtschaft an die Stelle der Naturalleistungen 
£n setzen. Er that das gestützt auf die Geldmitlel der E^öster 
und die Silbersohätse des Harzes in Goslar, bis er schliesslich 
durch das offene und einmütige Verlangen der Fürsten im Jahre 
1066 zu Trihur genötigt ward, Adalbert vom Hofe zu entla«»«?en. 
Bei dieser Gelegenheit erscheinen die königlichen Ministerialen 
zum ersten Male als eine geschlossene, den Gang df*r öffent- 
lichen Gescliäfte mit bestimmende Macht. Von jetzt an bildet 
die Behauptung, dass der König „Leute niederen iStan* 
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d e 8 ^ in eein Yerteuen gezogen habe, den GnmdUni aller gegen 
ihn erbobeaen Vorwürfe; in der That Otto von Nordheim 
war die einzige forBtliche Persönlicbkeit, die eine entscheidende 
Bedeutung: nm Hofe hatte; auch er ward 1071 beseitigt. 

Der zweite Punkt in Heinrichs TV. Politik, 
der Hie öffentliche Meinung erbitterte, war der Gedanke 
einer Fixierung der königlichen Residenz. Diesem 
Zwecke sollten die küni^lichen Burgen dienen , die nach der 
Beseitigung Ottos voji Isordheim am nördlichen und südlichen 
8uume des Harzes erbaut wurden. Auf diesen konzentrierte 
Heinrich die Ehte seiner oberdeutschen Vasallen und Dienst- 
leute. Dagegen grififen die Sachsen unter h ührung Ottos zu 
den Waffen. Als der König 1075 als Sieger aus diesem Kampfe 
hervorgegangen war, war ihm der Weg m einem absoluten 
Regimente geebnet Da tiat Gbeger her?or ond griff die 
OttoniBcben Grundlagen der dentaehen YerfiMeiing an; dena 
dnroh das IsTestit o nrer b ot sersohnitt er den alten Zaeanunen- 
bang swischen Königtum und Bpisk^pat Das Königtum sollte 
sogar von der Kurie abhängig weirden. Seine Erklärung Tom 
22. Februar 1076 setzte den deutschen Laienadel in Bewegung; 
Darauf vereinigte Otto von Nordheim die sächsischen Kräfte 
mit der oberdeutschen Adelsrevolution. Heinrichs Versuch aber, 
eine absolute Monarchie in Deutschland herzustellen, scheiterte 
vollständig. Nunmehr kämpfte Heinrich für die Wiederher- 
stellung der Ottonischen Verfassung. Diese wurzelte noch immer 
aufs tiefste in der grossen Masse der Nation. In diesem Kampfe 
stand der lombardiRche Episkopfit fast ausnahmslos auf des 
Königs Seite, ebenso die Mehrheit der deutschen Bischöfe. 
Dieser Episkopat beharrte in seiner früheren Indifferenz gegen 
die kluniacensischen Bestrebungen. Im Stillen freilich rtiftca 
auch in Deutschland bereits die reformatorischen Kräfte , ohne 
dass sie von Heinrich beachtet wurden, wie er ja überhaupt die 
Weiterftthruug der priesteriichen Aufgaben und Ideeen der 
Ejrehe^ dem römischen Sishle, iiberlassein hatte. Als Otto von 
Nocdheimy die Seele der deutschen Bevolutiony gestorben wat 
(lOSaOy und als der Kaiser sieb för die franiöaiBche Einrichtung 
des Qottesfriedens erklärte, um gemeinsam mit dem Bistum die 
wirtschaftliche Sicherheit der grossen bäuerlichen Masse des 
deutschen Volkes wiederfaerzusteUen, als der Kaiser sich so cum 
Schutzherm der unteren Stände machte und sich endlich Bsi die 
Seite der Kirche stellte, da gelang es ihm, seinen Gegnern Licht 
und Luft zu fireier Bewegung abzusperren, und der Sieg der 
alt(m Verfassung schien im Jahre 1085 gesichert. Aber der 
grosse deutsche Krieg um die Neugestaltung der deutschen Ver- 
fassung wdv noch nicht zu Ende ; auch der Tod Grregora that 
ihm keinen Einhalt; er sollte noch vier/ig Jalire dauern. 

Während durch die Friedensbewegung am Ende des Jahr- 
hunderts sich die unteren Stände emporringen, sehen sich bei 
dem susammensinkenden Kiiegsieuer die glänzenden Massen der 
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freien Vasallenschaften , der deutschen Ritterschaft . nach allen 
Seiten hin in ihren bisherigen Anf^priichen und (-renüssen be- 
engt. Diese Missvergnügten seharton sich im Jahre 1104 um 
des Kaisers Sohn. Zwar erab dieser dem Aufstande eine religiöse 
Färbung, aber doch war die Spitze der ganzen Bewegung ge??«'n 
die Organe der deutschen Verfassung gerichtet, die durch den. 
Gottesfrieden empor gekommen waren. Tücke und Verrat siegten 
in diesem Kaiupie über den Kaiser. Als Kevolutionär gegen 
die alte Verfassung hatte Heinrich IV. seine Regierung be- 
gonnen, als ihr letzteii fitst einziger Verteidiger ist er axd dem. 
letsten Trfimmem des alten OtlomBchen Deutachland ge8t<u*ben. 

Heinrieh Y. hatte an der Bptte der kriegerisch ge- 
sefanltea Lcihnginann«ehaften aeinen Vater yom Throne geslosaeiL 
Znnäohat war er daher an die Interessen derselhen geüasselt 
Seine Versoche, sich davon frei zo machen und seine Macht 
wieder nach den alten Grrundsätzen der salischen Politik auf- 
zubauen , scheiterten; die Laienfürsten Terstanden es vielmehr, 
sich als Schiedsrichter awisohen Kaiser nnd Papst zu steUen 
nnd' in den Würzburger Beschlüssen (1121) den fast fünfzig- 
jährigen Kampf zu beendigen. Nur dadurch, dass der Kaiser 
ihnen, den Fürsten, die Uebirwaciiuug der neuen Orduun? iiber- 
liess, errang er im Wormser Konkordat die Erfolge ülier dio 
Kurie. Die Laienfürsten hatten also den Sieg davon getragen. 
Zum ersten Male in der Weltgeschichte erschenit hier der 
Färstenstand als orne selbständige Macht j seine Yolle Unabhängig- 
keit erreicht er aber erst 1648. 

Als der Bürgerkrieg beendet war, sah man Krieger- und 
Bauernstand vollständig geschieden. Die Keste bäuerlicher 
Wirtschaften stellten sich immer mehr auf sich selbst; auf der 
anderen Seite war nicht attnn die Zahl dar kiiegeiisdieD 
freien VasaUen ins Ungemmene gewachsen, sonden auch die 
kriegerischen Bjenstleute drängten sich inmer aiegreiober 
m die grossen waffenfthrendea nnd waffenberechtigten Kreise 
dea deutschen Laienstandes. Die S3rche hatte grosse Yethute 
erlitten. Wollte sie sich in Deutschland politisch behaupten, 
80 musste sie auf anderer Seite wieder wirtschaftlichen Gewinn 
gn machen suchen. Unterstützt durch die neuen Mönchsorden 
von Oisterz und Prämonstratnm, die ihr nene Bahnen Wirtschaft» 
lieber Thätigkeit eröffiieten, arbeitete sie sich wieder zur sieg- 
reichen, fortschreitenden Gewalt empor. Ihr gegenüber sind die 
wesentlichsten Krscheiniini^en des Laienadel« die staufischen 
Brüder und der Herzog Lothar von Sachsen. Von letzterem 
war eine Wiederanfnahme der Politik Heinrichs Y. nicht zu er- 
warten, darum wählte man ihn zum König. 

Lothar verzichtete auf die Verfügung über die deutsche 
Bjrche. Bischöfe und Aebte leisteten ihm nicht den Lehnseid, 
sondern nur den Treueid. Dagegen versuchte er um so scLärier 
die übrigen Mittel in seiner Hand zu konzentrieren. Hierbei stiess 
er auf den Widerstand der Staufer. Da Lothar immer mehr ein- 
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sah, zu wie grossem eigenen Schaden das Reich auf die kirch- 
liche Investitur verzichtet habe, so bemühte er sich das alte 
Investiturrecht wieder herzustellen, und da Innocenz II. einsah, 
dass bei der schwankenden Stellung des Kaisertums auch die 
Kurie nicht sicher stehe, so machte er Lothar trotz Bernhard 
von Clairvaux, trotz Norbert von Magdeburg Zugeständnisse, 
Die kirchlichen Pläne, die sich daran Imüpften, betreffend die 
Wiederherstellung der Magdeburger und Bremer Metropolitan- 
rechte brachen zusammen, aber doch machte die Neubegründung 
der deutschen Macht im Nord-Ost Fortschritte. 

Bei Lothars Tode schloss sich eine gewaltige Macht in der 
Hand Heinrichs des Stolzen zusammen. Diese Machtfülle hätte 
dem Königtume seine alte dominierende Stellung wieder geben 
können. Da aber dem Klerus die politischen und wirtschaft- 
lichen Kesultate gesichert werden sollten, so bot Albero von 
Trier die Krone dem Staufer Konrad an. Diesem gelang es 
nur mit Unterstützung der kirchlichen Gewalten die weifische 
Macht auseinanderzureissen. Darum bedeutet der Vertrag von 
Frankfurt (1142) den vollständigsten Sieg der kirchlichen Poli- 
tik. Das Königtum ist ermattet, die grossen Greschlechter des 
weltlichen Fürstentums drängen und schieben sich, sträuben sich 
gegen das Vordringen der Kirche; diese scheint unerschöpflich 
reich an produktiven Ideeen und materiellen Mitteln. Aus diesen 
unerträglichen Zuständen half der Nation zunächst die un- 
gebrochene Energie des deutschen Bauemstandes. Bei den der- 
maligen Kolonisationen ward die Kirche von den Laienmächten 
bei Seite geschoben. Der zweite Kreuzzug aber entlastete den 
deutschen Boden von der erdrückenden Fülle der kriegerischen 
Elemente. Das Scheitern dieses Kreuzzuges, eine der gross- 
artigsten Katastrophen der Weltgeschichte, erschütterte das 
Ansehen der Kirche gänzlich, und in denselben Tagen predigte 
Arnold von Brescia von der Eigentumslosigkeit der Kirche, 
gegen die Verweltlichung des Papsttums und des Kardinal- 
kollegiums. So lag bei Konrads Tode die allgewaltige kirchliche 
Politik in Trümmern, — beanspruchte doch sogar Heinrich der 
Löwe, der neben Albrecht dem Bären und Adolf II. langsam 
wie ein Fels gegen die kirchlichen Fluten herangewachsen war, 
mit Erfolg die Investitur der neuen Bischöfe von Wagrien und 
Batzeburg — und der Boden zur Wiederherstellung der alten 
Verfassung war geebnet. 

Die Wahl des Herzogs Friedrich von Schwaben war 
ein Kompromiss zwischen Heinrich dem Löwen und der Kirche. 
Beide Parteien hofften von ihm gleichmässig die Wahrnehmung 
ihrer Interessen. Friedrichs Politik hat einen restaura- 
tiven Charakter; sie galt der Wiederherstellung der 
alten deutschen Verfassung. Da der deutsche Klerus 
mit der grössten Besorgnis für seine eigene Stellung einem neuen 
Konflikt zwischen Reich und Kirche entgegensah , so gelang es 
Friedrich das Papsttum zur Anerkennung des Wormser Kon- 
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kordates zu zwingen ; dadurch aber ward ihm die Oberiehns- 
hoheit über die Bistümer gegeben, und diese brachte er so 
nachdrücklich als möglich zur Geltung. Er hat zuerst das 
groüse Prinzip durchgeführt, dass auch die PiaÖen-Fürsten des 
Kaisers Aliuiuen seien , dass alles Kirchengut nur Lehiisgut sei. 
Isur durch die Verbindung der königlichen und bischöflichen 
Yerwaltung hat Fiiedikli dm Köni^ume aeine alta Maolit* 
atelhuig wieder gewonnaiL Namentlich gewann Friediidb in der 
obewfafiniHohfflt Tiefiebene durch die Vereinigung der kirchlidi» 
eUdtasdien VerwahaDgen mit den klMdglkh^bänfirUeheii ein 
Hachtgebiety welchee das leistongefiUugete Deutschlands ond der 
eigentllclia Schwerpunkt seiner Stellnng war. Um sich un- 
abliängig von Heinrich dem Liöwen zu machen, dessen Politik 
«r als Oberlehnsherr der Kirche nicht mehr folgen konnte, T«r- 
mählte «r sich mit Beatiix Ton Hochborgond. Hierdurch ge* 
wann er ein G-ebiet, das sich an seinen oberrheinischen Domänon- 
und Burgenkomplex anschloss und zugleich die oberitalische 
JBbenc Haiikierte. Hier al)er in OberitaUen war er entscldossen 
die alten kaiserhchen Rechte und Emkünfte wieder herzustellen und 
BodasKaisertumaufeinfestgesciilossenesSystem 
selbständiger Einkünfte zu stellen, ein Plan , an 
dessen Duichfuhruug 80 .Jalire früher Heinrich IV". in Sachsen 
gescheitert war. Friedrich vei wiiklichte seinen Plan , ohne die 
üffeiitlichen Gewalten in Deutschland zu verschieben. In Kon - 
bequöuz seiner restaurativen Politik beschloss 
Friedrich nach der Zerstörung Mailands die ger- 
manische Naturalwirtschaft anf dem eroberten 
Gebiete wieder herxastellen. Freilich ist das nieiit 
mehr die einfache b&nerlidie Wirtschaft der sSchnsehen SSrnga» 
hdfe ; die stanfische Natmradwirtsehaft hat vielmehr einen kri^e' 
lisdhen Charakter; sie ist nicht denkbar ohne den grossen Ap- 
IMrat kriegerischer Bauten und kriegerischer Djenetanannschaften. 

Der unbedingt dominierende Staatsmann des stau fischen 
Hauses war Rainald von Dassel; er war der Träger der 
Reichspohtik. Das Ziel derselben aber war der deutschen 
Kirche und dem Kaisertum die frühere Suprematie über den 
römischen Stuhl wieder zu ;:7eben. An eine Nationalkirche hat 
Kamald nicht gedacht; der universelle Charakter des Papsttum- 
sollte gewahrt bleiben; aber innerhalb der allgeiniMueti KiiL-lie 
sollte die Reichskirche eine privilegierte SIl'Uuu^ emneliDien, 
Rainald war auf dem Punkte seinen Plan zu verwu kliciiieü . da 
vernichtete die furchtbare Katastrophe in Italien im August 
1167 alle Erfolge. Auch das von Rainald gegen Heinrich den 
Löwen im tiefsten Geheimnis eingeleitete Unternehmen scheiterte 
und Friedrich suchte auis neue die Hand seines alten Ver- 
bündeten. Da nun aber die deutsche Kirche hefttiohten mnBste, 
Ton diesen beiden Laiengewslten aUmahlich aerdrttckt und ser- 
lieben su werden^ so wurde in ihr der Wunsch nach Beseitigang 
des Schismas lebendig; demi nur der Wiedereintritt in die att- 
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geiueine Kirche koimte ihr Schutz gegen die sicher herein- 
Rechend« Sataatrophe gewähren. Die JEkitscheidung lag aber 
nicfat in Dontechlaiid, mdem in Lottbordel Die BeUaioM 
bei Legnaoo beceübnet für Friediiehe PoHtflc den Beginn einie 
üfflschvniige. Da er von Heinrich dem Löwen im Stich ge* 
lassen worden war, ging er nnnmehr auf die Friedenepolitik det 
deutschen Bischöfe ein; diese aber errangen im Frieden ton 
Venedig einen gl&nienden Erfolg. Für Friedrich lag das posi* 
üve Ergebnis dieses Friedens darin ^ dass sich die Einigkeit 
zwischen Königtum und Bistum behauptet hatte. Den Gedanken 
der Suprematie freilich musste Friedrich aufgeben; auch seine 
wirtscliaftliche Reaktion , die er in Italien durchzuführen ver- 
sucht hatte, w;ir an der Zähigkeit der städtischen Kultur ge- 
scheitert. Heinrich der Lowe aber wurde gestürzt nnd der 
Friede von KonstaTiz lilieb liicht viel hinter den Forderungen 
des Kaisers zurück. Die Kirche trat jetzt wieder fest und un- 
gebrochen in den Rat des Kaisen?, und während die Zahl der 
Laienfürsten von jetzt an zusammenschmolz, verblieb den deutschen 
Bischöfen und Reichsabten der reichsfüjstliche Titel. Aber alle 
bisherigen Erfolge Friedriclib wurden durch die in Aussicht 
«tehende Erwerbung Siciliens weit übertroffen. Denn damit ge« 
wann daa Königtam nicht nur dem dentscben AM gegeattner 
eine gacs neue SteOnng, sondern tot allen vardeanehdadnididie 
lianie Insherige Stellung des Papettoms ans den Angeln ge* 
Imben. Zwar Tenmchte Urban HL skk der kaupsriiehtn Politik 
entgegenzuwerfen y aber der Bäohstag Ton Gelnhausen (1166) 
TOT die furchtbarste Niederlage der päpetliclMni Politik. 

Heinrich VI. konnte sich in dieser normannischen Mon^ 
archie einaig und allein auf die kriegerische Schlagfertigkeit der 
Reichsministerialen stützen, an deren Kern sich jetzt auch der 
niedere deutsche Adel, die Grafen und freien Herren, anschlössen. 
Diese Reichsministerialität bildet den eigentlichen Kitt der 
stauüschen Macht. Ura jeden mü^^lichen Angnffspian des 
römischen Hofes zu durchkreuzen, stellte Heinrich VI. aus freien 
Stücken seine Waffen wenigstens scheinbar der £jrche im Ori- 
ent zur Verfügung, in Wahrheit nahm er die orientalischen 
Pläne wieder auf, an welchen sein Vater und Bruder gescheitert 
waren. Als er starb , war die stautidclie flacht durch seine 
furchtbare, rücksichtslose Entschlossenheit bertutb die ausschlag- 
gebende des östüchea Mittelmeeres geworden. 

Lichter felde. Volkmart 



SnhnUt, Dr. CL UrknniMlNioh BMmm HnNMfiMt wd 
nnlner BiMhift. Erster Thefl Ins im Mi 6 Siegeltafeln, 

S Publikationen aus den k(ini§l. preussischen Staatsarchiven. 
M. XVII). Le^zig, Hirtel 1883« ^ 641 S. gr. 8.) U IL 
Kaum ixgend ein anderes gritoseres deutsches Territorium 
war bis Tor kdner Zeit .inbemg «nf die Edition seiner Ur- 
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kiraden und infolge dessen iubezug auf die Bearbeituug seineF 
mittelalterlichen Geschichte so sehr vernachlässigt, wie das Bistum 
Halberstadt. Em höchst ansehnlicher Teil der Urkunden diese« 
Gebiets war gänzUch uiigedruckt; ein zweiter kaum minder be- 
trächtlicher lag nur in mangelhaften älteren Publikationen 
lAdawigs und ähnUdier Autoren vor; anderes war in xahl- 
niditti nttunron Wttkeiii ddiii Ckid* dipL Anhsltiaus ^ ▼cnobi^ 
dra^n Zutsdniftoa iL 8» w« Tfintxtniti Uin so gfOsMiw Vctdionst 
bat Mk d«r Difektor 6m HalberstttdCer DomgymnaswiinB Dr. 
€h»tvr Sdonidt dadorch enmrben, dasB er seit einer Baihe voa 
Jahren seine rüstige Arbeitskraft für die Bekanntaiaclmpg der 
reichen diplomatischen Schätze seiner Heimat zur Verfügung 
gestellt hat. Wie wir ihm bereits ein ürkundenbuch der Stadt 
(Bd. I 1878. II 1879) und ein anderes der Stifter S. Bonifacä 
und 8t Pauli (18B1) verdanken, so hat er nunmehr den Codex 
diplomaticus des Hochstifts selber in Angriff genommen, dessen 
er«?ter Band, 653 Nummern unilassend . bis zum .Tahre 1236 
reicht, während das ganze Work, auf vier Ijande bereclinet. bis 
1513 fiihren soll. T)ie Urlainden sind mit Ausnahme derjenigen, 
welche m neuerer Zeit m den von der historischen Oommission 
für die Provinz Sachsen herausgegebenen Urkuiuleübücbem 
veröffentlicht sind, und weniger anderer, bei denen besondere 
Gründe vorliegen , vollständig mitereteilt , fast durchweg nach 
den Originalen oder den besten erreichbaren Kopieeu , die 
in der Vorrede beschrieben werden; eine willkonuneney wenn 
. aiaeh- mxM efcreng zur Sadie gehörige Zugabe iat die Ziwaiwne U' 
atellniig der lüstoriogni^Beheii imd nekrelogiBehfln Angaben 
ttber Tedesjalini imd »Tage der BMri^. m den eiaieliiai 
8tioke& beigeftgten Noten geben Aber die hajadechrifUiolie 
Ueberliefening, die Bedegeliing und die biBberigwi Drucke*) An^ 
schluss, wobei, was wir nur billigen können, getegentlieh ftHm 
fedilechte Drucke nicht erwäJmt werden, wenn neuere beaMie 
nnd leiebt zugänglkbe mbanden sind; bisweilen, doch nv 
sparsam, finden sich eigene kritische, fast zu knapp gehaltene 
Bemerkungen des Herausgebers sowie auch Hinweise auf neuere 
Ausführungen anderer Forscher über die mitgeteilten Urkunden 
hinzngeflif^t. Unter let:^teren vermisse ich ungern die Greifs- 
walder Dissertation v. Biilowf^ . „Gero Bischof von Halberstadt 
nebst einem Anhange über die Diplomatik der Halberstadter 
Biscliiife in der letzten Hälfte des 12. Jahrhundert«" (1871). liie 
dem Herausgeber entgangen zu sein scheint. Zwar ist im all- 
gemeinen das Material, über welches Schmidt verfügt, viel reich- 
haltiger als dasjenige v. Bülowb und seine Kenntnis desselben 
vollständiger und sicherer, doch würde immerhin eine oder die 
andere Bemerkung der Dissertation audi unaeram HSera&sgeber 
an statten gekommen sebi; «wei Urkunden) die Blllow yep- 
aeibfanet (1150, Blsobof UMeb wtansobft an Abi Eberbazd von 

*) Tenülielt tfaid ^Bsie Angaben veigsistti, lo s. B. bei Nr. 46. 
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Königslutter den Zehnten daselbst gegen fünf Hofen in Schöningen^ 
Prutz, Heinrich der Löwe S. 471; 1153 (1154), Joni 14, 
Anastasius lY. beauftragt Bischof Ulrich und das Domstift zu 
Halberstadt die Besitzungen der Kirche zu Groslar in Schlaustedt 
zu schützen, Leuckfeld antt. Palid. 281) finde ich in unserem 
ürkundenbuch überhaupt nicht. 

Schon im Torliegenden Band ist der Zuwachs an bisher 
unbekannten Urkunden , der in den folgenden Abteilungen vor* 
aussichtlich noch erheblich steigen wird, keineswegs unbeträcht'* 
lieh. Noch aus dem 11. Jahrh. ist Nr. 113, eine notitia, eine 
Schenkung Bischof Burchards U. für Kloster Hadmersleben ; aus 
der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts zähle ich neun bisher 
nicht publicierte Stücke , darunter einen wichtigen Brief Inno- 
cenz' U. über die Absetzung des Bischofs Otto von 1135 
(Nr. 178); seit 1150 mehrt sich dann die Zahl der neu edierten 
Stücke ganz beträchtlich. Ich hebe nur einige derselben hervor : 
Nr. 324 A. 1 , Urk. des Cardinalpresbyters Petrus von S. 
Pietro ad vincula von 1188; Nr. 424, Urk. des Legaten Wido 
von Praeneste von 1203 ; Nr. 443 Brief Innocenz' III. von 1208 ; 
Nr. 500, Urk. Bischof Friedrichs von 1218 mit einem inter- 
essanten Notariatszeichen (vgl. Nr. 516, 547, 548); Nr. 505, 
Schiedsspruch des Erzbischofs Albrecht von Magdeburg und des 
Magisters Konrad von Marburg von 1219; Nr. 529, Brief Ho- 
norius' III. von 1221; Nr. 544, Brief desselben von 1222; 
Nr. 551 , Brief desselben von 1223 ; Nr. 561, Brief desselben 
von 1224; Nr. 572, 575 Urkk. des Kardinallegaten Konrad 
von 1225; Nr. 578 A. 2, Privileg Honorius' III. von 1226; 
Nr. 609 Urk Herzog Ottos von Braunschweig von 1229; 
Nr. 649 Brief Gregors IX. von 1235. 

Die Bearbeitung der Texte seitens des Herausgebers ist 
ausserordentlich sorgiältig ; bei einigen Probevergleichungen sind 
mir nur wenige und ganz geringfügige Abweichungen von den 
Originalen begegnet. Auch mit den Principien , die er beim 
Abdruck befolgt, kann man im ganzen einverstanden sein; 
einige Besonderheiten findet man ja bei uns leider in jeder 
derartigen Arbeit, und bis wir endlich zu der so wünschens- 
werten Einigung in dieser Beziehung gelangen, wird noch 
mancher Tropfen Wasser ins Meer fliessen. Unter den Eigen- 
tümhchkeiten der Schmidtschen Edition erscheint mir nur eine 
gänzlich unberechtigt: ich wenigstens verstehe nicht, aus 
welchem Grunde der Herausgeber, während er sonst gewissen- 
haft die Orthographie seiner Vorlage beibehält imd (z. B. e , e 
caudata und ae) genau unterscheidet, überall -tio statt -cio 
schreiben will. Wenigstens bis zum zwölften Jahrhundert ein» 
schliesslich macht doch die Unterscheidung beider Formen 
keine Schwierigkeit. 

Beigegeben sind dem Bande sechs Tafeln mit Siegel« 
abbildungen, welche Herr Clericus in Magdeburg gezeichnet hat 
Trotz der „überzeugenden Auseinandersetzimgen" v. Mülverstedts, 
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auf wdöbe siok dar fi«raii8|geber beruft, kann ich nicht umhin 
ttiin Bedauen anszasprechen , dass er nicht eine m^hanische 
Beprodoktiaiiametkode gew&hlt hat; ich schliesse mich in dieser 
Beziehnng vollkommen den Bemerkungen Mahlbachers (Mitteü. 

d. Instit. f. oesterr. Geschichtsf. TV, 158) an. Wir besitzen bei 
solchen gezeichneten Siegeln niomalR eine sichere BTir£»srhaft: fiir 
die Richtigkeit; schon in Bezug auf die Umsclinfreii stimmen 
die Angaben v. Büiows über die Siegel der Kisc]H)fe Ulrich^ 
Gero und Dietrich riioht völlig mit unseren Abbildungen überein; 
und auch sonst habe ich manche Bedenken gegen die letzteren. 
Bischof Bernhard , der von 923 bis 968 regiert , gleicht z. B. 
auf dem Siegel Taf. I N. 2 in sehr verdächtiger Weise einem 
modernen Uorischulmeister im schwarzen Gehrock; und dtin 
Dompropst Konrad (1193 — 1201) hat der Zeichner auf dem 
Bilde Taf. lY, eiaea Ausdruck so inniger Frdmmigk^t Ter« 
U^sn, dasB wm BUd ein mdividaelles Gepräge eriudten hat^ 
es mir in Ahalidier Weise anf ksinem anderen Siegel der Zeit 
?ofgeko]n!ne& ist* 

Do^ einer so Tortrefflidien Leistung gegenüber, wie die 
Bdifebn Schmidts ist, soll man nicht an Ekmigkdten mäkeln. 
Danken wir lieber dem Herausgeber für seine wertvolle Gabe 
vnd wünschen wir seinem Unteni^imen den besten Fortgang t 

Berlin, H. Bresslan. 



LXXX. 

Ehrenberg , Hermann , Der deutsche Reichstag in den Jahren 
1273—1378. Kin Beitrag zur deutschen Verfas8nngsg»^pchirhte ; 
eingeleitet von W. Arndt. — Historische Studien 12L Heit. 
Leipzig, Veit & Co. 1883. 136 S. 3,60 M. 

Der Verf. hat sich die Aulgabe gestellt, im Anschlüsse an 
C. Wacker, der den Reichstag unter den Hohenstaufen be- 
handelte, denselben Gegenstand bis zum Tode Kiirls IV. fort- 
zuführen. Man kann ihm für dieseis Unternehmen nur dankbar 
sein, da bisher, trotz des sich stetig m^enden und anderweit 
sor Verwendnng kommenden MaAenals, dieses wichtige Ver> 
ÜMBongsinstiM kerne BerOeksiehtigang getodea hsit ond infolge 
dessen die alten Unrichtigkeiten in der deotschen Boichs- und 
Beehtsgesehidite ohne die so hochn(Stigen Berichtigangen ge* 
blieben sind« Es ist ihm iweildlos gelangen, dieselbMi za einem 
bedeutenden Teile zn gewlhren. 

In den beiden ersten Kapiteln behandelt der Verf. die 
Bernfnng des Reichstages und den Ort und die Zeit 
desselben. „Den Reichstag einznberofen steht allein dem 
Könige zu" oder, falls derselbe vom Reiche abwesend ist^ dem 
Reichsvicar, oder endlich dem versammelten Reichstage, der über 
die Einberufung und Abhaltung eines nächsten ReichsUiges be- 
scbliesst. Die Einladungsschreiben werden vom Könige erlassen. 
„Eine bestimmte Berufungsfrist beobachtete man nicht. * 
Die Uebermittlung der Einladung geschah darch Brieie und 
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Boten und invohkrte selbstverständlich die Pflicht des pünkl» 
liehen EndMinois. Nur einaelne Füntoii; besonders die Knr- 
fünten, gemessen AnsDahmeprivilegien. — AvMbrücklich wird die 
persönliche Anwesenheit der Qeladenen gewünscht , weldie^ 
wenn sie nicht erscheinen können, sich entschuldigen oder ent- 
schuldigen lassen müssen. Blich jemand u n e n t s c h n ] d i t 
und unvertreten vom KeichstHf^e iVrn , so setzte er sich gericlit« 
lieber Verfolgunf^ vor dem lieichshofgericht aus." Die dafür 
eingesetzten Strafen bestanden in Geldstrafen oder in der Ab- 
erkeiinnng der Lehen, welche der Schuldige vom Reiche besitzt 

— Die Reichstage konnten nur in S tä dt en abgehalten werden, 
die im aligemeinen der AN ahl und dem Gutdünken der Herrscher 
überlassen wurden, xsach den ßechtsbüchern waren es in 
Sachsen nur fünf Städte resp. Pfalzen, wo der König „echten 
Hof habeo soll*': Gfrona, Ghielar (früher Werla^, WaUhansen» 
Anstedts Hereebiuw. Doch inderspricht dieM Beslmimung den 
Xfaatsaohen. In der yfaÜBgeoßäen. Periode z. B. ist in den 
genannten Städten kein Reichstag abgehalten wordos« Üeber- 
hanpt ist die Besdhrinkong der Wahl auf bestimmte Städte 
nicht richtig. Für den ersten Keichstag eines Königs galt 
als Norm die Zusammenberufung nach Nürnberg (cf. 28. Kap. 
der goldene Bulle) und allerdings haben Rudolf, Albrecht, 
Ludwig darnach gehandelt. Für Adolf, Heinrich VII. und 
Karl IV. erscheint dies fraglich. Dieser Gegensatz wird dar 
durch in das rechte Licht gestellt, dass ,jn dieser Zeit eine 
wirklich feste, gesetzhche Norm für die Verfassangs/iistiintlo 
überhaupt gar nicht bestand, dieselben vielmehr immer im 
Schwanken wareu und gar zu sehr von der Politik abhinp^en.** 

— Auch die finanziellen iiü'ckaichten kamen bei der 
Ortswahl zur Geltung. Die meisten Vorteile für den Herrscher 
boten die BischofsstUdte , die bei einem Hoftage nicht bloss das 
zahlreiche Gefolge des Königs zu verpiiegen , sondern auch 
während desselben und acht Tage vor und nach demselben aUe 
Hinkünfte ans Gerichtsbarkeit , Zoll und Münze, also den er- 
giebigslen Kinnahmegnellen, dem Könige ra überlassen hatten. 
1280 hatte sich Friedrich IL dies im Qnnsthrief T<nrbehaltea 
nnd 1238 irird es ab geltendes Becht erwähnt Nach längerer 
Bestreitang desselben durch die BischoAstädte war es endlich 
von denselben zur Zeit Rudol& wieder als bestehend anerkannt 
worden (Schwabenspiegel Kap. III , § 1) , aber trotsdem und 
trota der soheinbaren pekuniären Vorteile sind in unserer Periode 
nnr wenige B^chstage in Bischofsstädten abgehalten worden^ 
nämlich in Würzburg 2, in Augsburg, Ekfurt und Coblenz je 1, 
während Nürnberg als Reichsstadt etwa 13, Frankfurt a. M. 
7 Reichsta^^e in gleicher Zeit in ihren Mauern sahen. „Die 
Gründe zu dieser autlallenden Erscheinung können wir nur in 
dem erheblich veränderten, bezügÜch in dem bald nach Beginn 
unserer Periode sich erhebhch verändernden Verhältnis der Keichs- 
städte zum Kaiser, und der Bischofsstädte zu ihren Landes* 
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heiren suchen. Gerade die namhaftesten von den Bigchofs- 
Städten, solche, welche die Last eines iieiclistages am ebe-teii zu 
tragen yermochten, waren reichsfrei geworden oder werden es. 
Und der Kaiser hatte in einer Reichsstadt, die ihm jetzt viel 
unabhängiger und aelbstandiger gegenüberstand, als früher, eben 
dieselben Vorteile, wie in den Bischofsstädten." — Während des 
Reichstages waltete der Friede über der Versammlung der 
Beteiligten und über dem Orte. Vor dem Einzüge mussten dem 
Kaiser die Schlüssel der Stadt übergeben werden. — Uie 
Lokalitäten, in denen der Beichstag tagte, bestanden in 
dnem gioeften Saak, den man entwador lA eiiiflia kaisvEdiw 
Geliftnde oder in ebam Kloater oder in einem bürgeilicben 
Privathaiiae anafindig nadite. Fand man eine acddie BismUdi* 
keit nicht, so fUlirte man ein beaonderaa Gebäude von Hok aaif 
oder man tagte anoh wohl im IVeien wie 1338 auf dem Maikt» 
platze in Gobienz. — Bie Abhaltung des Reichstagea 
verband man meistens mit der Feier eines hohen kirchlichen 
Festes; mit bäden auch besondere Festlichkeiten, wie Vei^ 
lobungen y fiochaeiten, Taufen. — Ueber die Dauer eines 
Beichstages giebt es keine Bestimmungen. 

Kap. TTT^ — VT besprechen die Zusammensetzunf? des 
Reichstages, die Geschäftsordnung, die Kom- 
petenz des Reichstages und das staatsrechtliche 
Verhältnis des Kaisers zum Reichstage und der 
Kurfürsten zu den übrigen Ständen. — Der Ueber- 
lieferung entsprechend waren zur Teilnahme an den Reichstagen 
berechtigt die Pürsten und Herren, überhaupt der gesamte 
hohe und niedere Adel. Die Mmisterialen waren iu dieser 
Periode nicht ausgeschlosseil. Das galt aber nur im Prinzip. 
In WirUicbkeit stand es im Bdieben des Königs, wen er za dsa 
Verfaandhmgen beaoheiden wollte. Es lag in seinem Interesse, 
die ihm befrsondefeen Sttade and seine Vertrasien and Ratgeber 
ans dar Zahl der Fürsten , Gka&n nnd Herren zaerst su be» 
denken. „Zn dieaem Gmndstoek kamen in onaem Periode noeh 
andere Elemente, bei deren Bemfiing nnd Zuziehung das Be- 
lieben des Königs oder der Zwang der politiBelien Lage sich 
noch mehr Geltung verschaffte. Die wichtigsten nntsr diesen 
waren die Städte." Im Anüuige der Periode werden ae nar 
in rereinzelten Fällen bemfon ; Ton Heinrich VII. an erscheinen 
sie häufiger und regelmässiger. „Unter Ludwig dem Bayer be- 
merken wir jedoch sofort die Städte auf den Reichstac^en in 
staatsrechtlicher Gleichheit mit den übrigen Reichsständen und 
imter Karl IT. wird dies im allgemeinen als Norm an<?esehen. 
Allerdings ertreutt3ii sich nur die freien und die Reichsstädte 
dieser Bevorzugung. — In den Haupt- und General- 
sitzungen, consistoria, führte der König den Vorsitz, 
bekleidet mit dem kaiserlichen Ornate und auf dem Throne 
sitzend. War er Partei in einer Sache oder musste er sonst 
wie vertreten werden, so führte ein anderer Fürst für ihn den 
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VoisitE y nach dem Beichsschluss yon 1274 der Pfalzgraf \m 
Bhein, nach dem von 1296 der Landgraf Heinrich von HesseOf 
nach der goldenen Bulle wiederum der Pfalzc^af bei Khein in 
allen Fallen, in welchen der König Kläger oder Beklagter war, 
aber nur auf den Hoftagen und in G-egenwart des Königs. — 
Die V erhandlungeii waren meistens öfieiitlich , häuhg er- 
öffnet durch eine Rede des Königs, mitunter auch durch schrift- 
liche Vorlagen eingeleitet. «Von grösseren Debatten, welche 
sich an diese mündliche oder schriftüche Vorlage geknüpft, iat 
uns nicht viel bekannt" Stürmische Scenen fehlten indes nicht, 
wenn sie auch gegenüber der gewöhnlichen ruhigen Verhandlung 
lelteii waran« Neben den allgemeinen VeriiandlnBgen gingen 
penönlidie Unieriundluagi n dea Königs mit den StSnden enir 
her und Varberatnng en maut» „Die entBcheideiide Ab- 
atimpiung ging aadi Art der genahtUohen XJrtoilafindung toi^ 
aioh. Der Kämg oder wer sonst der Antraneteller war» stellte 
die Frage oder bat um Entscheidung ; es wurde eine Antwort 
erkeilt und der Beihe nach gaben die einzelnen ihre Stunme 
ab. Die erste Stimme bei allen Reichsgeschäflen besaas nadli 
einem Privileg tob lä54 der firzbischof von Trier. Meist wurde 
zuerst eine aUgemeine prinzipielle Frage erledigt und dies dann 
auf jien speziell vorliegenden Fall angewandt. Der König be- 
stätigte sodann die getroffene Entscheidung. Von einer Nicht- 
bestätigunpf hören wir nichts." Cli.irakteristisch für die vor- 
liegende Periode ist die etwa seit Ludwig dem Bayer sich be- 
merkbar machende A bstimmung nach Ständen. In einer 
Reichstagsurkuiide von 1341 zeigt sich diese Sonderung schon ' 
sehr deuthch : „der Kurfürsten Rat und der anderen Herren, 
Edeln und auch der Städte Willen und (iuaat." Im allgemeinen 
sind 3 Gruppen erkennbar: 1. die Kurfürsten, 2. die Fürsten, 
Grafen und Herren, 3. die Städte. — Die Entlassung vom 
Reichstage erfolgte in einer grosaeir tmd finadishan fichlnsa* 
süsu^f, in der der KZkug die am dem Beiobstage bascblossenen 
Gesatae veiidindete. — IHe Kompetena des Eeiobstac^os 
haben F ick er in seinem Anfsatse nftber fitrstUdie Willebriela 
md lütbesiegelungen^ , Mitteilungen des Tastitnte für östr. 
Geschichisforschung HI , 1 ff. und L am p r e c h t , „über d^e 
fievindikation des Eeichsgutes'' schon zum Teil ausrekshend ben 
Ipcochen. Der Ver£ giebt weitere Naohweise für die von jenen 
dargelegten Anschauungen, besonders aus den Bestimmungen des 
Kurvereins 1338, der goldenen Bulle 1356 und der Landfrieden 
dieser Periode. — Trotzdem das Recht der Königswahl auf die 
Kurfürsten übergegangen war, bheb dennoch der Keichstag im 
Besitze des Hechtes , den König abzusetzen. Es erklärt 
sicli dies daraus, ^dass die Absetzung immer ein gewagter Schritt 
war, den die Kurlüisten allein nicht riskieren mochten, für den 
sie sich die Deckung in der Beteihgung der anderen Fürsten 
und der Herren zu erhalten suchten." — Auch bei der Ein- 
setzung eines Keiciiä Verwesers, ebenso bei der weiteren Aus- 
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gestaltnng der Reiehsverfaasimg bewahrte mth der Beichstag 
eemen Einfluss; ganz besonders aber, wenn es darauf ankam, 
der Yergeudong und Yerpftndttog des BeicbsgiiteB entgegen- 

mtretcn. 

Wie weit war nun der Kaiser an die Beschlüsse und Urteils- 
sprüche des ReichRta^es s^ebunden? Das gtaatsrechtlicbe Ver- 
hältnis /wischen beiden war mcht gesetzlich ef^regelt. Es 
„stellt sich wesentlich als eine Machtfrage dar; sinkt die Macht 
des Herrsebers, so steigt die Macht des Reichstages und ebenso 
umgekehrt." Der Verf. zeigt dies, indem er das Verhältnis 
beider Faktoren im Laufe der Periode untersucht und zu dem 
Gesamtergebnis gelangt, dass Je nach der politiscben Lage die 
Wagschale sich mdh der einen oder der anderen Seite neigt, 
dass aber der Beicfastm; seiner Vergangenheit entsprechend, am 
alle Fälle einen bedeutenden Faktor im ^^fibntUehen Leben ans- 
macht, sogar meistens von ausschlaggebender Bedentong ist.** 
Daneben wächst allmäblicb die Macht der Kurltoten, welche 
niitt r Rodolf nnd Adolf noch nicht m bemericen var, auf den 
Reichstagen der späteren Zeiten zu immer grösserem Umfange 
und gewinnt mietet auf alle Reichsangelegenheiten einen hoch» 
bedeutenden, wenn auch nicht ausschliesslich massgebenden 
Sinfluss. 

Im VIT. — TX. Kapitel schildei*t mis der Verf. zuerst tL^n 
äusseren Y e r 1 a ii f und das Ceremoniell des Reiclis- 
t a g e s , äm Einzug des Kaisers, die beim Kaiser und 
den Fiirsten stattfindenden Gelage , den Kirchgang der Reichs- 
stände u. 8. w. , besonders auf die Bestimmungen der goldenen 
Bulle sicii stützend. Sudann behandelt er die Kosten des 
Reichstages und deren Aufbringung durch den Kaiser, soweit e« 
sich um seine Person, sein Gefolge und den Reichstag insgemein 
handelte ; durch die Stände in Rücksicht auf ihren eigenen Unter- 
halt; in der späteren Zeit jedoch insgemein dnroh den Kaiser» 
indem er den Kurfürst» wie den ilbrigen Ständen ftr die 
Reichstagskosten Bntschädigungen gewährt. — Zuletst bespriohl 
er die Ausffthrnng der Beschlüsse der Reichstage, 
sei es auf Gbund eines Südes » durch den sieh alle Teilnehmer 
cur Ausführung des Beschlossenen Terpdichtoteni sei es infolge 
der auf dem Reichstage getroffenen Anordnung, nadi wdcher 
einer der Stände mit der Ausfährung der Beschlässe befemit 
wurde. 

Endlich gewährt der Verf. in dem Anhange seiner sehr 

flejssigen, gut disponierten und klar geschriebenen Arbeit eine 
„Übersicht über die Reichstap-e , welche in Deutschland von 
1273 — 1378 stattgefunden haben, mit Angabe der auf douselben 
verhandelten Gegenstände, der Anwesenden und der Quellen**, 
durch welche seine vorhergehende Darstellung nodi mehrlach er* 
gänzt und erläutert wird. 

Berlin. Brecher. 
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LXXXI. 

von Borch, L. Freiherr, Die gesetzlichen Eigenschaften eines 
deutsch-römischen Königs und seiner Wähler bis zur goldenen 
Bulle. Innsbruck 1884, F. Rauch. (54 S. 8<>.) M. 1. 

Der Herr Verf. kommt im ersten Teile seiner Untersuchung 
zu dem Resultat, dass die erforderlichen Eigenschaften für die 
Wahl eines deutschen Königs niemals durch ein Gesetz genau 
geregelt worden sind, und dass sich daher durch alle Zeiten eine 
Unsicherheit fühlbar gemacht habe. Im zweiten Teile zeigt der 
Verf., dass die geistlichen und weltlichen Grossen des Reiches 
die Wähler waren, bis auch den Dienstmannen des Reichs eine 
Teilnahme eingeräumt wurde. Als mit Beginn des 13. Jahr- 
hunderts der Fürstenstand eine andere Bedeutung gewonnen 
hatte, stand nur den eigentlichen Fürsten das Wahlrecht zu. 
Den Wahlausschuss derselben bildete das Kurfürsten-Kollegium. 

Lichter felde. Volkmar. 



Lxxxn. 

Hansereceese von 1431—1476 bearbeitet von Goswin Frhr. 
von der Ropp. Vierter Band. Leij)zig 1883 , Verlag von 
Duncker & Humblot. (gr. 8». XI, 576.) M. 20. 

Der 4. Band der vom Vereine für hansische Geschichte 
herausgegebenen Hanserecesse bietet das urkundliche Material 
für die Geschichte der Hanse vom Juni 1451 bis zum Mai 1460. 
Das ist gerade eine fiir den Bund der Hanse sehr wichtige Zeit 
gewesen; durch äussere wie innere Streitigkeiten ist derselbe 
damals ausserordenthch in Anspruch genommen worden, und die 
östlichen Städte entfremden sich immer mehr und mehr denen 
des Westens, der Gegensatz zwischen Köln und Lübeck andrer- 
seits im Westen tritt schärfer hervor, es bildet sich eine mittlere 
um Lübeck gescharte Gruppe, so dass der Hansebund gleich- 
sam in 3 einander feindlich gegenüberstehende Interessengruppen 
zerfällt, in deren Widerstreite Lübeck die führende Rolle auf- 
recht erhält. Den Zwiespalt der sich kreuzenden Interessen des 
Westens und Ostens brachte das Zerwürfnis der Hanse mit 
König Heinrich von England klarer zu Tage. Da platzten die 
inneren Gegensätze der Hanse auf einander, Preussen und Köln 
gingen in dem englischen Zerwürfnis zusammen, um das schwer 
geschädigte Lübeck zu isolieren. Als nun um diese Zjeit die 
Stände in Preussen die Ordensherrschaft abschüttelten, da stellten 
die preussischen Städte zwar den Antrag auf Verlängerung des 
Utrechter Waffenstillstandes, und Köln und Lübeck stimmten 
zu, und so ward zeitweilig die Eintracht zwischen den hansischen 
Städten wiederhergestellt, allein, nachdem der Graf von Warwick 
eine lübische Flotte weggenommen und so den Utrechter Still- 
stand gebrochen hatte, oluie vom Könige, der schon in dem Vor- 
spiele der Rosenkriege sich befand und deshalb in seinen freien 
Bewegungen gelähmt war, genügend bestraft worden zu sein, da 
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widersprachen die westlichen Qi2iiossinTieTi dem kraftfoUeo und 
^nfirgischdn Auftreten der östlichen aufs neue. 

Es war noch ein anderer Punkt, der den Osten und Westen 
entzweite. Lübeck hatte die Abberufung des deutschen Kauf- 
mannes aus Brügge und die HandelsspeiTe gegen Flandern 
durchgesetzt. Das war für die unmittelbaren Nachbarn sehr 
Schümm und zwar um so mehr, als die Bestimmungen der Sperre 
sehr streng waren ; aber auch Preussen und Livland biiligten die 
Politik Lübecks nicht. Trotzdem lief die Angelegenheit für 
letzteres erfolgreich aus, das war eine Folge des Abfalls der 
preussttcluai Stiidte Tom Orden imd des langen Slampfes des 
Herzogs Philipp von Burgund mit Qreoi, nnd die WoUen- 
mannfoktUT Brügges wurde durch ^ese Wirren schwer geschädigt 
Ein grosser Teil des yorliegenden Bandes bringt das Material 
zu diesen weitschweifigen Verhandlungen mit Flandern. 

Der Ausgleich mit Brügge zog rincn andern Streit nach 
sich. Schon 1447 war dem deutschen Kaufmann zu Brügge das 
Becht gegeben worden, das Qeschoss auch von den ausserhalb von 
Flandern in Brabant, Seeland und Holland weilenden Hansischen 
einzufordern. Dadurch wurden die rheinisch-süderseeschm Städte 
am meisten betroffen , und Köln brachte es deshalb scbh'essh'ch 
dahin , dase die Erhebung des Schosses bis zur Entscheidung 
durch den nächsten Hansetag aufgeschoben wurde. Auch der 
über diesen Streit geführte Briefwechsel offenbart au£s neue den 
tiefen Gegensatz zwischen Köln und Lübeck. 

Während dieser Beschäftigung der Städte im Westen aber 
traten im Osten zwei Freignisse ein, wel( he mächtig in die 
Verhältnisse der Hanse eingriffen, das war euimal der schon er- 
wähnte Abfall der preussischen Stände yom deutschen Orden, 
sodann die Tfa^onumwälznng in Schweden. Durch das ersteie 
wurden eiiwrseits die preuaaaehen Stfidte gezwungen, Lübeck in 
ier en^^ischen Frage fmm Spiehranm zu Isseen und nch nnr 
auf das ihnen Zuuächstliagende zu begflhrünhen, andrerseits ler- 
lor dadurch die Hanse ihren langj&hxigen Besehtfcseri das „Haiml 
der Hanse", den Hochmeister Ludwig von Erlichshansen; «e 
neue Herrschaft des Königs von Polen iÜ)er die preussischea 
Hansestädte war für die fiaase nichts weniger als ein GewinD, 
nnd sie trat Ton nun ab gegenüber dem Oeden sehr behutsam 
auf. Das andere brachte eine Verschiebung in der Stellung 
der Hanse zu Dänemark hervor. Vorher hatte dieselbe mit dem 
Könige Christian so schlecht gestanden, dass sie 1454 allen 
Ernstes an einen Krieg mit demselben dachte ; das war die Kolg:e 
der Seeräubereien desselben und seines Bruders (rerd von Oldeu- 
huvu;, der Nichtbestätigung der hansischen Privilegien m Bäne- 
mark, der offenen Parteinalunc Christians für den Orden, und 
seiner Versuche , die noi tldeuUchen Fürsten auf seine Seite zu 
ziehen im Kampfe mit Schweden. Der Flensburger Tag 1455 
jedocli legte diese Zwistigkeiten bei und die Hanse erhielt ein- 
mal ihre Privilegien bestätigt, sodann das Versprechen , dass 
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man den Seeraub auf der Ostsee unterdrücken wolle. Dänemark 
aber hatte davon den Gewinn, sich nun gegen Schweden und 
Preussen ungestört wenden zu können. Die nächste Folge war 
der Sturz des schwedischen Königs Karl mit Hülfe des schwedi- 
schen Adels und die Wiederherstellung der Union der drei 
nordischen Reiche. Bis zur Vereinigung von Schleswig-Holstein 
mit Dänemark blieb die Hanse fortan in freundschaftlichem Ver- 
hältnisse zu Dänemark. Die Aktenstücke, welche diese Er- 
eignisse behandeln, fallen nicht mehr in den Bereich dieses 
Bandes der Hanserecesse. 

Die innere Politik der Hanse während dieses Zeitraumes hat 
sich mit einer grossen Anzahl kleinerer Fehden und Streitig- 
keiten in und unter den Hansestädten beschäftigen müssen. Die 
Zwistigkeiten unter den Städten entfremdeten manche in dem 
Maasse , dass sie sich gar nicht mehr an den hansischen An- 
gelegenheiten beteiligten, z. B. Lüneburg, Stralsund, Hamburg, 
Lübeck schrieb infolge dessen gar keine Hansetage mehr aus, 
sondern versammelte nur Städteausschüsse. Dies ist im ümriss, 
an der Hand der knapp, aber höchst instruktiv geschriebenen 
Einleitung, der Inhalt dieses neuen Bandes der Hanserecesse. 

Wie viel Material in demselben wieder vorliegt, das möge 
nur eine teilweise Uebersicht veranschaulichen. An Recess- 
sammluDgen allein wurden nämlich benutzt: die Handschrift zu 
Reval von 1430 — 1453 för 7 Nummern, die zu Rostock von 
1417—1469 für 31, die Handschrift 3 zu Wismar für 32, die 
Handschrift 1 zu Bremen für 6, die Handschriften 1 — 3 zu 
Köln für 29, die Weseler zu Düsseldorf für 1, die zu Kampen 
für 7. An einzelnen Recessen und denselben einverleibten 
Akten ergab das Stadtarchiv zu Lübeck 26 Nummern, das zu 
Danzig 35 , das zu Soest 3 , das zu Brügge 1 , das Ratsarchiv 
zu Reval 35, das Staatsarchiv zu Königsberg 1. 

Der neue Band bedarf ebensowenig noch einer besonderen 
Empfehlung wie seine Vorgänger. Prof. v. d. Ropp hat sich 
ein neues Verdienst um die hansische Geschichte erworben und 
die Historiker werden ihm dafür dankbar sein. 

Plauen im Vogtlande. William Fischer. 

LXXXin. 

Zimmermann, Alfk*ed, Die kirchlichen Verfassungskämpfe im 
15. Jahrhundert Eine Studie. Breslau 1882, Eduard Trewendt. 
(gr. 80. Vm. 136 8.) M. 3. 

Li einer einleitenden Betrachtung wird auch diese kirchliche 
Bewegung aus dem Korporationswesen abgeleitet, das im 14. und 
15. Jahrhundert seine Blütezeit hatte. 

Das Schisma von 1378 machte auf die Zeitgenossen einen 
tiefen Eindruck; unter den verschiedenen Versuchen eine Ab- 
hülfe zu schaffen, fand der G-edanke ein Konzil zu berufen 
namentlich Bedeutung , als die Universitäten ihn aufnahmen : 
Heimich von Langenstein ist der erste, welcher den Ruf nach 
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einem allgemeiiieii Konzil theoretisch zu rechtfertigeii sucht. 
Bald ist in den gelehrten Schriften jener Tage das Konzil „ein 
allgemeuMs Papattribaiial fibr alle Eide mhea AmtMaMxnniikmF 
geworden; nodi aber £ditte denen, me diese Aneicliten auf- 
Btellteni die Macht sie sa verwirklichen. Da forderte auf Be- 
treiben des Küttigs die Sorbonne die Meinmig ihrer Hitglieder 
ein, wie das Schisma am besten zn beseitigen sei, und auf Grand 
desselben scblng Nikolaus von Olemanges drei Wege vor: via 
ccssionisy via compromissi, via eoncilii. Ehe man aber zur Aus- 
führung dieses Ratschlages kam, starb (September 1394) Cle* 
mens YIL, doch wählten die Kardinäle Benedict XIII., der 
zwar versprach, jeden Augenblick zum Abdanken bereit zu sein, 
dann über dazu nicht geneigt war. T);i Frankreich durch den 
Paput in Avignou besouders zu leiden hatte , gab die Kegierung 
dem Drängen der Sorbonne schliesslich nach und kündigte am 
27. Juli 1398 Benedict die Obedienz; eine Nationalsynode über- 
nahm die Leitung der französischen Kirche. Allein dieser 
Schritt Frankreichs fand noch keine Nachfolge und führte daher 
nicht zum Ziele; ja er fand selbst Gep^ner in Frankreich, so 
dass sich dies im Mai 1403 Benedict wieder untei-^^arf. Als 
sich 1408 Frankreich noch einmal zur Verweigerong der Obedienz 
veranlasst sah, trat besonders Jean Cbarlier (Glerson) in den 
Vordeigrnndy der, auf Langensteüis Ideeen weiterbanendf bereits 
1404 dem Paprte erklärt h^As^ dass ^ beste Mittel dae SchJama 
au beseitigen ein attgemeines Konail sei, venn schon dies eigent- 
lich nur in Glanbenseachflii unfehlbar sei. Die volle konziliare 
Idee tritt aber zum ersten Male bei Zabaiella, dem Kardinal 
von Florenz, entgegen, der den Kardinalat zu einem s^tündigen 
Begierungsausschuss der Kirche zu erheben sucht. Endlich be- 
riefen die Kardinäle für den 25. März 1409 eine allgemeine 
Synode der Christenheit nach Pisa. Der Ausgang derselbeo 
waren 3 Päpste. Den innersten Grund für das Schisma liatte 
man in der VcrvH'pltlirbun^ des Klerus n^efundcn , für die man 
die absolute Herrschaft der Päpste verantwortlich machte; was 
man aber zur Abhülfe erreichte, war unbedeutend: die Be- 
formation war völlig gescheitert. 

Das von Johann XXIII. 1412 nach Rom berufene Konzil 
war erfolglos; und vielleicht wäre es dem Papste gelungen, die 
Konzilien überhaupt zu beseitigen, wenn er nicht als italienischer 
Fürst den deutschen Kaiser gebraucht hätte, der die Berufung 
eines allgemeinen Konzils forderte und durchsetzte : Allerheiligen 
1414 scdlte es in Konstana beginnen. Sofort traten nun auch 
die dentBchen Gelehrten mit ihren Theorieen herror, unter deiuB 
besonders Dietrich von Niem herrorgehoben inrd, inbetieff dessen 
sich yer£ den An&tellnngen von M. Lens adt Recht nmeigt, 
der ihn für den Verfasser dreier Traktate hält, die man btsfasr 
andern zuschrieb. Das Ziel derselben ist eine Kirchen Verfassung, 
wie sie den Bedürfnissen der Zeit entspricht» Am 1. Oktober 1414 
reiste Johann XXIIL schweren Heraens nach Kon s tan x iJn 
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Der liuheie Klerus war sehr verhasst. er nuisste daher ver- 
suchen seinerseits die Reform durchzuführen ; dabei konnte er 
sich den Vorteil sichern. Als dann aber Johann XXIH. die 
Keformsache in die Hand zu nehmen und sicli guiibüg zu ge- 
stalten suchte, setzten die lieformireunde durch, dass nach 
Nationen abgestimmt würde, wodurch derpäpstliche Einfluss ge- 
brochen wurde; ja nadi der TerBnchteii llvcht dee PapstaB er- 
Jdfirto mun die Superioiit&t der allgememen Konzi&en. Nach- 
dem dann Huas Teroraimt und das Schisma beseitigt war, wurde 
eine Kommission eingesetzt, nm eine Beformation durchzufähren, 
doch kam sie za keinem Ziele; ebenso wenig gehmg dies einem 
Ansschuss, der 1417 für die reformatio capitis eingesetzt wurde, 
da eine Partei verlangte, dass man gleichiseitig mit den Keform* 
arbeiten die Neuwahl yomehme. Diese Partei gewann die Ober- 
hand, als die Engländer auf die Seite der Kardinäle traten; 
Sigismund konnte nur noch mit Mühe durchsetzen, dass eine 
Durchführung der Reform nach erfolgter Papstwahl versprochen 
ward. Dann wurden 5 Eefonndekrete , über die man sicli ge- 
einigt hatte, publiziert; die weitere Keform beschloss man einem 
Ausschuss zu überlassen und setzte die Ordnung des Konklave 
fest, das Martin Y. wühlte, der vor und nach semer Wahl eid- 
lich versprechen niusate, die in der 40. Sitzung dekretierte Re- 
form zu vollenden. Nun begannen die einzelnen Nationen , zu- 
erst wie es scheint die Deutschen, mit dem Papste zu unter- 
handeln, doch hielt Martin an einer einheitlichen Reform fest 
mid ediess seine Reformakte : über die offen gebliebenen fragen 
traf er mit den Nationen Separatabkommen, die Konkordate^ 
doch nur auf 6 Jahre bis zum nftchsten aUgememen Konzile« 

Pierre d'AiUi wiÜ die Päpste durch das Kardinalskollegiiim 
beschränkt wissen, das Konzil bleibt ein Aosnahme^Lisiitiit Das 
KardinalskoUegium wird durch die Kirchenprovinzen gewählt; 
für seinen und des Papstes reichlichen Unterhalt sorgt die 
Christenheit: ein Vorschlag, wie ihn hundert Jahre £r&her 
bereits Johann von Paris gemacht hatte. — Gereon dagey^en 
will, dass die kirchliche Gewalt fundamental in der Hierarchie 
hl ihrer Gesamtheit ruhe. ' Den Klerus überwacht die Kirche, 
resp. ihre Vertretung, das allgemeine Konzil, das selbst den 
Papst, das Haupt des Klerus, richten kann. Im Fall einer 
Vakanz des päpstliclien Stuhls kann das Konzil die Regierung 
der Kirche übemehuien . doch darf es den Papat nicht ab- 
scliaÜen. — Bevor diese Ansichten veröffentlicht waren, war das 
Dekret sacrosancta synodus erschienen, welches bestimmte, dass 
der allgemeinen Versammluüg der Clinstenheit ihre Macht un- 
mittelbar von Gott übertragen ist, weshalb selbst der Papst ihr 
in allen Dingen, welche sich auf Glauben, Schismata und Re- 
formation beziehen, gehorchen soll. Die Frage, wann das Konal 
^ Papst absetzen dürfe, blieb vnentscbieden. Die Konzile 
soUten in einer gewissen Periodizität CTWwnmentreten , AtUi 
Mchte anch einen praktischen Yersnch die Beschtckong zu 



. -d by Google 



272 Zimmermann, Die kirchlichen Veri'assungskämpfe im 15. Jahrh. 

regeln und gleichzeitig: den Einflnss der Fürsten zu beschränken, 
der aber später verschwindet. — Inbetreff des Kollegiums der 
Kardinäle machte der Papst keine Zugeständnisse, wohl aber 
leistete er den Verfassungseid, der festgesetzt worden war. Für 
die Keform der Kurie hat das Konzil nichts erreicht; dagegen 
tmrden Festsetzungen getroffen, um die weitere Zersplitterung 
des XlrdienstaateB zu Terlmideni. 

Besonders irichüg wSre die Befonn des FfnansweseiiB ge- 
wesen, da bier sehr grosse Unordnung eingerissen mir, weiche 
die Sirche sdiwer sdiftdigte. Nach heftigen Kämpfen Hess sioh 
Martin wenigstens zu einigen Konzessionen bewegen ^ allein zu 
einer wirklichen Reform kam nur bei sehr wenigen Punkte» 
in nebensächlichen Dingen. — Weiter wurden alle Gtebrecfaen 
der Prälaten wie der niederen Kleriker in Betracht gezogen, eben- 
so das Klosterwesen, die Dogmen der Kirche, die Unzahl der 
Fciertacre. Man hat also in Konstanz eine durchgreifende "Re- 
form der Kirchr geplant^ e r r e i c h t aber uuT cUe Abstellung 
einzelner Missbräuche. 

Weiter hebt Verf. hervor, dass der Papst die Reform- 
dekrete des Konzils anerkannt habe, nicht aber das Dekret 
sacrosancta , wie Hübler behaupte (8. 66 — 69). Dann erörtert 
er, auf Hübler j^estützt , das Schicksal der Konkordate in den 
einzelnen Ländern und schildert anschaulich die Zeit bis zum 
Konzil von Pavia resp. Siena (1423), das sich 1424 ganz resultat- 
los auflöste. Da die Giltigkeit der Konkordate erloschen war, 
ohne dass man eine neue Regelung der Steuer«^ und Bemfi&al^ 
materie erreidifc hatte, so mussten hier die Eegierangen ein- 
greifen , dodi war die Kurie In Bngland , Fhuokreidh, ^pams, 
Polen imganzen siegreich, in Deutschland hatte sie neie Hand, 
da der Bjsiser mit den Hussiten Tolhraf zu thnn hatte, die 
Ffirsten nur grosse Worte machten, dme zu Thaten zu kommen» 

Der Papst suchte die Beform seihst in die Hand zn nehme% 
indem er auf Grund der Beratungen einer von ihm eingesetzte 
Deputation am 13. April 1425 eine BuUe erliess, wdche die 
schlimmsten IJebelstände beseitigen , sollte ; allein dieser Schritt 
fruchtete jetzt nichts mehr, da die Beweguni]^ unter den Völkern 
besonders auch gegen den Grundbesitz des Klerus zu gross war. 
Dieser suchte daher durch eine Verfassungsreform der Kirche 
die Laien zu beschwichtigen und richtete alle seine Hoffiaungen 
auf das Konzil, welches Martin V. am 1. Februar 1431 nach 
Basel berief. Wenige Tage darauf starb der Papst. Sofort 
suchten die Kardinäle eine Kirchenverfassung nach ihrem Sinne 
durchzusetzen ; der in dieser Absicht gewählte Paptst Eugen IV. 
bestätigte die Berufung der allgemeiueu Synode. 

In Basel waren die Deutschen von grösstem Einfluss. Um 
Bondereinflilsse zu beseitigen, teilte man dteitliohe Hitglieder des 
Konzils in die Tier Deputationen für CHauhm, Befom, Frieden 
und AUmndnes, wodurch der in grosser Anzahl erschietteae 
niedere EQems von besonderem ISatSm wurde; für die Befom 
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bot das Konzil die günstigsten Aussichten. Da dekretierte der 
Papst die Auflösung, konnte sie aber nicht durchsetzen. Weiter 
giebt der Verf. dne lesenswerte Schilderung des Parteigetriebes 

auf dem Konzil, die auf Juan de Segovia beruht, und hebt her- 
vor, wie das Reformwerk ins Stocken geriet, weü die Cxriechen- 
Union alle Köpfe erfüllte. Bald brach auch über diese Un- 
einigkeit aus. Am 18. September 1437 erklärte Eugen das 
Basler Konzil für aufgelöst und berief ein neues nach Ferrara; 
die Basler aber nahmen den Kampf gegen den Papst auf und 
sahen sich nach Hülfe um, die Autorität der allgemeinen Kon- 
zilien zu verteidigen. 

In Basel ist das Ideal, welches seit dem Pisanum den Reform- 
freunden Torschwebte, in einer Anzahl von Dekreten so ziemlich 
yerwirUidit worden^ wozu namentlkih der Tractat De Con- 
cordantia catholica des Nicolane von Caes liel beitrage dessen 
Ittlialt TorgelUirt ivird. — Auf dem Konzil Terbairte man 
wesentlich W dem in Konstanz Verlangten; dem Absolntismns 
des Papstes machte man ein Ende, das Kardinalkolleginm er- 
rang sogar eine Censur über den Papst ; ja der gesamt*' Klerus 
eriiielt eine Art Aufsichtsrecht ttber die Kurie. Die Verwaltung 
innerhalb der Kirche wurde geregelt. — Weiter werden die 
Verhandlungen über die Simonie ausführlicher vorgeführt. Im 
letzten Abschnitte hebt der Verf. hervor, dass in der kirchlichen 
Junsdiktion oft gerügte Missbräiiche Ijeseiti^t wurden : dagegen 
fand man trotz 1 andrer Beratungen keine Steuer zur Erhaltung 
der Kurie. Durch die Provinzialsynoden wollte man für Ordnung 
nach unten sorgen, durch strenge Beschlüsse der Unsittlichkeit 
des Klerus steuern. 

Grosses hatten die Konzihen erstrebt; gescheitert aber ist 
ihr Streben an dem Egoismus der Regierungen wie der Greist- 
lichen ; denn alb die Kardinäle und Prälaten merkten, dass auch 
ihre Prärogativen angetastet wurden, verloren sie alle Lust zur 
Keform. 

Wenn anch der Verf« in dieser Barstelhmg kein abschliessen- 
des Bild der grossen Bewegung hat gehen können, so ist es doch 
als eme erste RinfHhmng in diese Periode zu empfehlen. 

Daran schliessen sich zwei wertvolle Kapitel. Das erste 
handelt über Leben und Werke des Juan de Segovia, 
den Verf.. für einen der grössten Historiker aller Zeiten erklärt; 
er hat namentlich an den Verhandlungen in Basel einen wichtigen 
Anteil gehabt. Seine historia gestorum generalis synodi Basi- 
liensis in 19 Büchern, deren Handschrift in Basel liegt, ist bis 
jetzt freilich nur bis zu den Verhandlungen mit den Böhmen 
gednirkt. imrl doch wird seine Wirksamkeit gerade seitdem be- 
deutender; der liest seiner Darstellung, die mit 1444 abbricht, 
ist nur in dem 1480 von Agostino de Pattrizi gefertigten Aus- 
zuge bekannt. ^ her Pattrizi und sein Verhältnis 
zu Juan de Segovia handelt das Schlusskapitel , welches 
nachweist, dass jener in der ersten Hälfte seines ^V'erkes nicht 

MltteUoDf en «. d. bUtor. Literatur. XU. 18 
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Juan, sondern nur die Aufzeichnimgeii des Kardinals Kapranica 
benutzt hat ; erst von Kapitel 65 an sei sein Werk tih ein Aus- 
zug der Chronik Juans zu betrachten, doch trete auch hier die 
Tendenz das Papsttum zu rechtfertigen und zu preisen über- 
all hervor. 

Stargard in Pommern. Bo bert Schmidt. 



LXXXIV. 

Körner, Ferd. , Dr. theoL et pbiL» K S. Kirchenrat etc. in 
Schleizy Tezel der Ablasepradiger. Sein Leben und sein 
Wirken für den Ablass seiner Zeit mit besonderer Rücksicht 
auf katholische Anschauungen neu untersucht und möglichst 
nach den Quellen, mehrfach nach bisher ungedruckten, dar- 
gestellt. Pxankenberg L & ^ G. Q. Bossberg, Y. (IQ 164 S. 
M. 3,60. 

Die obige Schrift ist zwar schon i. J. 1880 ersciiienen, wir 
halten es aber filr angezeigt, auf dieselbe zurückzukommen, weil sie 
sehr geeignet ist, die Geschichtsschreibung gewisser katholischer 
Kreise zu kennzeichnen, die es sich trotz des milderen und ver- 
söhnlichen (xeistes des jetzigen Ku chenoberhaupts zur Aufgabe ge- 
macht zu liaben scheint, das ingeniuni militaiiö der Kirclie mehr 
als je herYorzukehren, Die Schrift, gegen welche sich Körner richtet, 
ist zwar ebenfalls schon 1852 und in 2. Auflage 1862 erediieiien, 
warn man jedoch sieht, dass der Yerf. sie mit der dreist beraiifr* 
fordernden'*) Bemerkung einleitet, das Ansbleibea einer Er- 
iridsrang protestantisch^eits beweise ihre XTnwiderlegbarkeit, 
80 wird man nnwiUkürlich an den Jubel erinnert, der jetzt in 
dem weitaus grössten Teile der periodischen katholischen Presse 
über die 8. Auflage des Janssenschen Werkes herrscht, das ja 
angeblich erst die wahre Gestalt Luthers gezeichnet hat, und man 
wird inne, dass die Aggression gegen den ProtestantlBmna , die 
früher vereinzelter auftrat, jetzt ziemUch allgemeine Losung ge- 
worden ist und es nach dem Erfolge von Janssen noch in höherem 
Grade zu werden verspricht. Wir wissen wohl, dass es viele 
kathoHscbe lu:eise giebt, welche dem Protestautismus An- 
erkennung nicht versagen und die Reformation nicht mit Janssen 
für ein nationales Unglück halten**), sondern recht wohl ein- 
gedenk bind , dass dieselbe auch zu einer inneren Wiedergeburt 
der alten, unzweifelhaft gesunkenen Kirche führte, dass ein >valire 
Blüte der Wissenschaft, die sie nicht zur Umkehr zwingen wollen, 
ohne den Sauerteig des Protestantismus nicht mügUch wäre, 
nnd die deshalb ohne viel Aufsehen zu machen pro vinli parte 
an einer inneren Hebung der Kirche arbeiten, um auf der 
Gnmdlage eines stillschweigenden wissenscbaftlichen Sinver^ 



*) Sehr sutiefFeiide Worte Körner«. 

**) Diese aller geschichtlichen Entwickelung Holm sprechende — Be- 
hauptung wird u. a. durch die 8 Auflagen xait deren Tausenden von 
Exemplaren ins Land getragen! 
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gtinäiuaaes Frieden mit der Schwesterkirche m halten ; — allein 
wenn es doch wohl schwerlich Zufall ist, dftn Janssen mit 
scheinhar yoUster Objekthntttt Luthm Bild gerade za einer Zeit 
in den Stanb zieht , wo wir uns anschicken^ das 400jährig6 

Gebiirtsfest de« Reformators zu feiern , so muss unsere pro- 
testantische Harnilosi^'keit in der That nnfhöron und wir uns zu 
energischer iTepenwelir bereit maclien. Wir zweifeln nicht, dass 
es Janssen gegenüber ebenso gelingen wird, zu zeigen, auf welcher 
Seite die Geschichte gefälscht wird, wie Körner hinsichtlich der 
katholischen Auffassung Tezels. Wir wollen aber vorauf be- 
merken, dass Körner richtig hervorhebt, wie bis auf die neuesten 
Zeiten herab in der Veiaurteilung des Uonnnikaiiers als eines un- 
verschämten Ablasskrämers und sittlich anmchigen Mannes unter 
den Gelehrten beider Konfessionen eine bemerkenswerte lieber* 
einstimmang hensdite. Gleicäiwohi ist es nicht m ▼erwmidenif 
wenn der Fanatismus auch diesen annseligen Gesellen „retten'*' 
nnd „den ehrenwerten Charakteren beis&hlen will, 
aus deren Beihen ihn böswillige Yerlenmdnngi 
interessierter Parteihass, yornehmes Ignorieren, 
gedankenlose Nachbeterei protestantischer wie 
katholischer Schriftsteller gestrichen haben**: 
sieht man doch, dass jetzt auch Alexander VI., der doch noch 
Tiel anrüchiger ist. tapfer gerettet wird, da man ihn doch lieber 
möglichst mit Stillschweigen übergehen sollte.*) Der Retter 
Tezpk ^var T). Val. Oröne in einer gekröntfn Preisschrift, zu 
deren Titel Körner nur die kurze Bcrnerkiini^ macht: „nach 
M achatschek, Geschichte Sachsens. Seine Griindliciikeit 
zeigt derselbe darin , dass er Pirna für ein Dorf hei Leipzig 
hält (S. 2) und Luthers W'oi te, Tezel sei „aegntudiue animi" 
gestorben, von Geisteskrankheit (S. 171) versteht, während 
Luther des Lateinischen viel zu mächtig war, als dass er 
„aegritudo aniiui'' in anderm als dem gewöhnlicheii Sinne, 
Kummer, Gram genommen hätte.**) Doch die kleinen 1^'ehler, 
die Grone von Kömer nachgewiesen werden, wollen wir nicht 
alle auMhlen, sondern kurz angehen, was von Körner gegen die 
„Bettung** Gc^es festgestellt wnd. 

1. Aus einigen bisher nnbekannt gebliebenen Vermerken 
Dresdener Kopialbttdier geht henror, dass Tesel 15()d in Anna- 
berg Unbildoi und Beleidigungen erfahren hat> über die er sich 
bei dem Herzoge von Sachsen beschwert hat: dies lässt die 
Anklagen, welche gegen Tezels Verhalten in Annaherg erhoben 
sind, dass er unglaubliche Dinge gepredigt, Karten und Talel- 

1 

*) Ich wül auch hier wieder darauf hinweisen, dass den moralischen 
Charakter d>ses Papstes selbst die Oivilti cattolica einmal aufgegeben hat 
(vgl. Jahres bei. d. Geschichtswiss. m, 2, 207. 269), aber vielleicht hat man 
es hier nur mit einer Anwandluju; richtiger Einsicht zu thun: irre ich nicht, 
flo ist das Bach von Leonetti Uber Alexander VI. (Jabreaber. L 1, 8. 269) 
TOn der Civ. catt mit grosser Freude begi-üsst worden. 

**) Grone rühmt freilich auch S. 101 Tesel« trauriges Latein. 

18» 
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frendoD geliebt und im Hause eines Bürgen Unheil angestiftet 
und den ehelichen Frieden gestört, keineswegs als Verleumdungen 
erscheinen , zumal ihm in andexn Stfidten AehnlicheB zur last 

gelegt >vurde. 

2. Es ist keineswegs ein Plagiat oder Schwank, wenn 
Mykonhis erzählte , wie er von Tezel trotz inständiger Bitten 
keinen Abiass erhalten habe, weil er nicht habe zalilen kuiuu Ti. 

3. Es ist an der von Carlstadt und Luther angegebenen 
Thatsacbe, Tezel sei von Maximilian Ehebruchs halber zum Tode 
durch Ertränken verurteilt, aber auf Fürsprache Friedrichs des 
Weisen begnadigt worden, nicht zu zweifehi. * 

4. Was die bekannte Aeusserung Tezels vom Groschen im 
Kasten aDbetrifft, so liat Lather selbst T. gar nicht predigen 
gehdrti wohl aber hatten nicht allein Leute ans dem leidit miss- 
Tcrstehenden Volke, sondern auch MSoner von Namen rersichert^ 
dass an vielen Orten so gepredigt sei und die Pjredigt aUgemein 
diese Auf&ssung gefunden; auch Herzog Georg von Sachsen 
glaubte 80 nnd in dem 2. lateinischen Sermon Tezels streift 
Einiges an jenen Satz ; auch erzählt es der Syndikus Hass in 
Görlitz, der ihn 1509 gehört hatte. Der Beweis des Gregenteils 
besteht katholischerseits lediglich im Verneinen: Lather habe 
Tezel eben verleumdet. 

b. Dass Luther Tezel den Satz, der Ablassprediger würde 
sogar den absulvieren können , der der Jungfrau Maria Gewalt 
angethan hätte, verleumderisch angedichtet habe, darf um so 
weniger behauptet werden, als Silvester Prierias jenen vSatz auf- 
recht erhält und Tezel später ein Zeugnis nur darüber bei- 
gebracht hat, dass er in Halle sich anstössi^i^er Reden nicht 
bedient habe. Möglich wäre, dass Tezels ICraftworte mi Munde 
des Volkes bereichert und zugespitzt wären. 

6. Tezel sollte laut erzbischöflicher Verordnung seitens der 
erzbischöflichen Administration in Halle wegen üebermaasses an 
ünkoston, Pompes und hoher Besoldungen rektifiziert und an- 
gewiesen werden, seine Subkommissarien Tor ünsohiddichkeiten 
strengstens an warnen, die sie sieh in Fredigten und in ihrem 
Beden ond Thun in Qastliäusem hatten za Schulden kommen 
lassen. „Sollte er sich^, hita es etwa weiter „durch solches 
Untersagen beschwert fiihlen, so solle ihm das gegenwärtige 
Schreib«a zu genauster Nachachtung vorgelegt werden.** — Dem 
gegenüber behauptet Grone , Erzbischof Albrecht habe Tezel in 
dieser Verordnung gegen alle ihm gemachten Vorwürfe in Schutz 
genommen. Freilich hatte Bennos, der das Aktenstück schon 
publizierte, den Satz, der die Möglichkeit einer Beschwerde seitens 
Tezels voraussieht, weggelassen, 

7. Tezel, der von Miltitz am 28. Dezember 1518 nach 
Altenburg vorgefordert, aber nicht gekommen war „wegen Ge- 
fahr seines Lebens," ist von Miltitz trotz des guten Zeugnisses, 
das ihm von seinem Provinzial ausgestellt war, in der Unter- 
redung zu Leipzig (ca. 17. Jan. 1519) durch Zeugnisse seiner 
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Lügen und Schalkheit überführt worden, auch ihm nachgewiesen, 
dass er einen unverhältnismässigen Teil der Einnahmen für sich 
Yerbraucht hat, „ohne das er gestohlen und iiTinützt hat." Auf 
Tezels Moralitiit wirft ein kurzes „u. s. w.,-* das Miltitz der 
Erwähnung zweier Kinder ch s Tozel folgen lässt, ein bedenkliches 
Licht. Miltitz' Glaubwürdigkeit wird teils durch das Vertrauen, 
das er in Rom genoss, teils durch die Briefe Kurfürst Rudolfs 
You Trier und Friedrichs des Weisen an ihn sowie der beiden 
genannten über ihn iilicr allen Zweifel gestellt. 

8. Paul Lenz zu Bosau nennt Tezel sowohl in seiner Chronik 
Ton Zeitz als in der später geschriebenen Naumburger einen 
reichaii Ablaaakriiiner, der bei seinw Tode 2000 fl., die er der 
liiimnJischeii Fundgrube entfremdet und entzogen, binterlassea 
babe, und eein sich gleidibleibendes Zeagnie ist am so snirerlässiger, 
jkls er ni der Zeit, in der er das COmm. Naomb. schrieb, sidi 
bereits wieder von der Beformation al^ewendei hatte. — 

Diese Punkte scheinen uns die Haaptresnltate zu bilden; 
der Yeri» beansprucht aber keineswegs eine erschöpfende Polemik 
m geben y sondern lehnt diese ansdrücklich ab*) nnd legt Gb- 
wicht darauf mit Hülfe teils neuen, teils besser ausgenutzten 
Aktenmaterials nicht nur Tezels Leben in einigen Punkten chrono- 
logisch genauer bestimmt, sondern auch in die Yerw^altung des 
Ablasswesens einen besseren Einblick eröffnet zu haben. Wir 
können das Buch als eine anziehende Lektüre bestens cmpfcliien. 

Berlin, Tor dem Lutherfeste. Edin« Meyer. 



LXXXV. 

1. lanssen , J. , An meine Kritiker nebst Ergänzungen und Er- 
läuterungen zu den drei ersten Bänden meiner Geschichte des 

- deutschen Volks. Freiburg 1882, Herder. M. 2,20. 

2. Köstlin, Jul., Luther und Janssen. Der deutsche Reformator 
und em nhramontaner Histcnnker, Halle 1883, M. Nkmeyer. 
1 Mark. 

3. Jameen, hf Ein iuMm Wort an nwlne Kritilcnr. Freiburg 
1883, Herder. M. 1,50. 

4. Köstlin, J., Ijitlier und Janssen. 3. Auflage. Mit einem 
Nachwort über Janssens Schrift «Em zweites Wort an meine 
Kritiker.** Halle 1883, M. Niemeyer. M. 1,20. 

6. Len, M., Janssens Geschichte des deutschen Voiks. Ein Bei- 
trag zur Kritik ultramontaner G^eschichtsschreibimg. München 
und Leipzig 1883, fi. Oldenbouig. M. 1,&0. 

*) JEin Leichtes wäre es uns eeweaen*', sagt K. S. 1^ ^ — wir haben 
bereite IfateriaUen dasn, immer die lurtoriacheii, nieht die dogmatiacheB 
Moment« im Auge, reichlich gesammelt, — die Zahl der Nachweise offen- 
barer GetchichtsfSIschung, deren jener Katholik (Gröne) unserem grossen 
Reformator gegenüber sich schuldig gemacht, um Vieles and firbebliches zu 
flteiffern. Auch yerdieBte denelbe vm maex eines Gesohichteforadlitts 
würdigen gehässigen Insinuationen und Schmähungen wiUen herbe Züch- 
tigungen noch heute und Schläge mit der Herkoleskeale. Aber aydit^ 
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Es war natiirgemäss , dass (üe 4(X). Wiederkehr von des 
düutscheu Reformators Luthers GLburtstag eine grosse Menge 
Schriften für und wider denselben hervorrufen musste. Der 
Kulim, die ersten auf dem Kampfplatz erschienen zu sein, gebührt 
den Katholiken, welche, lange bevor das Jubiläum herangenaht 
war, eam scheinbar iendeiiiliise, aaf niiier QueUeolbiadMing 
berahende DarateUang „der deatachen Qeiehiclite seit dem Ans^ 
gang des Ifittelalten«« (cf. MittaiL V .325, YII 264, XI 37) 
dnrdi J. Janssen ersidieinen liessen, wenn anfirngs in reckt an- 
erkennenswerter Weise die religiösen, sosialsn und Knltor-Ver* 
b&ltnisse des 15. Jahrhunderts geschildert waren, später aber, 
spezieil für die Jubiläumsfaier eingerichtet, die Darstellung der 
lutherischen Beformation von so etnaeitig katholischem Stand- 
punkt erfolgte, dass selbst diejenigen protestantischen Kritiker, 
welche anfangs den Janssenschen Arbeiten nach ge^visser Richtung 
hin Anerkennung nicht hatten vcrsa^^^f n möf^en , beim Lesen de» 
2. und 3. Bandes die Entrüstung nicht zurückhalten konnten 
über die pamphletartige, provozierende und doch den weniger 
Gebildeten verführende Natur der Janssenschen (ieschichte. Es 
wurde gegenüber dem kecken Angriff auf die sicherlich doch be- 
scheidene protestantische Auffassung nun auf der ganzen Linie 
der EvangclisclK u zur Abwelir aufgerufen; und diese erfolgte in 
bisher seltner Einmütigkeit teils in Zeitungen und Zeitschriften, 
teils in speziell dazu ausgegebenen Streitschriften. 

Es duf nicht Wunder nehmen, dass der so der Maske dar 
Objektivität beraubte Janssen seine Anffiissnng m rechtfertigen 
sadite. ja sogar gegenüber 4er Besebnldigung , „er habe den 
Eainpf durch seine tendenziöse Darstellong heranfbeeobworeD,* 
die Lammesmiaie der gekränkte Unschuld au&etzte, ein Yer- 
&hren, das wir auch von andern katholischen oder rid^er ultra- 
montooen Schriftstellern beobachtet sehen weisden, welche selbst 
ans dem Jubiläum Luthers für die allein selig machende 
Kirche Vorteil zu ziehen sachten. 

Von den aus Anlas s der J. Janssenschen „objektiven* 
Geschichte des deutschen Volkes erschienenen Schriften liegen 
hier die fünf obcngenaniiten vor, 

In der ersten dieser Schriften beschwert sich Janssen , der 
die Antikritik in die Form von 38 an einen Freund gerichteteii 
Briefen kleidet, zuerst über die Art, wie protestantische Kritiker 
sein Werk behandeln, welche Prädikate sie anwenden (iässt 
hierbei freilich ganz unerwähnt» dass die Ihm nahestehende Presse 
eben jene Kritäer mit viel schlimmeren Prädikaten belegt), ' 
und wendet sich dann zunächst gegen allgemeine Sätze seiner 
Kritiker, dann zu spedell von jenen angegriffenen Punkten, 
namentlich gegen Eonsistoxiakat "Dr* JSbiardy Ffarrer Kavmi, 
ProÜBSsor Banmgarten, sowis die anonymen Beiensioiisn in 
Zamcke's lilter. Oentralblatt und der Keuen evangeL Kizcfaeii- | 
Zeitung. 

Ist es schon lehwer^ dass zwei Gegner , die aof dem* 
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selben Boden steten , sich verständigen, so wird die Möglich- 
keit zu überzeugen ganz aufgehoben , -wenn die Siäinpen auf so 
Überaus heterogenen Standpunkten beharren, wie J. Janssen und 
seine Kritiker. Bin näheres Betrachten der Janasenschen Fecht- 
weise zeigt aber ^ dass es ihm gar nicht darauf ankommt , seine 
Gegner zn überzeugen, sondern bei den Lesern seines 
Werkes, der „Deutschen Geschichte" den Eindruck zu ver- 
wischen, als ob Yon dem durch ihn dargestellten auch nur ein 
Titelchen widerlegt sei : demgemäss müsste der Titel der Schrift 

eigentlich heissen „An meine Leser über meine Kritiker." 

Nur so ist es erklärlich, dass Janssen auch später noch die 
von seinen Gegnern am meisten getadelte Kampf es weise fest- 
hält und sich durch ungenaue oder aus dem Zusammenhang ge- 
liasene Oitate den Schein zu geben muikt, als habe er „Kecht** : 
80 nur iflt es m eridären, omb er sioh meist gar nicht gegen 
die Hanptponkte der gegneiisdien Angriffe wendet » sondern 
dnrcfa Widerlegung von Nebensächhohem geschickt die Angen 
der Leser Ton seiner schwachen beweisftthmng ablenkt. 

Wenn hierbei der spezifisch nltramontane Historiker sich 
ttber eine gewisse Erregung bei seinen protestantischen Gegnern 
beschwert^ so läset er ausser Adit^ dass diese fhx&ok eTangelischai 
Glanben wenigstens mit derselben B^eisterang anhängen, 
wie er dem scinigen; und dass, wenn er Angriffe auf ihm 
heilige Punkte heftiger abwehrt, als sonst, die Gegner in ähn- 
licher Lage das gleiche Recht besitzen. 

Die Einzelheiten „der Widerlegangen" aufzuführen, ist bei 
der Fülle unmöglich, iinrl niUBS dem sich dafür Literessierenden 
die Lektüre des Schriftchens empfohlen weiden* 

Teils gegen die „raffinierteste Tendenz" und die „systematisdie 
fk^phistik** des Janssenscfaen Werkes dentscher Geschichte, teils 
gegen die „Erläuterungen und Zusätze" desselben in der Schrift 
^an meine Kritiker" ao&atreten, fühlte sich schliesslich Jul. 
Köstlin in Halle bewogoi, der besonders und wohl nicht mit 
Unrecht darüber empört war, dass das Buch in zahlreichen An- 
zeigen und Reklamen ohne jede Andeutung über den Stand- 
punkt seines Verfassers alleii JJciitschen empfohlen wurde, ja 
sogar »jeder gebildete Protestant sollte es mit f^reudea aui 
seinem Weihnachtstische begrüssen." 

Indessen beschränkte sich Köstlin auf die Widerlegung der 
Janssenschen "Darstellung des L u t h e r bildes, und wies in einer 
zwar schlichten, für den objektiven Leser vernichtenden Kritik 
Janssens Methode nach, sodann zei^^te er in einer mehr elirlichen 
als diplomatischen Weise (selber die eigenen, früher gemachten 
Fehler hervorhebend), wie Janssens Zerrbild des Reformators 
gar keinen Ausprucli Muf Aeciitheit erheben, ja überhaupt keinen 
geschichtlichen Wert beanspruchen könne. — Die Kampfesweise 
Köstlins würde einem rein wissenschaftlichen Feinde gegenüber 
XU gleicher Methode gefiihrt haben: bei dem nnr auf den Zweck 
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bedachten, nur die Kirche berUcksichtigeiideii Jansseii Terschli^ 
die noble Art Köstlins gar nichts. 

Derselbe liess vielmehr 1883 „ein 2. Wort an meine Kri- 
tiker" erscheinen, worin er in 22 Briefen genau in der oben er- 
wähnten Methode zuerst die von Elawerau, Baomgarten und 
Ebrard Teröffentlichten Bepliken „abthut/ d, lu nicht wider- 
legty Bodann eine Baüie ihm gflnatiger proteatantigdier Urteile 
anftihrty danmter leider kein einziges Ton einem Fachmaim 
gefälltes ) nnd schliesslich gegen E^Sstlin als den am meisten m 
nbrditenden Gegner su "FMe zieht, imd um seine frfiheren 
bauptODgen gegen ihn aufrecht erhalten zu können, eine groese 
Menge recht schmutogen, aber auch zecht wenig b^g^anhigten 
Hateiials heranzieht. 

Baumgarten hat Janssen sodann in einer eignen zwar 
scharfen, aber nicht unberechtigten Weise zurückgewiesen^ Köstlio 
in einem seiner 3. Auflage zugefügten Anhange das gleiche ge- 
than ; von den Uebrigen ist es dem Be£. bisher nicht bekannt 
geworden. 

Das Fazit des ganzen Kampfes aber hat Max Lenz ge- 
zogen m einem Aufsatz, der in der „Historischen Zeit«^clirift" XIV, 
2. Heft erschienen, sodann als Brochiire, 56 S. stark, unter dem 
oben genannten Titel veröffentlicht worden ist. 

Lenz wird Janssen in dem zu Lobendeii völlig gerecht, zeigt 
abor auch geschickt, nicht nur w i e der ultramontane Historiker 
zu seiner Auftassimg gekommen sei, sondern dass er nach den 
gültigen Vorschriften' seiner Kirche gar nicht zn andern Bc* 
soltaton kommen durfte, ohne der Oensur seiner Oberen zu 
Ter&llen. Lenz hegt auch den Zweifel, ob wirklich Janssen aa 
die Ideale, die er in der Vergangenheit findet, emsthaft glanbt: 
„wie käme er sonst zu der Naivetät, in einer Sammlung voa 
„Buchausschnitten aus Quellen und Darstellungen verschieden- 
es t e r Epochen den „objektiven Thatbestand** zu erblicken. Als 
„ob der Bericht über die Thateacbe diese selbst sei, oder ob 
„eine Häufung von Elinzelheiten auch bei dem besten Willen zur 
„Erkenntnis jemals eino Tdee von dem Gesamt bilde geben 
„könne ! Hat Janssen auch nur einen Schimmer von dem Ernst 
.„historischer Methode, so muss er unbedingt auf Leser gerechnet 
,,haben, welche n i c h t zu unterscheiden wissen zwischen 
„den kümmerlichen Kesten der Ueberlieferung und dem daliinter 
„ruhenden Grunde der Erscheinungen, welche nicht ahnen, dass 
„die Sammlung jener die allererste Vorarbeit ist, dass die Arbeit 
„beginnt, sobald wir durch ihre wirre und lückenhafte Hülle 
„hindurch den Thatbestand zu entdecken suchen. Glaubt er 
„aber in Wahrheit, dass die Unsumme seiner Anfuhrungen „die 
„reinen , objektiven Fakta** selbst sind , so stellt er sidi daiait 
„eben diaa Zeugnis ans, dass er den Budhnenten der histonschea 
„Kritik ahnungslos gegenübersteht^ 

Dass aber Janssen gar nicht zn andern Kesoltaten seiner 
„Forschung** kommen durfte, erhellt n. a. aas den Diktam 
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des hervorragendsten Organs jener Partei, dem „historischen 
Jahrbuch der Görresgesellschaft," wo es rund herausgesagt wird : 
„ein katholischer Autor muss es geradezu als seine strenge Pflicht 
„erkennen, die prinzipiell allein richtige und deshalb objektive 
„Auffassung der Kirche von der Glaubensspaltung zum klar be- 
„tonten Grundgesetz der eignen historischen Anschauung zu 
„machen , und von diesem Gesichtspunkt aus die kirchen- 
„politischen Vorgänge der Zeit .... in ihrem wahren Pragma- 
„tismus zu würdigen.^ Der bekannte Kardinal Manning hat 
diese Unterordnung der Wissenschaft unter den Glauben mit 
kürzeren Worten dahin zusammen gefasst: „Die Dogmatik hat 
die Geschichte überwunden." Die Lektüre der Lenzschen Schrift 
dürfte für die, welche sich über Janssens Geschichtsschreibung 
und deren Gegner ein eignes Urteil bilden wollen, ausreichendes 
Material bieten. 

Berlin. Kon r. Schottmüller. 



LXXXVI. 

Bernays, G.^ Schicksale des Grossherzogtums Frankfurt und 
seiner Truppen. Berlin 1882, Mittler & Sohn. (IV. 369 S.) 
Mark 10. 

Freiherr v. Ardenne hat mit der durch seine Arbeit er- 
möglichten Herausgabe dieser „kulturhistorischen und militärischen 
Studie" seines ermordeten Freundes aus der Zeit des Rheinbundes 
der historischen Wissenschaft einen guten Dienst geleistet. Zwar 
stützt sich die Darstellung der allgemeinen Geschichte der napoleoni- 
schen Schöpfung, welche im letzten Stadium ihrer Existenz Gross- 
herzogtum Frankfurt hiess, im wesentlichen auf v. Beaulieu Mar- 
connays Schrift über den Fürstprimas Dalberg. Aber auf einem 
reichen und wohl verarbeiteten Quellenmaterial beruht die ein- 
gehende Gesclüchte der Truppen des kleinen Staates. Besonders 
ausführlich und anschaulich unter Beigabe einer Uebersichtskarte 
sind ihre Schicksale in Spanien dargestellt, wir sehen die anfang- 
liche Begeisterung für den grossen Feldherm durch Zurücksetzung 
gegen die Franzosen und durch die mangelhafte Kriegführung der 
napoleonischen Generale sich in ernste Zweifel am glücklichen 
Ausgang des Kampfes verwandeln, in welchem auch diese Truppen 
eine verwilderte Soltadesca werden. Doch harren sie wacker bei 
der Fahne aus , bis es ihnen und einem Teil der Badenser und 
Nassauer am 10. Dezember 1813 gelingt, sich durch Uebergang 
zu Wellington dem Los der Entwaffnung und Gefangenhaltung 
zu entziehen , das Napoleon über die Reste seiner früheren 
deutschen „Bundesgenossen" verhängte. Dürften auch von 1368 
etwa 800 umgekommen sein , so war ihr Los doch glücklicher, 
als das der fast 2100 Mann, welche mit den übrigen Kontingenten 
der kleinen Rheinbundsfürsten der „grossen Armee" nach Russ- 
land nachgesandt wurden. Am 3. Januar waren kaum noch 
100 Mann waffenfähig, 209 grösstenteils Kranke nahmen an der 
Verteidigung von Danzig teü. 



DAndlicker, Getohichte der Schweix. 



So furchtbar mosste es die deutsche Kation büssen, dass 
das heilige römiscbe Keich zum wesenlosen Schatten herab- 
gesunken war , für fremde Interessen flössen Ströme von Blut, 
wahrend ein viel geringerer Aufwand von Kraitau zur rechten 
Zeit das fremde Joch hätte fernhalten könaeü. 

Berlin. T. Ealckstein. 



TiXXXVlL 

Cliirton, H. R., From Ortc^ to Assye. London Warne c. (XIX» 

699 S.) 

Derselbe y TJie war in the peninsnla and Wellingtons campaigni 
in France and Belgium. ed. ebenda» (XVI, 471 S.) 
Die beiden mit Mimatniportraits der hervorragendsten eng- 
lischen . «Feldherren wie melfferer franaöaischer HauptlÜhrer in 

Spanien sowie mit teilweise guten Plänen und Karten in kleinem 

Massstab ausgestatteten Werke bilden zusammen einen Ueberblick 
der englischen Kriegsgeschichte von der Verbesserung des mittel- 
alterliilien Heerwesens im Beginn des 14. Jahrhundert?; bis 
Waterloo. Mie und da ist von meist englischen Hülfsmitteln auf 
unmittelbare Quellen zurückgegangen. Das Streben nach Un- 
parteihciikeit niuss durchaus anerkannt werden. Die inneren 
Kriege in England sind nicht berücksichtigt. Für den Unter- 
richt enghscher Offiziers^ispiranten bestimmt, sind die beiden 
Werke auch für den Deutachen zui' Orientierung von Wert, 
Berlin. v. Kalckstein. 



LXXXYIIL 

MMlIickar, Karl, fietoliieMa dar Schwaiz mü beBonderar Bsd^ 
sieht aof dieEntwickhiiig dee Verfawungs- nadKnltiiElelwns rom 
den iUiesten Zeiten bis cur Gegenwart Erste und zweite Halb- 
Befenmg. (gr. 8. 96 S.) ZtiriGh 1884, F. Sehalthess. M. l,aa 
Der durch mehrfache gelehrte Arbeiten namentlich auf dem 
Gebiete der Sohweizenaolien Geschichte bekamt Verfasser hat^ 
wie er in dem Vorwort angiebt, auf Veranlassung des Verlegen 
es unternonmien eine Geschichte seines Vaterlandes zu schreiben, 
welche, auf wissenschaftlicher GrimdL^^e stehend, in breiterer 
Ausführung alle Epochen der Schweizerischen Geschichte ;m- 
schaulich und für ein grösseres Publikum geniessbar darstellen 
soll. Das Werk erscheint in Lieferunp^en . es ist im ganzen auf 
drei Bände berechnet, von denen der erste mit besonders ein- 
gehender Berücksichtigung der ältesten Zeiten bis zu Ende des 
14. Jahrb. reichen, der zweite das 15., 16. und 17., der dritte 
die beiden letzten Jahrhunderte umfassen soll. Besondere Rück- 
sicht soll auf die Kulturgeschichte genommen und diese auch 
dnrdi muBtrationen yeranschaulicht werden. Die beiden ersten 
ans ?orliegendfln HalbUafenmgea aeigen, dasa wir es hier in dar 
That mit aber sehr tttohtigen, einmeits grüadlidisn and aadereiw 
seits anspsaehandea Arbeit au thnn baban, welche daraaf r«chn«i 
kann, anch ansserhalb der Sdiweia eine günstige AafiudmM m 
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finden. Dieselben enthalten zunächst eine längere JEinleitung, 
in welcher der Verfasser die Stellung' der Schweizerischen Ge- 
schichte inneriiaib der allgemeinen Weltgescluciite betrachtet, 
dann den Einfluss scliildert, welchen die Natur des Landes auf 
dieselbe ausgeübt hat, endhch darauf hinweist, wie die ältere 
Schweizerische Geschichtsschreibung nur patriotische Ziele ver- 
folgt habe , wie dann als Reaktion dagegen eine kritische Ge- 
schichtsschreibung aufgeti'cten sei, wie aber auch diese sich ein- 
seitig und überüieben gezeigt habe und wie neaerdings ein 
lüttelweg angeschlagen sei» welchen auch er zu befolgen be- 
absichtige^ auf welcheuk nändicb die sp&tere Ueberliefernng niohl 
unbedingt, sondern nur daDn, wenn sich dieselbe als sicher falsch 
erweise, verworfen und zugleich Tersucht werde das Leben des 
Volkes in der Vergangenheit zu erfassen und darzustellen, £in 
erstes Buch behandelt dann ,,die ältesten Ansiedelungen und 
Kultnrsustände'' (bis 406). Dasselbe zerfallt in 3 Abschnitte, der 
erste „Aus der Urzeit^ Derichtet über die Spuren von Menschen» 
die sich in der Schweiz schon aus der Eiszeit (namentliGh in der 
Thayngener Hohle) finden, sodann über die Pfahlbauten und über 
die in diesen /nr Anschauung kommenden, allmälihch sich hölier 
entwickelnden Kulturzustände ihrer Bewohner, die auch Iner für 
Kelten erklärt werden. Ein zweiter Abschnitt „die Zeiten der 
Helvi'tier'* bespricht die verschiedenen in der Schweiz woluien- 
den keltischen Volker, unter denen die Helvetier die Hani)trolle 
spielen, ihren Chaiakter und ihre Kulturzustände, ihre Kämpfe 
iiiit den iiömern und die Unterwerfung der Schweiz durch diese. 
Der dritte Abschnitt schildert dann die „liüuiische Herrschaft 
und Kultur/ namentlich die römischen Strassen und Stadt- 
anlagen, es zeigt, wie die Westschweiz vollständig, die Ost- 
schweis nur in geringerem Hasse romanisiert worden ist, wie 
dann die riimische Herrschaft verfallen und schliesslich za An- 
£uig des 5. Jahrhunderts Teroicbtet worden ist, wie während 
derselbea aber allmählich ak Teil der rBmisdien Kultur das 
Cttunstentum sich Yerbreitet hat und schon eine Idrchliche Organip 
sation durchgefiihrt worden ist. Von dem zweiten Buche be- 
tüelt: „Die Stammv&ter des heutigen Sdiweizervolks. Grund- 
lagen politischer und kirchlicher Verfassung" (406 — 818) ist hier 
nur noch der erste Teil des ersten Abschnittes enthalten, welcher 
die Niederlassung , Sitten und Einrichtungen der Alamannen in 
der Ostschweiz schildert , welche dieselben fast entvölkert und 
unwirtlich gefunden , unterworfen und neu angebaut haben. — 
Sclion dieser Lieferung ist eine Anzahl lehrreicher Illustrationen 
(Abbildungen der Thayngener Höhle, einer Pfahlbauansiedolung, 
von in den Pfahlbauten gefundenen Waffen und Gerätschaften, 
dann von römischen Denkmalen, auch eine Karte der römischen 
Strassen und Ortschaften in der Schweiz und ein Plan der 
Bninen von Aventicum) beigegeben. 

Berlin. F. Hirsch. 
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LXXXIX. 

Heinemann, 0. v.. Aus der Vergangenheit des welfiechen Hauses. 

6 Vorträge. Woltenbüttel 1882, .T. Zwissler. (8. 245 S.^ M. 3. 
Die zu einem Ganzen vereinigten Vorträge, die vor um 
liegen, verdauken ihre Entstehung den monatlichen Ver- 
sammlungen, in welchen der ^Braunschweig-Wolfenbüttler Orts- 
verein für Geschichte und Altertumskunde" zu -wissenschaftlichen 
Eesprechungeu sich zusammenzufinden pflegt. Sie beziehen sich 
sämtlich atdP Mitglieder des braansehweigisi^en Fürstenhauses, 
welche durch ihr Geschick ein aUgemeia menschliches InterMse 
za eiregeii geeignet sind oder duich ihre Wirksamkeit dne ge- 
wisse Bedeutung beanspruchen. Da die VortrSge nicht an 
Historiker von Fach sich richten, sondern an einen grösserea 
Kreis gebildeter Männer der verschiedenartigsten Bernftklaseen, 
so bestimmte sich danach auch die Form, welche demgemte 
nicht aof den detaillierten Nachweis der Quollen sich ausdehnen 
konnte. Wie schlicht und anspruchslos aber auch die Vorträge 
nach ihrer Ankündigung in dem Vorworte sich uns bieten, so 
ist es doch eine Fülle hochinteressanter und neuer Gedanken, 
welche mit dc9, Verfnsspr<? Diirstelhinj]: sich verknüpfen, eine Reihe 
hochbedeutender geschichtlicher Gestalten, welche durch den be- 
rufensten Kenner weifischer (beschichte uns vorgeführt, auch den 
Historiker von Fach mit grösstem Genüsse bei der Erinnerung 
an sie verwciUn lassen. Wenn im allgemeinen die weiteren 
Kreisen bekaiiateii Ilülfsmittel anerkannter Bedeutung sind, auf 
welche des Verfassers Darstellung vorzugsweise sich stützt , so 
bürgt uus doch auf der andern Seite der Name des Verfassers, 
dessen historische Verdienste nicht innerhalb der welfischen 
Hausgeschiohte sich begrenzen, dafttr, dass die Personen semes 
FfLrstenhanses, zu deren Gestaltung wanne Begeisterung ihn 
trieb I in dem hellen Lichte historischer Erkennlois Tor uns er- 
scheinen. 

Nr. 1 „Heinrich der Löwe im Wendenhmde" knüpft an die 
merkwürdigen und überraschenden Entdeckungen an, welche vor 
einigen Jahren in der von dem Helden erbauten Burg Dank- 
waiderode zu Braunschweig gemacht wurden, bleibt aber auch 
sonst nicht stehen bei der Wiederholung der von Prutz oder 
gar von M. Philippson gebotenen Thatsachen, von welchem eben- 
so zutreffend wie vorsichtig gesagt wird , dass seine Lebens- 
besclireibunfr dos Tjr)wen ,.nicht durchweg auf der Höhe "Änssen- 
schaftücher i?'orscliuMg stehe/' — Nr. 2 ,,Otto der Tarentiner 
und Johanna von Neapel" nimmt seineu Stoff wesentlich aus 
den älteren Monographieen von Koch und von Havemann, denen 
nur wenig Neues durch Waschow hinzugefügt ist. — Nr. 3 
,,Heinrich Julius und die Anfänge dos deutschen Theaters** er- 
zählt uus von dem Herzoge, welcher bald nach dem Jahre 1568 
eine Truppe wirklich zünftiger Schauspieler an seinem Hofe ver- 
sammelte und dadurch der Begründer der ersten fürsfüchea 
Bühne in Deutschland wurde. — In Nr. 4 „Christian Ton Halbe^ 
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Btadt und Elisabeth Stuart" hatte der Verf. den Vorzug, bereite 
▼on einem der gründlichsten Forscher für das 17. Jahrhundert» 
Ton Söltl, eine äographie seiner Heldin vorzufinden ; wir können 

nicht glauben, dass die gleichfalls vom Verf. benutzten Arbeiten 
von Wittich, Opel. Gindely ii. a. , so verdienstlich sie Tiach 
anderer iScit*^ lim sind , für diesen Stolf die Darstellung Söitls 
in wesentlicheii Punkten zu berichtigen im Stande gewesen sind. 
— Nr. 5 ,.clie Prinzessin (Charlotte) von Wolfenbüttel die 
unglückliche Gemahlin von Peters d. Gr. im Kerker gestorbenen 
Sohne Alexei , greift meist zurück auf W. Guerrier „die Kron- 
prinzessin Cliarlotte von Russland nach ihren noch ungedruckten 
Briefen, konnte jedoch die erst später erschienenen Arbeiten 
von A. Brückner und E. Hemnann nicht mehr verwerten. — 
Kr. 6 endHch, „Karl Wilhelm Ferdinand und die französische 
Bevolution** beruhet in Ennangehmg bezüglichen Matemls des 
Wolfenbttttler Archivs grösstenteils auf den Fonchnngen vnd 
Depescheoanszfigen von A. 8orel im 1. Bande der Bevae hntoriqne. 
Berlin. Friedrich Krflner» 



XC. 

Sclmeider, Dr. Oskar, NaturwistenschafHiche Beiträae zur Geo- 
mplile und KuHyrgetchichte. Dresden 1883, Verlag von 

Bleyl und Kämmerer. (276 S.) M. 10. 

Der Verf., welcher sich in den Kreisen der Geographen und 
Naturforscher durch seinen .,Typeuatlas" rühmlichst bekannt ge- 
macht bat, veröffentlicht nach raeiirjähngen J?'orschungen fünf 
Abhandlungen von hervorrai^ender Bedeutung für die Geschichte 
des Handels und Gewerbiieisses m alter und neuer Zeit. Die 
erste berichtet „über Anschwemmung von antikem 
Arbeitsmaterial an der Alexandriner Küste." Bei 
seinem Aufenthalte in Alexandria sammelte der Verf. unter den 
Anspülungen des Mittelmeeres 37 Arten von Edd- und Halb- 
edelsteinen, Glasflüssen und Emaillen am Strande des östlichen 
Hafens. Zur Zeit der Ptdemäer und der auf diese folgenden 
lönuschen Statthalter lag hier eine Beihe von Palästen^ denen 
die nmfangreicheren Fragmente edelen Baumaterials znm grdflsten 
Teü entstammen, vrittuend die Masse von angeschwemmten 
kleineren Edelsteinen, die bald völlig roh, bijd halb verarbeitet, 
bald «idlich mit vollendetem Schliff gefunden werden, den nahe 
gelegenen Werkstätten der königlichen Steinschleifer ihren Ur- 
sprung verdanken. Unter Heranziehung der einschlagenden 
Litteratur versucht der Verf^ von jedem dieser Minerale den 
antiken Fundort, sowie dessen Verwendung in altägyptischer, 
ptolemäischer und römischer Zeit festzustellen, und trappt so 
wesentlich zur Lösung einer Reihe von kiütiirhistorischen Streit- 
fragen bei. In einem Anhange hndet das, bis jetzt nocli völlig 
unbeachtet gebliebene Vorkommen von angeschwemmten Bims* 
steinen au der Kamleer Küste Erwähnung. 

Die zweite Abhandlung versetzt den Leser in die tramigen 
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Verhältnisse des Pharaonenlandes in tmseren Tagen. Sie handelt 
von „ den Schwefelminen am Ras el Gimse und dem 

Prozess der soci6t6 soufriAre d*Egypte , " «^rliilriert 
das Vorkommen schwefelrpichcr Gypae am Roten Meere und be- 
schreibt deren Abbau durch eine französische öeselbchaft. welche 
schliesalich den Khedive Ismael Pascha in einen schwierigen 
Prozess verwickelte. Der Verf. weist nach , dass ein nicht ge- 
ringer Teil der, die Kolonieen in Alexandria bildenden und 
unter der Jurisdiktion ihrer Generalkonsuln stehenden Fremden 
in scliamloser Weise den Aufenthalt in Aegypten mibsh raucht, 
um durch Komiuissionen und Konzessionen in möglichst kurzer 
Zeit reich zu werden. Jene Industrieritter tragen einen grossen ' 
Teil der Schuld an dem finanziellen Ruin des Khedive. — HSdut 
anziehend für den BSstoriker ist die dritte Abhandlung, eine 
Monographie „ttber den roten Porphyr der Alten. * 
Nach petrographischen Bemerkungen Aber dieses Htneral, no^v- 
fioQffw^irtjg U&os oder fthqa, lateinisch porphyrit^ lapis oder 
lapis purptirens genannt, stellt der Verf. die Nachrichten über seine 
Fundstätten xnsammen, von dem ersten Berichte des Plinius an 
bis zu einer umfangreichen Beschreibung, welche Dr. Schweinfurth, 
der letste Besucher des Möns porphyrites in Aegypten, dem Ver- 
fasser zur Veröffentlichung überliess. Der Name des Minerals 
taucht erst in der römischen Kaiserzeit auf : unter Claudius 
lieferte der Statthalter Vitrassius Pollio die ersten von diesem 
Gestein gcfertiRton Bildsäulen nach Kom, welche trotz ihrer Neu- 
heit wenig gehelen. Die „Passio Rnnetorum quattuor coronatorura" 
hat nach des Verfassers Meinung nicht zu Syrmium in Pannonien, 
sondern in der Thebais stattgefunden . wo noch jetzt am Gebl 
Duchan eine Menge von Resten römischer Kultur vorhanden ist 
In den Abschnitten III — VIII wird die Verwendung des Por- 
phyrs zur Zeit der heidnischen Kaiser, während des christlichen 
und mohamedanischen Mittelalters und in den neueren Epochen 
der Weltgesdiichte abgehandelt, und dnrch eine reiche Pfille von 
Belegen nachgewiesen, welche henrorragende Bolle jenes edle 
Gestein im geistigen Leben der letzten Jahrtausende gespidt 
hat. Der \m, giebt eine vm&ngreiche ZnsammeneteUnag der 
ans Porphyr gefertigten Bildsäulen, Büsten, Beliefe, 8ailn>- 
phage n. s. w. ax(fi den bedeutendsten Saminlungen Europas. 
Hoch gefeiert war der „rosso antico** im ostromischen Beicbe, 
dessen Herrscher im Porpliyrzimmer geboren, in porphyr- 
geschmückten Gemächern wohnten, auf den Porphyrstnfm des 
Tribunals Recht sprachen, auf dem Porphyrsteine im Empfangs- 
sale des Palastes die Huldigungen der Grossen entgegennahmen, 
um endlich in den gewaltigen Porphyrsarkophagen der Apostel- 
kirche im Todesschlafe auszurulien. Man kann ihn ah das kaiser- ' 
liehe (jestein der byzantinischen Kunst bezeichnen ! — Die 
rV. Abhandlung ist der „Bern st ein frage" 5:e\\ ulmet 
und beschäftigt sich insbesondere mit dem Hicilischen Bernstein 
und dem Lynkurion der Alten. Nach einer sorgfältigen Zu- 
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sammenstellung der Litteratur seit dem 17. Jahrhundert und 
einer Schilderung des Fossiles nach seinen charakteristischen 
Eigenschaften versucht der Verf. den Nachweis zu hefem, dass 
der Bernstein Siciliens im Altertume bekannt und das Lynkurion 
der griechischen und römischen Schriftsteller gewesen sei. Die 
letzte Abhandlung : „über die kaukasische Naphta- 
produktion" hat ein vorwiegend naturhistorisches und gewerb- 
liches Interesse. Abgesehen von einer Anzahl in den Text auf- 
genommener Pläne und kleinerer Karten giebt das Buch als 
wichtige Bereicherungen der alten G-eographie eine Karte des 
östlichen Hafens von Alexandria sowie ein Panorama und eine 
Karte des ägyptischen Porphyrgebirges von Schweinfurths Hand. 
8 Lichtdruckbilder zeigen charakteristische, aus Porphyr ge- 
fertigte Kunstwerke verschiedener Epochen. 

Berlin. Ernst Fischer. 



XCI. 

Hahn, Ludwig, Das Heer und das Vaterland. Ein Gedenkbuch 
für das deutsche Volk. Berlin 1883, Mittler & Sohn. (XIV, 
287 S.) M. 5. 

Die Aufgabe , die sich der schriftstellerisch unermüdlich 
thätige Verfasser diesmal gestellt hat, ist : „nicht in eigner Dar- 
stellung , sondern mit den Worten hervorragender deutscher 
Männer , zumal anerkannt tüchtiger Militärs^ eine „militärische 
Blumenlese" zu bringen, die den „Geist und das Wesen der 
deutschen Armee" dem Leser vor die Augen führen und die 
Achtung vor dieser vaterländischen Institution steigern soll. 

Zur Lösung obiger Aufgabe wurde der Verfasser durch die 
Wahrnehmung gedrängt , dass sich viel wertvolles , das Heer- 
wesen beleuchtendes Material in amtlichen und andern Schriften 
vergraben findet und unverdientermaassen der Vergessenheit an- 
heimfällt, und dass trotz der militärischen Schulung des preussi- 
schen und deutschen Volks merkwürdigerweise ein derartiges 
Buch bisher in der Militärlitteratur völlig fehlte. Es kommt 
daher bei der Bildung der Offiziere, besonders in den mili- 
tärischen Erziehungsanstalten, einem wahren Bedürfnis entgegen 
und kann bei der stilistischen Mustergiltigkeit mancher wieder- 
gegebenen Reden und Darstellungen und bei der Wichtigkeit 
des Inhalts eine ergiebige Quelle für Schullesebücher werden. 

Die „anerkanntesten Zeugen für die in der Armee herrschen- 
den Grundsätze" sind nur zum Wort gelassen, so aus der älteren 
Zeit Friedrich der Grosse, der in immer neuen Wendungen die 
Vorteile des Angreifens betont: „Le sort des assaillants est 
toujours favorable." „Vielen Stessen weicht die Mauer ; attaquez 
donc toujours" ; ferner Friedrich Wilhelm III. , Boyen , Clause- 
^itz; aus neuerer Zeit Kaiser Wilhelm, Roon, Moltke, Bis- 
marck , v. Ollech , V. d. G-oltz, Treitschke u. a. m. Unter der 
«autoritativsten militärischen Seite," von der dem Verf. ^lithülfe 
zuteil geworden ist, ist wohl der Kriegsminister Bronsart von 
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ScIicUendorff zu verstehen) dessen Schrift ^Der Dienst des 
Geueralstabes" gleichfalls manches entnommen ist. Denkschriften, 
Parlamentsreden , Lehrbücher , amtliche Zeitschriften il a. m. 
sind dif Quellen des Buches. Zum bessern Verständnis sind 
deii Absclinitteu zuverlässige Darstellungen der einzeiuen Zweite 
des Heerwesens vorangeschickt. 

Der Iiüialt ist am sehr rekihhaltiger und verKnitet sich über 
die Angaben des Heeres, wobei des ,yTraiime8 Tom ewigen 
Fneden** vad der „reimgiaDdeii Kraft des Krieges'' gedt^A, 
leider aber die epochemachende Schnit Lassons: „Das KoUai^ 
ideal und der Krieg" und der berühmte Brief Moltkes über das 
entere Thema nicht benutzt wird ; femer Über die Ausgaben fiir 
das Heer, danmter auch über die Notwendigkeit des Reichs- 
kriegsschatzes, über die Stellung des Bundesfeldherm und Kriegs- { 
herm, übor die i&negskunst und das Verhältnis der drei Haupt- 
Waffen, über die militärische und bürgerliche Stellung der j 
Offiziere und über die Ausbildung der Truppen. In dem letzteren 
Abschnitt wird auch das geflügelte Wort ,,Der preussische Schul- 
meister hat den östreichischen Schulmeister geschlafren»* einer 
Besprechung unterzogen, wobei im Gegensatz gegen Moltke, der 
den Hauptaccent nicht auf die Schul- , sondern auf die gesamte 
Staats- und Kriegserziehung legt, die überlegne Bildung des 
Heeres und die reli^öse und sittliche Tüchtigkeit , die Früchte 
der Schulen, hervorgehoben wird. Zuletzt wird die Flotte, die 
nach der maassgebenden Ansicht ihrer Ausbüdner stets mehr 
berufen sein wird, die Küsten zu verteidigen, als grosse See- 
schlachten m schlagen, dann die NebenTermdtnDgen , wie 
Krankenpflege in Krieg und Frieden, die ihre hohe Ansbildnng | 
erst jüngst in Berlin wa entfalten Gelegenheit hatte, Telegraphie 
nnd Feldpost, wobei das wichtige Eisenbahn-, Pontonwesen etc. 
fibergangen ist, nnd endlich der Dank des Vaterlandes dmch 
Tn\ alidenstiftungen , Ruhmesdenkmäler , wie die Siegessäule , die ; 
Ruhmeshalle, das Niederwalddenkmal behandelt Katttrlich tritt 
die Beschreibimg der änsseren Vorgänge dabei zurück gegenüber 
den gewichtigen Worten, welche über die Bedeutung der Denk- 
mäler fallen. Das Buch schliesst mit der Charakteristik der beiden 
hervorragendsten Mihtärs, Roon und Moltke, die ebenso wie Bis- 
mfircks nicht treffender und kürzer gegeben werden kann, als in j 
den sehlicliten Worten unsers Königs am Abend von Sedan: ^Sie, 
Knegsminister von Roon, haben unser Schwert geschärft, Sie, 
General von Moltke, haben es geleitet und Sie, Graf Bismarck, 
haben durch die Leitung der Politik Preussen auf den jetzigen 
Höhepunkt gebracht." 

Die lebendig und ausführlich geschilderte Thätigkeit und 
Lebensweise unseres Kaisers im Pelde fasst der Darsteller in 
die Worte zusammen: „Er hat eine so glückliche Natur, dsss , 
er alles thun, aber andi ebenso leicht aUes lassen kann. Nor j 
eine wirkliche Gewohnheit hat der König: Die Arbeit 

H. Hahn. 
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Die „bistorisclic Gosellschalt in Berlin" liefert durch di 
„Mitteilungen aus der historischen Litteratur'^ auslübrliche 
Berichterstattungen über die neuesten ]n*«tr>rischen Werke mit 
möglichster Bezugnahme auf den bisherigen Stand der be- 
treffenden Forschungen. Sie glaubt, da der Einzelne nicht 
alles aul' dem Gebiete der Geschichte Erscheinende rlnrc^h- 
sehen, geschweige denn durcharbeiten kann, den Lehreru und 
Freunden der Geschichte einen Dienst zu leisten , wenn sie die- 
selben durch objektiv gehaltene Inhal tsangabon in «Ir^n Stand 
setzt, zu l)eurteilen, ob für ihren Studienkreis die cinyuhende 
Beschäftigung mit einem Werke nötig sei oder nicht. 

Kritiken werden die „MitteilungoTi" in dor Roiroi jorn 
halten, weil weder die auf das allgemeine Ganze gcnciiicLc siii)jci».u^e 
Meinungsäusserung, noch das polemische Eingehen auf Einzelheiten 
flen hior beabsichtigten Nutzen zu schaffen vermögen . überdies 
eme riLiiLige Würdigung gerade der bedeutendsten hiiLuiiaLueu 
Arbeiten oft erst nach länger fortgesetzten Forschungen auf dem- 
selben Felde möglich ist. 

Die historische Gesellschaft wendet sich demnach an die 
Fremide und zunächst an die Lehrer der Geschichte mit d 
Bitte, das Unternehmen durch ihre Gunst zu fördern; sie er- 
sucht insbesondere die Herren, welche dasselbe durch ihre 
Mitarbeit unterstützen wollen, sich mit dem Redacteur in Ver- 
bindung zu setzen. 

Zusendungen für die Redaction werden postfrei unter der 
Adresse des Herrn Professor Dr. Ferdinand Hirsch in Berlin, NO., 
Friedenstrasse 21, oder durch Vermittelung des Verlegers erbeten. 
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V. Ranke ; Weltgeschichte. Dritter Teil: Das altrömische 
Kaisertum. Mit kritischen Erörterungen zur alten Geschichte. 
Erste Abteilung: 546 S. Zweite Abteilung: 356 S. Vierter 
Teil: Das Kaisertum in Constantinopel und der Ursprung ro- 
manisch-germanischer Königreiche. Erste Abteilung: 445 S. 
Zweite Abteilung: Kaiser Justinian und die definitive Fest- 
setzung germanischer Völker im Westen des römischen Reiches. 
Analekten. 368 S. Leipzig 1883, Duncker u. Humblot. 
Erste bis dritte Auflage. 3. Teil 21 M., 4. Teil 20 M. 

R. behandelt in dem 3. und 4. Teile, welche mit grosser 
Promptheit erschienen sind, die Entwicklung des römischen 
Kaisertums, in welchem er eine Bedingung für die Fort- 
entwickelung der Welt sieht, sowie die einzelnen Faktoren, 
welche sich demselben meist feindlich entgegengestellt haben, 
das Christentum, die Germanen u. s. w. Auch diese beiden 
Teile enthalten an manchen Stellen neue überraschende Gesichts- 
punkte, wobei man sich aber immer wieder vergegenwärtigen 
muss, dass die einzelnen historischen Erscheinungen von dem 
Standpunkte der Universalgeschichte aus betrachtet wer- 
den. So kommt es denn, dass mancherlei, was von hieraus be- 
leuchtet als nebensächhch erscheinen muss, nicht herangezogen 
wird, wobei wir freihch bedauern, dass die inneren sozialen Zu- 
stände des römischen Reiches und speziell Italiens in der Kaiser- 
zeit gar zu wenig der Betrachtung unterzogen werden. Bei der 
Bedeutung, welche sie doch gewiss für die gesamte Ent- 
wickelung der von Rom beherrschten Welt gehabt haben, wäre es 
vielleicht nicht unfruchtbar gewesen, auch sie mehr noch in den 
Kreis der Betrachtung zu ziehen. Einen besonderen Wert er- 
halten die beiden Teile durch die Anfügung der Erörterungen 
zur alten Gescliichte und der Analekten, aus welchen man er- 
kennen kann, in welcher Weise der greise Forscher sich in die 
kleinsten Detailfragen hineingearbeitet hat, bevor er an die 
eigentliche Darstellung der Weltgeschichte selbst herantrat. Na- 
mentlich für die Erforschung der Quellen der alten Historiker 
sind einzelne von R. gegebene Beispiele von Bedeutung. 

Im 3. Teile behandelt R. die Zeit von der Invasion der 
Kömer in Germanien bis zum Konzil von Nicäa. „Der Fort- 
gang der Welteroberung und der Widerstand gegen dieselbe, die 
Entwickelung der Alleinherrschaft inmitten der inneren Schwierig- 
keiten und mannigfach widerstrebenden Elemente, endlich der 
Gegensatz der partikidaren Religionen, welche das Reich be- 
herrschten, und der Idee der allgemeinen Religion, die innerhalb 
desselben emporkam , bilden den Inhalt des in der welthistori- 
schen Bewegung sich kundgebenden und vollziehenden Lebens." 

Im 1. Kapitel wird die Invasion der Römer in Germanien 
besprochen, der die Besiegung der Alpenvölker, eine welthistori- 
sche That, wie Ranke sie nennt, vorangeht. Unter denjenigen 
Germanen, welche dem römischen Einflüsse entgegentraten und 
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den weiteren Einfluss der Religion der Waflfen, die die Kömer 
zusammenhielt^ hemmen wollten, werden Marbod als „ erster wirk- 
licher FlSzst der Oennanen^ lind Amin herrorgehobeo. Von 
letzterem hebst es, »daas er recht eine AoBgebnrt lud ein Ans- 
dnick der gennanischen Natur gewesen sei: hetdenmfitig, sorglos, I 
fenrig und rasch, mgleich leidenschafUich angeregt nnd in der 
Tiefe planvoll''. Des Yellejus Bericht Uber die varnaschladit 
hält R. für denjenigen, der dem Kaiser erstattet wurde, während 
die Erzählung des Dio mehr ein partielles Ereignis ins Auge 
gefasst habe. In dem älteren Berichte trete ausserdem mehr 
. die Tapferkeit der Germanen zu Tage, die ein römisches Lager 
anzugreifen wagten, und gewiss habe bei dem Ereip^nis die Tf^pfer- ' 
keit, Plamnässigkeit und Gemütserhebung der Germanen eine 
wichtige Rolle gespielt. Die Wichtigkeit der taciteisciiei) Dar- 
stellung über die Germnnen wird betont. Während in Kap. I 
die äussere Geschichte Roms besprochen . wird , begiebt sich R. 
im 2. Kap. auf das Gebiet der inneren unter Tiberius. Auch über den 
letzteren fallt R. ein anderes Urteil, wie ältere und viele neuere , 
Geschichtsschreiber. „In einer Büste des Tiberius ist nichts 
wahrzunehmen von Blutdurst und Heuchelei, wohl aber ein Be- 
vusstsein eingebomer Kraft imd der höchsten Würde, strenger 
Grösse mit einem Zuge der Verachtung der Gegner*** Yer- 
schlossenheit bis «un Augenblicke des Handelns bat ihm den 
Yorworf der Henchelei nnd der Yersteckäieit beigebracht» da er 
dann kein IGttel scfaente^ den Gtegner zu Tecmditen. Za dem I 
Motiv der Selbstachtung sei die Ansicht hinzngetreten, dass das i 
Wohl des Ganzen auf derselben beruhe. Seine welthistorische 
Mission habe in der Verbindung der Balkanländer mit dem ro- ' 
mischen Reiche bestanden; anch für die Entwickelang Germaniens 
sei er insofern Ton Bedeutung geworden, als er eine Beendigung 
der Kriege gegen dasselbe herbeigeführt habe. „Ein grosser 
Mann war er nicht, aber ein geborener Herrscher." R. tritt 
mit Recht der 1 )aistellun:( des Tacitus sowohl an anderen Stellen | 
als auch bei der Beurteilung des Tiberius ( iiti^^ciieii. dinm siclier- 
hch hat Tacitus gar zu oft von seinem Parteistaudpunkte jius 
die einzelnen Ereignisse beleuchtet. R. giebt in dem Kapitel 
sodann eine Betrachtung über das Wesen des Principats, das 
nicht eine Magistratur genannt werden könne, sondern als eine 
Grewalt betrachtet werden müsse jenseit aller Magistraturcu. 
„Die Majestät des römischen Volkes, ein Gedanke, der im Tri- 
bnnat entsprangen ist, war anf die Inhaber der höchsten Gewalt 
übergegangen.^ Germanicos ist frühzeitig eines natürlichen Todes 
gestehen, üeber das Ende des Tiberins folgt B. den tagebach- 
artigen Aufieeiclmungen bei Saeton. Im Anschlösse an Kap. n Ter* 
folgt B. in Kap. m die Entwicklung des Frincipats unter den Clan- 
dier-Oäsaren: CajnSyClandius, Nero. Caligulas Auf&ssnng desPrin- 
cipats weiche ganz ab von derjenigen des Tiberius und Augostos, 
in ihm sei nicht mehr die Majestät des römischen Volkes zor 
Geltung gekommen, sondern die DiTinität^ die sich Uber alle Ge- 
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setze erhob. Bei Claudius seien keine genealogischen Bezie- 
hungen zu AugQstus mehr vorlianden gewesen , auch die von 
Caligula eiiiobenen Ansprüche der Divinität seien bei iiim weg- 
gefaUen. Seiner auf persönlicher Ueberwaltigung gegründeten 
Herrsdiaft ad eine lebhafte lepiiblikaiiiMlie Agitation entgegen- 
getreten, die sich for bereditigt hielt , dieaem Motive des ran* 
eipats zu opponieren. An den unter ihm hervortretenden Ztl|^«> 
losiglceiten der Leidenschaft in dem kaiserlichen Hanse sei er 
nnr insofern schnldig, ab er von seinen Btfchem nnd Geschäften 
so in Anspruch genommen wurde, dass er darüber vergass, sein 
Haus in Ordnung zu halten. Die Erzählung von der Vergiftung 
des Clandins durch Agnppina beruhe auf weiter nichts als auf 
Hörensagen und leeren Gerüchten. In den Erörterungen zur 
alten Geschichte S. 307 tritt R. im einzelnen der taciteischen 
Darstollung mit wohl zu beachtenden GrüTKien rntrrogen. Was 
sodanu des Nero vermeintliche Mitschuld an dem Brande Boms 
betrifft, so urteilt R., dass an dieser Erzählung kein wahres TVort 
sei. Nachdem Verf. im Kap. IV die litterarischen Strömungen 
der Zeit, als ein getreues Spiegelbild der politischen und geistigen 
Zustände der damaligen Zeit, betrachtet hat, wobei namentlich 
Lucan, L. Seneca und Persius hervorgeiioben werden, spriciit er 
sich am Sclilusse dahin aus, dass keine Hoffnung vorhanden ge- 
wesen mre, dass die von ihnen entwickelten Ideeen herrschend 
wMden worden, denn ein arger Widersfffadi läge docJi darin, 
,,Ton den Menschen wie den Gtöttern gleiche G^essonung zu fordern 
und dann dodi die Existenz der Götter in Abrede za stellen,^ 
Es seien Doktrinen der Opposition gewesen, aber keine Beli^^n. 
„In diesem Znstand der Welt, in wdchem der Polytheismus den 
Gewaltsamkeiten zur Grundlage diente, ohne doch dem Bedürfius 
des menschlichen Geistes nach idealem Weltverständnis oder 
dem ethischen Bedürfnis des Menschen za genügen, so dass er 
eine Opposition von tiefster Bedeutung hervorrief, die aber auch 
ihrerseits zu festen üeberzeugungen, ^^vie sie der Mensch bedarf, 
zu führen nicht vermochte, ist nun das Christentum entstanden." 

Der l]is[)i imcf des Christentums, sowne seine Stellung gegen- 
über dem Judentum in Palästina und dem Principat in Rom 
werden vom Verfasser im V. Kapitel mit sichtlicher Liebe und 
Wärme behandelt. Dabei formuliert derselbe seinen Standpunkt 
bei der Betrachtung des Christentums und seiner Ueberlieferung 
Diit folgenden Worten: „Die Gebiete des rehgiüseu ( Glaubens 
und des historischen Wissens stehen nicht im Gegensatz mit ein- 
ander, sind aber doch ihrer Natur nach getrennt. Der Historiker 
kann von dem eigentlich Religiösen abstrahieren, er hat nur die 
Ideeen zu erforschen, welche dorch ihre Hacht die allgemeinen 
Bewegungen veranlassen nnd ihre Strömungen beherrschen, nnd 
an die Thatsachen erinnern > in denen sie sich manifestieren,** 
Der Monotheismus, frei von Ceremonialdienst, sollte die Religion 
der Welt werden im Sinne der Urzeit. Dass die Pharisäer sich 
hiergegen auflehnten, erUart sich aus der Uebersehreitnng des 
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Cerumomaldienstes durch die Aiiiiänger der neuen Lehre, sowie 
daraus, dass sie den Gredauken, auf welclieoi ihre Volksgenossen- 
schaft beruhte , überboten sahen. In zweifacher Weise sei Rom 
Bchon firtth zur tmbewiisBten Beschützoin des Monotheismiu und 
dee Ohxistontimis geworden, zur Haooabftenseit und dann d»- 
duich) dasB die römiecbA Weltiiensohaft mxk wenig um den Steeit 
der anderen Beligkmra nnter einander gekilmm^ habe. Wae 
die Stellnng des Chiistentams zum Principat anbeträfe , so aei 
der Gegensatz gegen die Bivimtät desselben bereits aiis Jesu 
"Worten „Gebet dem Kaiser, was des Elaisers ist u. s. w." auf- 
gedecki worden, der offene Konflikt sei aber durch Pauli Auf- 
treten in Philippi erst hervorgerufen. Dadurch sei andererseits 
zwischen der Opposition in Rom und den Lehren des Christenturas 
eine Art geistiges Bündnis ins Tjoben gerufen worden. Einst- 
weilen sei der christliclien Religion noch lebhafter Widerst:md 
in der vermeintlichen Divinität erwachsen; diese sei namentlich 
durch die fortschreitende W( Iteroberung gestützt worden, zu 
deren wichtigsten Ereignissen in dieser Zeit die Eroberung Bri- 
tanniens und die Vernichtung des üeberrestes der Selbständig- 
keit Judäas gehörten. R. erkennt zugleich den beiden Begeb- 
nissen eine religiöse Bedeutung zu — die partikularen religiösen 
Ideeen wichen vor der Idee des Weltreiches (S. 211). Diese 
Ansobanung, weldie manchem Becensenten bereits als ssa weit 
hergeholt erscbienen ist» kann nns keineswegs befremden, wenn 
wir Bs. Ansicht kennen» der in den pofitiscben Besiebungen der 
einzelnen Volker zo^eicb die religiösen Momente mit ins Auge 
fiasst. — Das 7. £^itel ist den Umwälzungen des Prinzipats 
in den Jahren 68 u. 69 n. Chr. Geburt gewidmet und schildert 
klar, wie dasselbe mehr und mehr dem Einflüsse der Legionen 
▼erfällt Vespasianus ist ein durch die Macht der Legionen 
emporgekommener Heerführer. Die Veränderung, welche sich 
hieraus in dem Verhältnisse zu dem Senate entwickelte, führte 
zu der sog. lex regia, in welchem .Aktenstücke die wichtigsten 
Prärogativen des Imperiums in seiner Civilstellung definiert 
wurden. „Man dürfte vielleicht da den Versuch einer legalen 
Konstituierung der höchsten Gewalt sehen." Im 8. Kapitel geht 
Verf. genauer auf das Kaisertum der Flavier und auf iliren 
Sturz ein, erkennt zuerst in dam Wiederaufbau des Kapitols und 
dem Siege der römischen Religion in Judäa einen inn(jr<.^n Zu- 
sammenhang und geht dann auf den Aufstand des Claudius 
Civilis über. In Vespasian sieht B. eine durchaus praktische 
Natur, welche die Pflicht der Herrschaft noch mehr als ihren Genus 
m Anschannng brachte. Unter ihm war das Imperinm ein 
Amt geworden, zu dessen Verwaltung die persönlichen Eigen- 
schaften gehörten, die er besass. Das Kapitel schliesst mit einer 
Besprechung der Missherrschaft Domitians. Nachdem alsdann 
im Beginne des 9. Elapitels namentlich die äussere Lage d^ 
römischen Reiches unter Tn^n kurz geschildert ist, wendet sich 
B. auf S. 278 dem Innern des Weltreiches zn nnd beschreibt 



j . d by Google 



Ranke, WeU^eschicbto. 



203 



an der Hand des Panegyricus des jiini^erpn Plinius die Regierungs- 
weise Trajans und die öffentliche Stimmung. Trajan muss als 
der Imperator betrachtet ^vei dt n, ,,dem es am besten gelang, die 
beiden grossen Zweige Beines Amtes gat zu verwalten." Er ver- 
dient den Ruhm, der beste der Kaiser gewesen zu sein, bei 
weitem eher als Titus — er bat die äussere Macht uiid die in- 
nere Freiheit auf unwandelbaren Grundlagen befestigt. Die Zeiten 
Hadrians uüd Aiitouiims' finden in Kap. 10, „Zeiten des äusseren 
Friedens und inneren Gedeihens (S. 282 ff.)" überschrieben, ihren 
Platz* AntoninuB wird Hadrian gegenüber in eine günstigere 
Beleuchtong gerückt, in ihm erschänt die MoDsrchie in mbiger 
und sicherer FasBimg, selbetgenügBain und stark (S. 299). Die 
Notwendigkeit eines gemSssigteren Jtegiments ist durdi Bio 
OhrjsoBtomns und Epictet in der Litteratur zum Ansdnick ge- 
langt. Auf den beiden Elementen , welche sich aus den indivi- 
dnÄlen Anforderungen Epictets und den sozialen Dios ergeben, 
beruht Philosophie und Begierong Marc Aurels. Unter ihm trat 
die Kechtswissenschaft in engste Beziehung zum Imperium. Der 
Ausbildung des römischen Rechtes und seiner Wissenschaft, „des 
echtesten Produktes des römischen Geistes", widmet R. eine 
längere Betrachtung. Das römische Recht erscheint als eine In- 
stitution des Kaisertums und der höchsten Gewalt, wenngleich 
auf uralten Grundlagen, wie das Reich selbst, dem es entsprach. 
Die Anfänge der christlichen Kirche werden gleichfalls in einem 
besonderen Abschnitte behandelt (S. 315 bis 334), namentlich in 
ihrer Stellung zum Imperiuni. In den verschiedenen Völker- 
elementen des römischen Weltreiches repräsentierte sich der 
griechische Geist in der allgemeinen Kultur, der spezifisch rö- 
mische in dem Kriegswesen , der Verwaltung und der Becbts* 
gelehrsamkeit; die gegenseitige Dnrobdringung des römischen nnd 
griechischen Geistes bildete die Tomehmste Auflebe der da- 
maligen Zeitgenossenschaft. Daneben wirkte als drittes Element 
„das semitische, das eine Transformation dorch seine Annähe- 
rung an die übrigen Nationen erfahren und eine grosse Wirkung 
in Aussicht hatte, da es sogleich das Prinzip der ältesten Re- 
ligion behauptete und so zum Gemeingut der Welt machte." 
Das Christentum und seine Kirche bildete sich im bewussten 
Gegensatze zu Judentum und Imperium aus. »Der Christianis- 
mus hat nicht an den Judaismus geglaubt, sondern der Judaismus 
au den Christianismus; das Wahre des Judentums gohörte im 
Toraus schon nicht dem Judentum, sondern dem Christentum an, 
wie die Propheten des Alton TestnTn(3ntes; die Juden, die noch 
vor Cliristus auf seine Ankunft gdiollt hatten, waren bereits da- 
mals nicht mehi- Juden, sondern Ciuisten" (S. 316). Wir heben 
von Einzelheiten aus diesem Abschnitte noch hervor, dass R. 
den viel besprockeiien Brief des Antuinii ^qog ro noivov zijg ^Aaiag 
(bei Otto I. pag. 207) namentlich in der Fassung, in welcher er 
im Anhang zu Justins erster Apologie vorliegt, für echt halt, 
laicht nötig ist es, dass A. nach dem Schreiben hätte Ofaxist 
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sein müssen , der Imperator verwirft nur die Ansicht von der 
Gewalt der Lokalgottheiten, die ein ganzes Land verderben, weil 
darin einige Abtrünnige wohnen. „Er missbilligt die hieraus 
entstehenden Unruhen, welche er nui- daher leitet, dass mau das 
Wesen der Gottheit verkenne.'' Lidessen ist doch die Idee vom 
]>MiiiBte des Icapitolinischen Jopiter die einzig vorwaltende im 
rdmischen Reiche geblieben. Ob das Yerfiediren gegen die Ghristeii 
Ton dem Verbot der coUegia illidta oder einem förmlichen Ver* 
bot des Ohristentoms herrtthrty ynil R. nicht entscheiden, er be* 
gnfigt sich, auf den inneren Widerspruch zwischen der neuen Lehre 
und dem Imperium hinzuweisen. Je mehr sich das Ohristentom 
in der Folgezeit von den abenteuerlichen Phantasieen des Morgen- 
landes abwendete, desto melir schloss es sich an die gesunden 
Gedanken der gräcoromanisclien Welt an. Dabei aber trat der 
Gegensatz zwischen ihm und der Philosophie zutage und ob derselbe 
jemals völlig geschlirht t werden könne , war eine Aufgabe fiir 
alle folgenden Jahrhunderte. Im 11. Kap. (S. 335 bis 370) be- 
rührt K. den Versuch des Imperiums den Beigeschmnrk (h i- (Ge- 
walt, durch die es zustande gckoinnien war, von sicli al)/u-,tr( itVii 
und eine Monarchie patriarclialischer Art oder viehüchr väterlich 
fursorgender Art, wie sie die alten Philosophen als Ideal hin- 
gestellt hatten, zu reaUsiereu. Die \ i< ItVtchen Lobeserhebungen 
]Marc Aurels, die ihm immer wieder aufs neue gespendet werden, 
will B. nicht in Erinnerung bringen, „aber Marc Aurel nimmt 
doch eine sehr ehrenwerte, sehr au89er<»dentliche Stellung ein*** 
Von Commodus meint Verf. , daes er nicht gerade bösartig yoii 
Natur^ aber immer darauf bedacht geweeen wäre, die höchste 
Gewalt vollkommen in Bedtz zu haben, dagegen sei er leidit za 
erschrecken gewesen, zugleich zttgellos und furchtsam. Aus 
diesen Gharaktereigentümlicldceiten sucht R. sein Verhalten als 
Imperator zu erklären. In Septimius Severus repräsentiert sich 
das afrikanische Römertum. Sein Verdienst ist darin zu erkennen, 
dass er der drohenden Trennung des Reiches, welche durch die 
Bestrebungen der Prätorianer und des Provinzialheeres angebahnt 
wTirde, ein Ende machte;, aber bereits hatte das nlte Rom sein 
Praestigium verloren. „Die Kinwirkuog des Orients auf Rom 
und ihre Zurückweisung" betitelt R. das 12. Kapital (S. 370 bis 
396), welches die Zeiten Caracallas, Hehogabals und Al xaudiTs 
behandelt. Dem ersteren werden universalhistorische Gedüuken 
zugeschrieben — • er wollte sich mit den Parthern vereinigen, um 
Ostasien zu uaterwerlen. Heliogabul repräsentiert das syrisclie 
Element im rümischeu Staate, dessen kurzer EinHuss auf die rö- 
mische Welt bald zurückgewiesen wird. Alexander zeigte sich, 
trotzdem auch er ein Syrer war» als einen Mann Ton Biusichi 
und emer gewissen Willenskraft. Der Begriff der rChnischen 
Monarchie, wie er unter Trajan und den Antoninen gewaltet 
hatte, kam wieder zur Erscheinung und zeigte sich auch in dieser 
Zeit voll innerer, schöpferischer Lehenskraft Die Katastrophe 
Alexanders ist durch seine Absicht, die ocddentalen Legionen 
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im Orient zur Verweridimg zu bringen, herbeigeführt. Nachdem 
R. alsdann im Beginne des 13. Kapitels (S. 397 ff.) die viel- 
fachen Wirrsale der Mitte des 3. JahrhundertB besprochen hat, 
wendet er sich im 14. zu der Kestauration und Reform unter 
Aurelian, Probus und DiocletiaiL Dem letzteren äckreibt R. 
die Grrtmdlegung der neuen BeichOTerfassung zu, durch welche an 
die Stelle der Vonechte der römiflchen Bürger, der mit der 
PrärogatiTe des Senatee gneamineiiliSngenden adininiatrativeii ISm- 
riditODgen, eine Gesamtheit gesetzt wird, die auf dem Begriff der 
allgemeinen Gleichheit nnd der allgemeinen Pflicht, ror Vertei- 
di^mg beizutragen, beruht. Die Verfolgung der Christen ist 
eine Folge des Widerstrehens der christlichen Kirche gegen die 
Macht der OSsaxen gewesen, sowie der feindseligen SteUung der- 
selben gegenfther dem römischen Ceremoniell, durch Reiche der 
Götterdienst, an den sich die Hoffnung eines siegreichen Feld- 
zuges nun einmal knüpfte, beengt und gehemmt wurde. Die bei- 
den widerstrebenden Weltmächte, Imperium und Christentum mit 
einander ausgesöhnt zu haben, ist ein Verdienst Konstantins des 
Grossen (Kap. XV, S. 498 bis 54G). Ferner ist die Feststel- 
lung der Succession durch K. von eminenter Bedeutung ge- 
worden. Im dem Kampfe gegen Maximin und Maxentius be- 
durfte Konstantin eines Heeres, welches für das Prästigium des 
kapitolinischen Jupiterb unzugäiiglich war. Diidurcli wurde der 
christliche Glaube für ihn zum uuschätzbarcu Bundesgenossen. 
Aus der allgemeinen Lage und der vorliegenden Frage ergebe 
mckf wie K. auf den Gedanken gekonmien sei, in dem Kreuzes- 
zeichen werde er siegen. Dabei komme es auf die Wunder- 
erscheinimg nicht an, das wahre Wunder sei in dem TJebergang 
des romisdhen Imperators yon dem Gotterdienste , auf welchem 
das römische Beicb beruhte, zu dem Glauben an den Einen Gott 
zu sehen. Sein Feldzug bedeute einen Kampf zwischen dem 
Monotheismus, wie er im Christeutume zur Erscheinung kam, 
und dem Polytheismus, wie er sich in den kapitolinischen Göt- 
tern darstellte. Wir begnügen uns mit diesen kurzen Ausfüh- 
rungen über Konstantins Verhältnis zum Christentum und ver- 
weisen auf die weitere interessante Darstellung desselben bei R. 
selbst (S. 525 ff.). Den Schluss der Betrachtungen bilden die 
in der cliristlichen Kirche durch Atiiauasius und Arius . sowie 
daä Konzil von Nicäa gekennzeichneten Streitigkeiten und 
Zwistigkeiten. 

Der 4. Teil der iümkeschen Weltgeschichte zerfallt in zwei 
Abteilungen, von denen die erste in 14 Kapiteln die weitere 
Entwicklung des Principats , der christlichen Kirche , sowie die 
Invasionen der Germanen vom 4. bis in das 6. Jahrhundert be- 
haadelt» wShrend die zweite von dem TJebergang des Kaisertums 
auf Jostinian bis zu der definitiven Festsetzung germanischer Völker 
im Westen des romischen Reiches reicht» d. h. bis zu dem Mo* 
mente des Emporkommens der Franken und der angelsächsischen 
Einwanderung in Britannien und der Christianisierung der Angel- 
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Baclisen. Es würde zu weit führen und den Leser nur ermüden, 
wollte Ref. die i?'uiie neuer Gesichtspunkte ausführlich vorfahren, 
er wird sich daher mit einigen Andeutungen begnügen. In der 
Einleitung beleuchtet R. kurz zusammenfassend die durch Kon* 
Htaiitin hervorgerufenen, so tief einschneidenden Veränderungen 
im römischen Weltreiche, die namentlich in seinem Verhältnisse 
ZOT chriBtUchen BÜidie und in der Verlegung der Kapitale nach 
Byzanz herrorgemlbn worden. 1^ nennt Konstantin einen bahn* 
buchenden Ftthter der Menschheit (S. 8). Was die Teümig des 
Beiches anbetrifft, so ist dieselbe nnr zweifelhaft ttberliefert nnd 
mit den sonstigen Bestrebungen Konstantins, eine st^r&ffe Einheit 
des Reiches herzustellen, nicht zu verbinden. Kap. I und IL 
beschäftigen sich mit Konstantius und zwar wird in dem ersten 
die äussere und innere Entwicklung seiner Herrschaft mit Aus- 
nahme seiner Stellung zur Kirche besprochen, während das 
2. Kapitel dieser allein gewidmet ist. Von grossem Interesse 
sind R's. Ausführungen in dem letzteren Kapitel. Die Sache 
des Chiistentums und der kaiserliclien Gewalt sei eine gemein- 
schaftliche, aber keineswegs identisch gewesen. Sie waren Ver- 
bündete, die, von gewissen originnlen Pnnzipien ausgelx-nd, doch 
auf das engste vereinigt waren, ohne iliie besonderen Prinzipien 
aufzugeben. Zunächst habe es scheinen können, als würde die 
Kirche dem Rechte des Imperators unterworfen geblieben sciii. 
B, kommt sodann auf die Gegensätze innerhalb der Kirche zu 
sprechen und hält es für eine historische Pflicht, deu Gegensatz 
wenigstens in seinen Gnmdzügen festzustellen. Er lehnt es aber 
ab, Ton unmittelbarer Offenbaning hierbei m reden» wie es Brof^e 
in dem Werke L'^glise et Tempire Bonuün au IV. sidcle getham 
häbe. Aus dem Emgreifen des Kaisers und der Forderung dar 
Kirche auf dem Konsil in Mailand, dass ein kirchlicher Würdot» 
träger nur nach kirchlichem Herkommen gerichtet werden dfirfe, 
hat sich der Kampf zvrischen Kirche und Staat entwickelt, wie 
er bis in unsere Tage hinein angedauert hat. Das Urteil Rankes 
Über Julianus Apostata erscheint dem Heferenten etwas zu gün- 
stig ausgefallen zu sein. Das vornehmste Problem der damaligen 
Zeit la«^ darin, heisst es bei Eanke, ob und wie sie die christ- 
lichen Ideeen in dvn Kreis der allgemeinen Kultur aufnehmen 
würde. Selbst auf ihre Gregner sind sie nicht ohne Einfluss ge- 
blieben . so auf Porphyrius. Aber die t^anze Macht der alten 
Bildung setzte sich dem Christentum entgegen und besonders 
wurde dieser Widerstand durch Julian befördert. Er schloss 
sich an die Neuplatoniker an, die von Plotinus gegründete philo- 
sophische Schule. Es mag nicht unerwähnt bleiben , wie R. 
auch über des Plotinus Schriften urteilt (S. 70): „Einzeln kann 
man sie nicht ohne Teilnahme und Bewunderung lesen; sie er- 
innern zuweilm, wenn ich so sagen darf, an die Stille eines Ge> 
birgsseees bei unbewegter Luft.^ Biesen Neuplatonikem schloss 
sich J. mit dem Eifer eines nach litteranschem Ruhme dürsten* 
den jungen Gelehrten an; aber dass er dabei förmlich rem 
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Christentume abgefallen sei, findet sich nicht. Seine Studien 
haben ihn freilich zu einer immer mehr steigenden Entfremdung 
von demselben geführt. R. sucht alsdann in Juhans Anschau- 
ungsweise dennoch den Einfluss des Christentums nachzuweisen, 
so entspräche die Stellung, welche Julian dem Mithras anweist, 
der christlichen Doktrin von dem Sohne Gottes dem Vater 
gegenüber; femer übertrage er den Begriff der Homousie auf 
das von ihm angenommene Verhältnis des Helios zu der ein- 
fachen absoluten Urkraft u. s. w. „JuUan war in der neuen 
Religion erzogen, und man kann behaupten, er habe sich nie- 
mals von ihr vollständig losgerissen. Indem er die Bestrebungen 
der hellenistischen Welt in sich aufnahm, dachte er doch zugleich 
die Gesichtspunkte, welche dem neuen Glauben angehörten, fest- 
zuhalten." „Er war zugleich Kaiser und Philosoph, und nach 
beiden Seiten von dem Ehrgeiz ergriffen, etwas Ausserordenthches 
zu leisten." Ob aber gerade nicht dieser Ehrgeiz mehr krankhaft 
und darum auch nicht so hoch anzuschlagen gewesen ist, wie R. 
will, möchten wir doch noch zur Erwägung stellen. Gewiss ist 
dem Julian eine reiche Begabung nicht abzusprechen, ob aber 
auch seine Schriften nicht mehr unter einer gewissen Effekt- 
hascherei und der Sucht, geistreich zu erscheinen, leiden, so dass 
auch auf sie nicht das volle Mass des Lobes R's. passt, geben 
wir gleichfalls der Erwägung anheim. Kap. V behandelt die 
Zeiten Valentinians I. und Valens und kommt auf die Bezie- 
hungen, welche zwischen Ost-Rom und den Gothen stattfanden. Er- 
wähnen will ich, dass R. in demselben Anstoss nimmt, die Ein- 
wanderung der Hunnen als den Anfang der Völkerwanderung 

, zu betrachten. Sehr unsicher seien die Kombinationen mit der 
Geschichte von Ostasien, welche zur Begründung dieser An- 
schauung herbeigezogen werden; was man femer von den Wan- 
derungen der germanischen Völker selbst behaupte, beruhe 
grösstenteils auf einer sehr unhistorischen Auffassung des ger- 

I manischen Altertums (S. 153). Die Hunnen seien wahrschein- 

f Uch durch die westhch von ihnen wohnenden Greuthungen (d. i. 
Steppenbewohner, und zwar gothischen Stammes) angegriffen und, 
als sie siegreich aus dem Kampfe hervorgegangen waren, hätten 

'. sie in ihrem Siegeslaufe sich auch auf die Westgothen gestürzt. 
In Kap. VI geht R. zu Kaiser Theodosius I. über und bespricht 
die kirchlichen Verhältnisse bis zum Konzil von Konstantinopel 

\ (381 n. Chr.). S. 177 A. 1 findet R. in dem Edikt Valen- 
tinians I. (bei Ambrosius 9, 21 S. 861) in den Worten: in causa 

j fidei vel ecclesiastici alicuius ordinis eum iudicare debere, qui 
nec muneri impar sit, nec jam dissimilis nicht etwa eine An- 

, erkennung der geistlichen Gerichtsbarkeit, sondern mit Sozomenos 
VT, 7 zusammengehalten nur, dass der Kaiser in Glaubens- 

; Sachen kein Richter sein wolle , was doch weit von dem Zu- 
geständnis entfernt sei, dass ein Geistlicher nur vor ein geist- 

'.f liches Gericht gestellt werden könne. Erst durch Gratian und 
Valentiuian II. seien Edikte erlassen , welche den Ansprüchen 
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des römischen Stuhles nachgegeben hätten. Mit Kap. VII, 
„Das römische Doppcl reich u. Alanch" überschrieben , treten 
wir in die Zeit, in welcher die germanischen V ölkerschafteii be- 
reits von besümmendem Einflüsse für die romiBche Herrschaft 
geworden sind. R. betont in sdnem Schlnssworty dass die Ger- 
manen in der Zeit, als die römiaehen Kaiser siek noch zum 
Amnismps bekannten ^ densdben angenommen batten* Dieser 
Ananismos aber wurde später dnrcb die Verbindong der Gkis^ 
lichkeit mit dem Imperium abgestossen. Die emdiingendea 
Germanen sind Arianer und erscheinen als Gegner der Ortiio- 
dozie, zu der die Kaiser sich hielten. „Wenn sie nun in dem 
römischen Beicbe Eingang fanden ^ so lag darin nicht allein ein 
nationaler, sondern ein kirchlicher Gegensatz gegen die höchsten 
geistlichen und kirchlichen Gewalten." Wie oben schon erwähnt, 
möchte R. das Eindringen der Germanen in das römische Reich 
iiiclit ans fremden Völkprbewo,f:^ungen herleiten, sondern aus der 
natürlichen Fortentwickelung der ^rermanischen Geschichte über- 
haupt. Die erste Epoche derselben umfasse die Invasion der 
Römer in Germanien und deren Zurückweisung; die zweite den 
Streit an dem römischen Limes (Hermanarich — Athanarich). 
Die dritte Kpoclie werde durch die Invasion der Germanen in 
das römische Gebiet gekennzeichnet iJas 7. ivapitel berilhit die 
Verhältnisse, wie sie sich infolge des Auftretens des Gainas und 
des Alaricb mtwickelten. Das 8. Kapitel fObrt uns die Feet- 
Setzung der Germanen in den westlichen Provinzen ^ das Vor- 
dringen der Vandalen in GbUisn, die Zttge Atanlfii und seiner 
Westgotfaen und die daran sieb anschliessenden Ereignisse vor 
Augen. „Wenn Atanlf wirklich den Gedanken gehegt hat» 
Gothen und Römer zu einem Beicbe zu verschmelzen, so ist 
es um so mehr anzuerkennen, dass er, da derselbe sich unana- 
führbar erwies, eine andere Idee fasste, die wirklich ausgeführt 
wurde. Dass Honorius ihn beauftragt habe, nach GalHen zu 
gehen, dafür liegt kein Beweis vor; andererseits aber habe Ataulf 
sich nicht im Gegensätze zum KaiserhauRe befunden. Auch die 
oftmals aufgestellte Behauptung, dass Bonifacius die Vandalen 
nach Afrika eingeladen habe, vermag R. nicht zu teilen. Es sei 
das nicht so glaubwürdig bezeugt, dass es mit Bestimmtheit wieder- 
holt werden könnte. Die Vandalen seien vielmehr einrmil durch 
die günstige Gelegenheit der Entzweiung der Römer unter ein- 
ander zu diesem Schritte bewogen , sodann aber auch aus dem 
Grunde, dass Gaiserich, als ein Ananer, Freund aller derer war, 
die der Herrschaft der orthodoxen Elatholiken widerstrebten. 
Wenn die Vandalen auf die Itiedttisvorschläge des Aetius ein- 
gegangen und, so bat man das wobl durch ilve gef&fardets SteL* 
lung erklären wollen; B. meinte der grosste Vorteil lag in dem 
Antrag selbst — ihnen wurde das mit einem Schlage gewährt^ 
wonach die Westgothen so lange vergeblich gerungen hatten, feste 
Wohnsitze. Das 9. Kapitel ist ganz mit der Thätigkeit Attilas 
ansgefiillt und in Kap* 10 geht £. auf die Grundlegung der grie- 
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chisch-römischen Ejitholizität ein. Mit einer gewiasen Vorliebe 
yerweflt R. bei der Gestalt des AStius, des Ketters des Abend- 
landes. „In ihm tritt noch einmal ein militärischer Charakter 
entgegen.^ „Er war eine jener unermüdlichen Naturen, welche 

immor arbeiten." Sein Selbstgefühl und sein Ansehen müssen 
nach der Schlacht auf den katalaimischen GnfiWpn snhr G^ewachsen 
sein, so dass es nicht unglaublich erscheint, wenn benchtet wird, 
er habe die Absicht gehabt , seinen Sohn mit der Tochter des 
Kaisers Valentinian zu vermählen, um die höchste (rewalt nicht 
allein selbst auszuüben, sondern auch für die Zukunft an sein 
Haus zu fesseln. Diese Absicht führte sodann zur Ermordung 
des Aetius durch den Kaiser und zog das Ende des theodosiani- 
schen Hauses nach sich. Hiermit verschoben sich aber auch 
wieder die Verhältnisse zwischen den G^ermanen nnd Born — 
«die enteren waren nicht gewillt, die Autorität, welche sich jetzt 
wieder in Eonstantinopel konzentrierte, anzaerkennen nnd nahmen 
eine, wenn anch nicht aasgesprochen, doch &kti8ch unabhängige 
Stellung neben derselben ein^. Hieraus entsprang dann die fak- 
tische Herrschaft, welche die Germanen in West- und Ost-Rom 
ausübten. Der Darstellung dieser Verhältnisse sind die Kapitel 
11, 12 und 13 gewidmet. Von Kicimer heisst es (S. 353): „Bei 
allen seinen Gewaltsamkeiten erscheint er an der Spitze der ger* 
manischen Truppen doch stark und nicht unwürdig. Alle seine 
Gedanken waren darauf gerichtet , Italien zu behaupten ; 
Gallirn Hess er fahren , aber er envarb sich das Verdienst , die 
nördhclien Grenzen gegen die Alemannen sowohl wie gegen die 
Ostgothen zu schützen." Hervorzuheben wäre vielleicht noch, 
dass R. sich dagegen ausspricht, die Verjagung des Nepos und 
die Konnivenz des Kaisertums in Konstantinopel, welche nicht 
auf eine unmittelbare Herstellung desselben drang, als deu Zeit- 
punkt anzusehen, in welchem die sogenannte mittlere Geschichte 
beginne. Der Verf. trägt Bedenken, prinzipielle Sonderungen 
anzunetonen, wo doch nur üebergänge von einer Gbstaltang zur 
anderen vorliegen. In Odoaker wild der Ursprung der Idee 
eines unabhängigen Italiens inmitten der kämpfenden Weltmächte 
zu suchen sein« Aber bereits tttrmte sich eine neue Ge&hr von 
Seiten der Germanen gegen diese Idee auf — Theoderich zieht 
aus Feindseligkeit gegen Odoaker und im Einvernehmen mit 
Konstantinopel gegen Italien heran. Zwischen beiden germani- 
schen Männern waltet trotz aller Aehnlichkeit eine durchgreifende 
elementare Verschiedenheit ob (S. 387). Odoaker hat sich ein 
Fürstentum gegründet, welches aus dem Söldnerdienst unmittel- 
bar erwuchs , Theoderich tritt von Anfang als ein freier ger- 
manischer Stammesfürst auf, der als Verbündeter Ost-Roms er- 
scheint. Nach der Niederwerfung und dr i Ennordung Odoakers, 
die R. nach der Ueberlipferung, die er ;ils die bestbeglaubigte 
bezeichnet, durch Tli. selbnt geschehen lässt. riclitet der letztere 
sein Augenmerk darauf, die grundlegenden lustitutioneu des rü- 
mischen E^iches, sowie die römische Kultur unter seiner Herr- 
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Schaft aufrecht m erhalten. „Er erscheint als der Sospitator 
der lateinischen Kultur in Italien und zugleich als das Oher- 
haupt aller germanischen Völkerschaften . ein weströmischer 
Kaiser — ohne diesen Titel , aber thatsächlich" (S, 234). Die 
Thätigkeit Theoderichs für Italien, sowie sein Verhältnis zu den 
anderen germanischen Völkerschaften finden ihre Darstellung im 
letzten Teile des 13. Kap. und im 14. 

In den letzten Kapiteln erfolgt die Darstellung der defini- 
tiven Festsetzung germanischer Völker Im Westen des rdnÜBchen 
Beiches, — neue Betdie entstehen in Italien ^ Spanien, Gallien 
und Britannien in den Konflikten der Eeligion und Nationalitfit. 
In der üeberlieferong der wisseDschaftlichen und litterarischen 
lustitutLonen an die neu entstehenden Beiche und NationalitSten, 
welche zugleidi mit der Weitenrerbreitung des Christentums er- 
lblgte> beruht nach R. der Zusammenhang der neueren AVclt mit 
der alten und der ältesten. Das war denn auch der Fall mit 
dem römischen Rechtsbegriff ^ dem sich zwar die nationalen Ge- 
wohnheiten zunächst entgegenstellten, dann aber mit ihm ver- 
schmolzen. Gleichfalls hielt die neue Welt an dem Begriffe des 
Imperiums ie^t und die Konstituierung der höchsten Gewalt in 
den neuen Keichen knüpfte an die Tradition derselben an; zu- 
gleich ahcr wurde die exjjansive Bewegung der grossen Ideeen 
der geograpliisclien Schranken überhoben, welche da«? Bestolieu 
des römischen Imperiums ihnen setzte. Die „Verbiüdung der 
Kultur mit dem Gehorsam ge^en den Imperator hörte auf. nichts 
stellte sich der Ausbreitung derselben über die bisherigen Grenz- 
marken hinaus entgegen. Die neuen Reiche wurden Werkstätten 
des allgemeinen und besonderen Lebens der Menschheit** 

Berlin. K. Svera. 



XdL 

Ctaaen , Hittorlsclhkrltiaelie UotmuchirngM Umt Timaiot von 

Tauromenten. Kiel 1883, Lipsius und Fischer. (97 S.) 2,40 M. 

Seitdem Polybios in dem zwölften Buche seiner Historieen 
das Geschichtswerk des Timaios einer veinichtenden Kritik unter« 
zogen hatte, war dies Urteil weithin massgebend geblieben. 
Noch neuerdings hat Kothe in einer Breslauer Dissertation (de 
Timaci Tita et scriptis 1874) diesen Schriftsteller in wegwerfendem 
Tone wie einen Pfuscher behanclf It : dagegen will Glasen die 
Vorwürfe des Polybios zu entkräften und eine unparteiischere 
Beurteilunjf des Timaios anj^ubahnen versuchen. 

Ueber die Pers< nliclikeit des Timaios ist wenig bekannt. 
Er wurde von dem Tyrannen Agathokles aus Sicilien vertrieben 
und lebte nachmals fünfzig Jahre in Athen. Seine )oioglai be- 
handelten die Geschichte Italiens und Siziliens hin auf Pyrrhos. 
Die letzten fünf Bücher, welche den Agathokles betrafen, wären 
für uns die interessantesten^ sind aber nicht einnud in einem 
Auszuge erhalten ; yon den Übrigen haben wir ziemlich zahlroidie 
Fragmente, welche ausreichen die sonst gegebene Oharakterislik 
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des Autors zu kontrollieren. Aussordoin versucht Glasen aus 
doTi Darstellungen der »SchriUstc lU r iil>er die 8icilische Expedition, 
Dionjsio«? I. und II., Dion, Tmioleon (Diodor, Plntarch, Cor- 
nelius Xepos) das dem Timaios Zugehörige herauszukonstruiei'en 
(S. 45—97). 

Vorzüglich nahm Polybios Anstoss an der rhetorisierenden 
Richtung desselben, eine Eigeuschaft , derentwegen gerade Ti- 
maios bei Cicero (de orat. II, 14, 58) und Pseudolongin (jiiqi 
vifjovg 4, 1) reiches Lob fand. Glasen zeigt aber (S. 10), dass 
tinudoB die Aufgabe der GeschidilachTeibimg weit höher ge- 
steUt Ittbe als die epideiktisdieii Beden, wMche flieh zur Ge> 
Bohidite verhidlteDy wie die Conlisseik im Theator zur Wirklich* 
keit. Ferner sprach Polybios dem Timaios alle Autopsie ab 
und machte üm ssu einem blossen Stubengelehrten. Dem wider* 
spricht, dass Timaios in dem uns bei Polybios (XII, 28) er- 
haltenen Proömion selbst erzählt, mit welchen Kosten and 
Strapazen er Forschungsreisen im Westen angestellt habe, um 
Aufschluss zu erhalten über die Sitten der Ligurer, Gallier und 
Iberer. Sodann erklärt Glasen den Vorwurf des Polybios (XTT, 11): 
örXog iativ awft^hoQ cwTtp TUXTci nqoS-eüiv ixlm^aulvvj für rein 
aus der Luit gegritien. Nicht viel besser erwiesen ist der 
Mangel an geographischen Kenntnissen, da die angeblichen Irr- 
tümer Glasen als damals allgomein herrschende Meinungen dar- 
legt , und im übrigen zeigt , wie die Fragmente von genauer 
ürtskunde zeugen , ja da^s Timaios für die Geographie des 
"Westens eine Autorität war. Ge\Nichtiger ist die imn folgende 
Anschuldigung der Tadelsucht und Gehässigkeit (Polyb. XII, 
4. a. 5—12 a. 13—15. 23—25). Schon Istros soll ihn deshalb 
jBpitimaios genannt haben (Athen. VI, 272). Aber abgesehen 
davon, dass die Anekdoten bei Polybios und Athenaios mit er- 
kennbarer Absicht zusammengetragen sind, Tersdkwinden sie 
ihrem Inhahe nach ganz in der Gksamtbeit des Gksohichtswerks 
(S. 19). Gleichwohl ist bei seinen Angriffen gegen geschieht* 
liehe Persönlichkeiten eine gewisse Gehässigkeit nicht abziüeugnen. 
Von seiner unerbittlichen Strenge in sittlichen Dingen läfiet er 
sieh fortreissen auch wenig beglaubigten Erzählungen Beweis- 
kraft zuzuschreiben, wie wenn er wegen Asebie und Schlemmerei 
Aristoteles tadelt, der ihm wegen seiner unpatriotischen Hin- 
neigung zu den Makedouiern verhasst wnr . oder unorwiesene 
Schmähungen gegen Democharc? vorbrmgt und aus i^olitischem 
Hass Dionys und Agathokles li< rabsetzt. Glasen meint, die 
Anzahl der von Timaios Verfolgten sei doch nicht eine so grosse, 
dass die Schmähsncht ala Charakteristikon desselben gelten 
könne (S. 20). Berechtigter jedenfalls war Timaios in seiner 
Polemik gegen seine litterarischen Voi'^än;;]^er. Da er nicht bloss 
eine Ansicht vorbrachte im Gegensatz zu andern, sondern sie 
stets durch yiele Beweise bekräftigte, so gewann er sich eben da- 
durch yiele Anhänger (Polyb. ATT, 4. d. 26. d.). Besonders 
suchte er abweichend tou der gewöhnlichen Annahme Namen 
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zu erklären ; dass er sich oft geirrt hat . wo er aus der scheio- 
baren Aehnliciikeil historische Thatsacheii ableiten wollte, ist 
bei der geringen etymologischen Kenntnis des Altertums nur zu 
erklärlich (S. 22). Von eigenen Ansichteik wird angeführt: Die 
Sikaner seien Antoch thonen. Biodor (Y, 6) sagt davon: 

In der Lykurgfrage Tersucfate Timauw eine Lösung, indem 
er beihaoptete , die Thaten mehrerer Männer seien anf einen 
übertragen. Dieser Ansidit ist Gtelzer (Rhein. Mus. 28 p. 1 — 55) 
im Prinzip beigetreten^ welcher annimmt, dass es ein ganzes Ge- 
schlecht von Lykurgen gegeben habe, die Priester des Apollo 
.gewesen und göttliche Verehrung genossen hätten (S. 24). Ferner 
leugnete Timaios die Existenz des Zaleukos (gegen Ephoros) und 
des Stieres des Phalaris ; das letztere würde . da Timains ein 
Feind der Tyrannen war, gegen seine „Schinahsucht ' sprechen 
(S. 26). Seine Annahme, dass Phlecfra in der campanischen 
Ebene gelegen habe, fand bald allfferneitun Anklang. Die A b - 
stammung der epizephyrischen Lokrer von Sklaven 
stellte er in sehr „überzeugender Weise" in Abrede, und seine Be- 
richtigungen und Fisistellune^en chronologischer Ai!p:ahen, die er, 
wohl nicht zuerst, nach Olympiaden ordnete, erwarben ihm, wenn 
er sich auch nicht überall von Lrtümern frei erhielt, Beifall 
und Anerkemiang (Diodor Y, 1 ; Polyb. XII, 11) (S. 27—38). 
Schliesslich wirft Polybios dem Timaios Deisidaimonie vor* 
Za einer Zeit, wo Bationalismiis imd Philosophie an die Stelle 
des alten G5tterglaabens getreten waren, sah dieser in allen 
menschlichen Dingen das Walten der Gottheit und zeigte , wie 
die Götter die fSrerler ]> es trafen, die Frommen nnd Tugend* 
haften unterstützen nnd fördern. Seine Geschichten waren voll 
von Orakeln, Träumen, Wundem und Mytiien Dadurch wnrde 
freiUch die Herleitung der historischen Thatsachen oft eine 
änsserlichc und gezwungene. So sah Timaios in dem Untergang 
der AtbcTicr auf Sicilien die gerechte Strafe wegen der gottlosen 
Hermenvei stüniineluiig und glaubte, dass Hermes die Athener be- 
straft habe durch einen seiner Nachkommen, den Hermokrates 
(Fr. 103. 104). Ein böses Omen ist es für ihn schon, dass 
isikias . der seinen Namen von der v/xjy hatte , gegen den Zug 
war (Piut. Nik. 1 ; Fragm. 104) (:S. 44. 51. 53). 

Glasen glaubt demzufolge nachgewiesen zu haben, dass die 
polybianische Klritik um ein Bedeutendes zu beschränken ist ; 
dass zwar von den Forderungen, die wir an einen Historiker 
za stellen gewohnt sind, bei Timaios manche nnerf&llt bleiben, dass 
er aber wegen seines nngeheoren Fkisses nnd selbstftndigea Ur- 
teils Lob Terdient, nnd für den Forscher der altsicHnchen Ge- 
schichte der Yerlittt dieser Fmidgmbe unersetzlich bleibt 

Oolberg. Br. A« Winckler. 
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XCIV. 

Frankel; A., Die Quellen der Alexander-Historiker. Em Bei- 
trag zur griechischen Litteraturgeschichte und Quellenkunde. 
Breslau 1883, J. ü. Kerns Verlag (Max Müller) (471 Ö.)- 
Preis 12 M. 

Die bisher über die Alexander-Historiker erschienenen Unter- 
suchungen wandten sich jedesmal einem kleinen Kreise derselben 
zu und suchten für diesen oder jenen Schriftsteller die von ihm 
benutzten Quellen zu ermitteln. Frankel stellt seine Forschungen 
auf Iweiterer Baais an, indem et dieselben auf alle diejenigen 
SchiiftateUer anadehnt, deren Berichte ffkt die Geeddehte Ale- 
xanden des Ghroaaen iigend iralche an verwendenden Besultate 
enthalten. Er polemiai^ im Beginne seiner Arbeit sohaif 
gegen die Methode derjenigen Forscher, welche bisher dieses Ge- 
biet zum Gregenstand ihrer üntemidiangen gemacht haben, 
▼ielÜBch thut er dies mit Becht, so namentlich , wenn er sich 
gegen die Ansicht wendet, dass die uns erhaltenen Historiker 
Alezanders des Grossen ein Sammelwerk benutzt hätten, woraus 
sich die üebereinstimmungen zwischen ihnen erklären sollen. 
Die von ihm hierge{]^en angeführten Gründe Rind meines Er- 
achtens durchschlagend, schwächer ist es dagegen mit dei^ienigen 
Beweisen bestellt, welche Frankel für seine eignen Annahmen 
ins Feld fuhrt. In § 1 gewinnt der Verf. das Resultat, dass Ar- 
rian seinen Quellen selir genau sich angesclüossen habe , und 
wendet sich gegen Nieses Ausführungen, welcher willkürliche 
Aenderungen desselben in seiner Abhandlung ..De Sardana- 
palli epitaphio disputationes" zu erweisen gesucht hatte. 

Auch für Curtius glaubt Verf. eine ähnliche Art der 
QueUodbenntanng annehmen an müssen (§ 2 vgl. fiscnrs IV, 
S. 395—407). — Doch lassen sich hiergegen mancherlei Be- 
denken geltend machen. Femer sacht Frfiakel za erweisen, dass 
bei Diodor und Curtius Elitarch benutst worden sei, aber sieht 
direkt, sondern indirekt durch eine Bearbeitung des Klitarch. 
Wie schwach die von dem Verf. hierfür beigebrachten Gründe 
bestellt sind, habe ich in der Rezension in der Wochenschrift 
für klass. Phitologie Kr. 13 am 26. März 1884 dargethan. Der 
von Frankel nach dem Vorbilde anderer Forscher angenommene 
bearbeitete Klitarch bei den beiden Schriftstellern ist ein sehr 
schwächlichem Phantasiefi^ebilde — namentlich wenn es auf den 
Beinen einliersclireiten soll, welche ilim der Verl. geschaffen hat. 
Es fr« iit mich , dass Frankel auch von anderer Seite fast zur 
gleichen Zeit und unabhängig von mir mit fast denselben Gegen- 
grüuden angegriffen ist — ein Beweis gewiss für die Richtigkeit 
dessen, was ich vorbringen zu können glaubte, vgl. Petersdorflf : 
Eine neue Hauptquelle des Q. Cui tius Rufus. S. 51 ff. Gleich- 
wie Arrian und Curtius sklavisch sich an ihre Quellen gehalten 
liaben, so soll es auch von Diodor geschehen sein; indessen 
Erfinkei hat auch hier nicht genügend Beweise angeführt An 
der oben dtierten Stelle in der Wochenschrift & Philologie 
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(vgl. Mitteilungen XI S. 103) habe ich die Behauptung Frankels 
imd anderer, d»aa Bülitarch überhaupt bei JDiodor Yorliege, zu 
widerlege Tenradil» vod liabe dort am den tco dam Tarf . herbai- 
gezogenan I^dgmentan daa A leiandar'Higtorikara gaseigt, daaa 
kaum einea dalOr sprechen könne, dass vielmahr neka gegen 
aina duzchgeheada BenatEong daa Elitaich apiäolia. C k atttUi 
irardan meina Anefühnmgan dnrdi BaiJcas AnaainandarBatoBgm 
über Diodors 17. Buch in seinen EJrörterongen zur alten Ge- 
achichta (Weltgeschichte UI, S. 42 ff.)* I^cunsalbe möchte die 
Banatzang des Klitaxch ganz anaaehliessen. Ranke giebt an 
dieser Stelle manche sehr beherzigenswerte Winke über die Art, 
wie man Quellenkritik treiben solle, — dieselben sind gerade auch 
den Ausführungen Frankels gegenüber von so grossem Interesse, 
dass ich sie hier gleichsam als Ergänzung meines Referats über 
Rankes Weltgeschichte anführen werde. Ranke meint, dass 
man die Substanz der Erzählungen Diodors allerzeit in Betracht 
ziehen müsse. Dieselbe trete nirgendwo merkwürdiger hervor, 
als in dem 17. Buche. „Man hat von jeher, heisst es dann 
weiter, bei einzelnen Thatsachen die Autoritäten verglichen, auf 
welchen die Kunde derselben beruht, und dann Punkt für Punkt 
nah für den Vorzug der einen oder der anderen antsohiedaa. 
Das ist abar noch moht genug. Dia SchziftstaUar, dia ja nidit 
dia ainaahian FäUa besondsca arbitam, sondern znsaininanhänganda 
Werke TarfiMstani ans .denen dann Auszüge gemacht irordan sind, 
mllssan auch vntar diasam GMdhtapiuiieba gewürdigt werden.* 
Allerdings müsse ihre Qlaabwürdigkeit in dem besonderen Falle 
untersucht werden, aber zwischen den flii>«AlfiAii Anfbssongan 
besteht doch auch wieder ein innerer Zusammenhang , den man 
nicht Übersehen darf. Und gerade in ihrer Gemeinsamkeit tritt 
ein eigentümlicher Charakter hervor. Die Berichte bei Diodor 
verraten nach Ranke einen der Sache kundigen und wohl- 
unterrichteten Urheber und lassen auch die Partei, der er an- 
gehört, und den Ursprung der Besonderheiten seiner Erzählung 
erkennen. So findet denn lianke für die Begebenheiten in Hellas 
bei Diodor eine Vorlage, welche auf Seite der Besiegten, der 
Thebaner und Athener, mit deren Sympathieen verweilt — hier- 
in stimme ich ihm voll und ganz bei, und habe ich auch bereits 
aus diesem Grrunde den Klitarch für die hellenischen Partieen 
gänzlich ausgeschlossen (vgl Wochenschi'ift a. a« O. S. 388). 
In den späteren Berichten möchte Ranke einen Urheber erkennen, 
der als Giiache anf peiaischar Seite gakllmpft and bei vielan 
Ereig^ussen zugegen gewesen ist — im enizehien Hesse sich hier 
vielleicht dieses oder jenes richtig stellen, im aUgemainan iat der 
Fingeneby den wir hier erhalten, nicht an ?erwerfen« Verhält 
sich die Sache so, wie B. an einzaben Stellen Diodors zn er- 
weisen sucht, dann wäre dar för die makedoniBcha Partei be* 
geisterte Klitarch gänzlich auszuschhessen. 

Jedenfalls ist die von Fränkel für seine obigen Darlegungen 
gegründete Basis gänaüch hinfällig; damit fallen aber auch seine 
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weiteren Annahmen, die zum Teil aber künstKcher Natur sind. 
Weder Diodor, noch Curtius, noch Justin haben nach Frankel 
den BLlitarch selbst eingesehen, sondern alle beruhen auf der- 
selben Bearbeitung, die bei Diodor vorliegt. Diese sei aber 
wieder umgearbeitet, und bilde diese Umarbeitung die Grundlage 
von Curtius' und Justins Berichten, aber sie sei von diesen 
selbst nicht eingesehen worden, sondern wiederum in zwei ver- 
schiedenen Bearbeitungen von den beiden Schriftstellern benutzt 
worden. 

Mehr Gewicht haben einzelne Ausführungen über Plutarchs 
Lebensbeschreibung Alexanders des Grossen — hier wird eine 
mosaikartige Arbeit anerkannt. Auf Seite 327 sind die von 
ihm für Plutarch gewonnenen Resultate zusammengestellt, und 
kann man ihnen im grossen und ganzen beistimmen. Für Arrian 
nimmt Verf. eine Benutzung des Ptolemaeos und Aristobul au — 
indessen habe man darin bisher geirrt, dass man die Kriegs- 
begebenheiten nur dem Ptolemaeos zuschrieb, viele wären dem 
Aristobul entnommen. Als weitere Quellen stellt Verf. Me- 
gasthenes, Nearch u. a. m. hin, doch muss man gegen die An- 
nahme desselben, auch Klitarch liege bei Arrian vor, sehr miss- 
trauisch werden, wenn man den monströsen Wahrscheinlichkeits- 
beweis auf S. 75 ff. genauer ins Auge fasst Von weiteren 
Resultaten, welche Frankel gewinnen zu können vermeint, er- 
wähne ich, dass er Aristobul aus KaUisthenes Berichte entnehmen 
lässt, desgleichen habe Klitarch vieles aus ihm geschöpft, und 
durch diesen seien dann die Erzählungen aus Kalhsthenes in die 
Bücher Diodors und Curtius' hineingekommen. Ausser Kalhsthenes 
habe aber Aristobul noch den Nearch, Onesicritos und Chares 
in dem zweiten Teile seines Werkes benutzt — dieselben seien 
aber auch von Plutarch herangezogen worden. Dies in Kürze 
die Hauptresultate der Fränkelschen Deduktionen. In den zahl- 
reichen beigefügten Exkursen sowohl wie in den einzelnen Para- 
graphen steckt ein mit grossem Fleisse und mit grosser Sorgfalt 
zusammengetragenes Material, das aber noch sehr einer erneuerten 
Durcharbeitung und einer besseren Verwertung bedarf; die von 
Fränkel selbst gewonnenen Ergebnisse sind in der Hauptsache 
recht hypothetischer Natur, wenn man auch im einzelnen seinen 
Ausführungen zustimmen kann, so z. B. darin, dass Ptolemaeos 
den Namen Sani^Q nicht erst im Jahre 304 v. Chr. von den 
Rhodiern erhalten habe, sondern schon am Anfang seiner Herr- 
schaft als Satrap (323) von den Aegyptem. 

Berlin. E. Evers. 
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Petersdorff, R., Eine neue Hauptquelle des Q. Curtius Rufus. 

Beiträge zur Kritik der Quellen für die Geschichte Alexanders 
des Grossen. Hannover 1884, Hahnsche Buchhdlg. 64 S. 2 M. 
Der Verf. hat sich bereits in früheren Arbeiten (Diodorus, 
Curtius, Arrianus quibus ex fontt. expeditionem ab Alexandra 
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in Ana üeMstM liauseriiit? Gdbuii 1870 und Bcüii^ nir 
sobichte Alaraden d. €(r. Programm des OyrnnammB n 
Flensburg) zur Qadlenkntik der Zeit Alezandera geäuBMt ond 
dabei im allgdmeilim den Standpunkt eingenommen, dass dir 
Hauptbestandteil der bei Diodor, Onrtius und Justin über- • 
lieferten Naofaziehten mittelbar oder unmittelbar auf £3itai<di 
zurückzuführen seL Für Ourtius hatte er einige Ergänzmigen 
aus Ptolemaeos und Kallisthenes angenommen. In der vor- 
liegenden Abhandlung berichtet Verf. zunächst kurz über den 
Stand der Frage, und zwar, so viel ich sehe, in ziemlicli er- 
schöpfender Weise. Doch hfitte er Bröckers Darhif^uiigeii in 
„Moderne Qu<>lleiiforscher und antike Grescluclitssclueiber" (vgL 
Mitteilungen XI, tS. 101 ff.) nicht übersehen sollen, da in dieser 
Abhandlung neben manchem Falschen vielerlei treffende Be- 
merkungen und Aufstellungen vorhanden sind, ebenso hat er für 
Diodors 17. Buch die abweichende Meinung Kiotzb (Leber die 
Quellen zur Geschichte Phokions und Diodors u. s. w. Leipzig, 
1879, Dissertation) nidit erwähnt, der für den ersten Teil dieses 
S^dies eine Benntsnmg des Kallisthenes zu finden ^emmate, 
fOix den zweiten Teil dann wieder anf Ejitarch kam. Die oben 
Ton mir besprochene Scfaxi^ Frftnkels wird yon dem Yert in 
einem besonderen Abschnitt beurteilt Petersdorff geht in Ab- 
schnitt II zu einer Aulzählnng von wörtlichen und sachlichen 
üebereinstimmungen zwischen Ourtius und Justin über und fuhrt 
deren etwa 20 an. Ln 3. Abschnitt sucht er die Frage zu be- 
antworten, woher dieser enge Auschluss beider an einander etwa 
stammen könne. Zunächst sei es als ausgeschlossen zu betrachten^ 
dass Curtius auf Justin selbst, bezw. umgekehrt, beruhe. Justin 
habe einen Auszug aus Trogus Pomj)ciiis ohne eigene Beisätze 
gegeben, au8<5crdem habe Curtins früher geschrieben als Jusüii. 
Verf. setzt «1. n Ourtius mit Wiedemami (Ueber das Zeit^dter des 
Curtius Ruius in Philologus XXX , 24) unter Claudius, den 
Justin mit F. Rühl (Die Verbreitung des Justin im Mittelalter 
S. 36) in die Zeit der Autonine. Erwähnen will ich hierbei, 
dass die Zeit des Curtius doch noch nicht so ununistösslicli fest 
steht, wie Petersdorff wohl anuimoit. Ranke setzt ihn in deu 
kritischen Erörterungen zur alten Geschichte (Weltgeschichte III) 
in die Zeit des Septimins Seyerus, indem er auf die 
Stelle des Schriftstellers (X, 28 ^ 9, 5) rerweist: non revirescit 
solum, sed etiam floret imperinm, welche auf Florus Prooemiom 

f8: senectus imperii revimit anspiele — Floms bezeichne die 
eit Tr^ans. Ranke nimmt an dieser Stelle eine Benutzni^ 
Arrians durch Curtins an, womit dieser dann Nachrichten Ter- 
bunden habe, die er bei Diodor gelesen hatte. Was den letzteren 
Punkt anbetrifift, so will ich hier nicht entscheiden, ob Ranke 
im Rechte ist, aber zur Erwägung möchte ich diese Ansicht doch 
stellen. Das Werk Diodors ist doch in späterer Zeit vielfach 
benutzt worden , sollte man früher so achtlos an ihm vorüber- i 
gegangen sein? Gewiss liesse sich^ wenn man hierauf hin 



j . d by Google 



^ek^ndorff, Eine nem Man0fffuliJi» ^9* ^urtiiia ftoftw. 3Qf7 



Untersuchungen anstellen wollte, mancherlei noch gewinnen. 
Petersdorff weist für die 20 Stellen die Annahme einer Inter- 
polation zurück • es müsse beiden SchriitsteUern dieselbe Quelle 
zu Grunde gelegen luiben — nämlich Trogus Pompeius. Dass 
der letztere den Curtius benutzt habe, sei ausgeschlossen. Die 
von einigen Gelehrten behaupteten Interpolation ii bei Curtius 
IV. 11 § 16, 17, 22 und 23, sowie lY, 12 § 21 und 22 aus 
Justin XI, 12 ff. und Xi 9, 2, 3 werden meines Erachtens mit 
3ccht angezweifelt. Freilich bleil^t dabei das Bedenken, dass 
die besseren Codices, der Parisinus imd die Ghruppe B. F. L. Y., 
diese mit Justin sehr genau übereinstimmenden Stellen nicht 
.enthalten — deshalb äussert sich Petersdorff auch' zu der Frage 
mit einer gewissen Besenre. Andererseits macht er abw darauf 
aufmerksam, dass Curtius und Justin nicht nur in den betreffen- 
den Stellen übereinstimmen, sondern auch in den voraufgehenden 
Ton aUen Godd. überlieferten Sätzen ; in den §§ 22 und 23 sei bei 
Curtius ein Satz enthalten, der im Justin nicht vorkomme, während 
der folgende eine sachliche J)ifferenz aufweise. Sodsinn käme 
hinzu, dass die Konstruktion eines Satzes bei Curtius in Ueber- 
einstiiumung mit Diodor XTII, 54 im Gegensatze zu Justin 
sehr auffalle (Curtius: nec mundus potest — nee . . . potest; 
Diodor: olv^* 6 xoa/zog dvyatai . . . oivd-' av divaixo, bei Justin 
Acc. c. Inf. und dann nur einmal posse, sodann nec orbem 
.habere). Daraus schliesst Verf., dass Curtius und Diodor hier 
dieselbe pnmäre Quelle benutzt haben — wenn nicht gerade 
hier ein Beweis für eine Benutzung Diodois duich Curtius vor- 
liegt, wie es mir erscheint, lu ahulicher Weise weist Verf. fin" 
die zweite Stelle die Interpolation zurück. Wie das Fehlen in 
.den besseren Oodicibus zu erklären sei, will Yerf. nicht lösen, 
'vielleicht dass sie aus einem archet^^us stammen ^ in welchem 
jene Stellen wegen der grosseren und frühzeitig bemerkten wört- 
lichen üebereinstimmung mit Justin getilgt waren. 

Im fiinften Abschnitte äussert sich Verf. dahin, dass Curtius 
^und Justin auch sonst wohl gemeinsam uuf Trogus Pon i lus 
beruhen, namentlich da, wo Curtius und Justin, ohne wörthche 
Uebereinstimmungen zu enthalten, sachlich von Diodor und den 
anderen Schriftstellern abweichen. Aus den weiterhin zusammen- 
gestellten Differenzen und Widersprüchen zwischen Curtius und 
Justin will Verf. konstatieren, dass der erste nicht viel aus seiner 
Quelle ausgelassen habe, bosontlor^ alior nui* dann, wenn es sich 
um mythische, sagenliafte Partum handle. Die Hauptquelle sei 
Trogus gewesen, daneben hätten aber auch Klitarch, Aristobul, 
Ptoleniaeos, Kallisthenes, Onesicritos u. a. m. Benutzung gefunden. 
Ob die Quellen direkt oder indirekt benutzt seien, ob eine 
Sammelquelle anzunehmen sei, wül V'erf. nicht entscheiden. 

Den im Aiiluuigo gegen Frankels Resultate in der Schrift 
^Die Quellen der Alexanderhistoriker" vorgebrachten Bedenken 
kann sich Be£ nur anschliessen, vgl. meine Ausführungen in der 
Wodienschnft f. dass. Philologie Nr. 13 vom 23. März 1884. 
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YerL bemängelt namentlich auch die Annahme Frankels, dass 
da, wo Curtius mit Arrians Hauptdarstdlung tibereinstimme, bei « 
beiden Schriftstellern Aristobal vorliege. Auch hier liefen bei 
Fränkel grosse Un Wahrscheinlichkeiten unter. 

Zum Schlüsse möchte Kef. das Urteil über Petersdorfl's Ab- 
handltmg dahin formulieren, dass wir eine mit Vorsicht und mit 
Sorgfalt durchgeführte Arbeit vor uns haben , die in manchen 
Punkten den Beifall der Fachgenossen finden wird, andererseits 
wäre es doch immerhin noch möglich, fUr die ITehereinstimraungen 
zwischen Justin und Curtius eine andere Erklärung zu geben, 
als die von Verf. vorgebracht wird, da von demselben nicht er- 
wiesen ist und nicht erwiesen werden kann, dass der Fall aus- 
geBchlossen sei^ dass dem Ourtms imd dem Trogos Pompeiim 
dieselbe Quelle, vieUeicht dieselbe lateinische Quelle^ vor- 
gelegen habe. 

Berlin. E. ETers. 



XCVI. 

Die GeschiGhtMbreiber der deutschen Vergangenheit etc., heraus- 
gegeben von W. Wattenbach. Lieferung 70 und 71. Leipzig 

1883, Franz Duncker. 2,40 M. und 2 M. 
Passelbe. Zweite Gesamtausgabe. Abteilung 1 und 2. Leipzig, 

Franz Duncker. 3 M. und 2,40 3f. 

Von dieser rüstig fortschreitenden Sammlung sind zunächst 
zwei neue Lieferungen erschienen, welche die Uebersetzung Yon 
Quellen des 14. Jahrhunderts enthalten. Lieferung 70 bringt 
unter dem Titel : „Quellen zur Geschichte Kaiser 
Ludwigs des Bayern, übersetzt von W. Friedens bürg. 
Erste Hälfte" zuerst die c. 1329 in dem bayrischen Kloster 
Fürstenfeld von einem unbekannten Mönche verfasste sogenannte 
„Chronik von den Thaten der Fürsten'' (1273—1326), dann die 
wahrsclieinlicli in dem Kloster Ober>Altaieh 1372 entstandene 
„Chronik von den Herzögen Ton Bayern" (1309— 1372), za wel- 
cher in eineni Nachtrage am Schkus auch die nenermngs von 
Weiland zu dem BöknierBchen Text publizierten Ergänzungen 
mitgeteilt werden, endlich das ebenfalls von einem unbekannten 
Yeiäasser, wahrscheinlich iu dem Kloster Hanshofen zwischen 
den Jahren 1330 und 1342 geschriebene „Leben Kaiser Ludwigs^. 
In einer Elinleitung wird über diese Chroniken, ihren Ursprungs- 
ort und Entstehungszeit, ihren Charakter und Wert in der 
Kürze Auskunft erteilt. Lieferung 71 enthält die „Kaiser- 
und Papstgeschichte von Heinrich dem Tauben 

grüher Hrim it b von Kebdorf) übersetzt von Georg Grandaur.** 
ieselbc . vme Portsetzung der „Zeitblüton" des Martinus Minorita, 
umfasst die Zeit von 1294 — 1363 und zerfällt in zwei Teile, 
von denen der erste, der bis 1343 geht, annalistisch gehalten, 
mager und dürftig ist, während der letztere weit ausführlicher 
ist und vielfach die annalistische Form durchbricht. Als den 
Verfasser bezeiciüiet Grandaur iiii Anschluss an KStliuite, welcher 
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neuerdings diese Chronik kritisch behandelt hat, und dessen 
Schrift die hier in der Einleitung zusammengestellten Angaben 
über dieselbe zum grossen Teil entlehnt sind, den Magister 
liemrich, genannt der Taube, Chorherr und Capellan zu Eich- 
städt (f 1364), während dieselbe früher einem Chorherra Heinrich 
von Rebdorf zugeschrieben wurde. 

Femer ist jetzt eine neue, zweite Auflage der ganzen 
Sammlung in Angriff genommen worden und sind schon die 
beiden ersten Abteüangen derselben erschienen. Dieselben ent- 
halten: n^ie Römerkriege aus Plutarch| Oaesar, 
VellejttSy Suetonius, Tacitus. Tacitus' Germania** 
fibersetzt von Dr. J. Horkel, neu bearbeitet und eingeleitet 
von W. Wa ttenbach. Während in der ersten Auflage Horkel 
die Ton ihm gesammelten und übersetzten Stellen der alten 
SchrifUteller über die Germanen und ihre Kriege mit den 
Römern durch eine mit kritischen Untersnohungen gemischte 
Darstellung verknüpft hatte, ist jetzt, entsprechend dem sonst 
in dieser Sammlung angewendf'ton Verfahren, diese letztere fort- 
geliisscn iiTul nur dir Unbersetzuiiii der Quellenstellen selbst, in 
der Hauptsache unverändert wiederholt worden. Vorangestellt 
ist ein Vorwort von Wattenbach, in dem liu rüber und über die 
einzelnen Autoren, von denen btücke aufgenommen sind, ganz 
in der Kürze berichtet wird. Abteilung 1 enthält einen Teil 
der Biographie des 3rarius von Plutarch, dann Stücke aus Caesars 
gallischem Kriege, aus Vellejus Paterculus, Florus, aus' den 
Kaiserbiographieen des Suetonius, aus iJio Cassius , Josephus, 
aus den geographischen Werken des Strabo und Pomponius Mela 
sowie aus der Naturgeschichte des Plinius. Abteilung 2, der 
noch ein besonderes kurzes Vorwort beigegeben ist^ enthalt nur 
Stacke aus Tacitns, zunftdist aus den Annalen, dann ans den 
Historien und dem Leben des Agricola, endlich eine vollständige 
Uebersetzung der Gkrmania, welcher jetzt die Httllenhofibche 
Ausgabe zu Grunde gelegt ist. Die Benutzung beider Ab- 
teilungen ist jetzt durch ihnen heigef&gte Bester in dankens- 
werter Weise erleichtert worden. 

Berlin. F. Hirsch. 



xcvn. 

Monumenta Germaniae hlstorica. Scriptores rerum merovingi- 
carum. Tomus L : Gregoni Turonensfs opera ediderunt 
W. Arndt et Br. Krusch. Pars 1. Historia Francorum 
(gr. 4^. VIII und 450 S.) Hannoverae impensis bibliopolü 
Hahniani 1884. 14 M. 

Mit lebliutter Freude begrüssen wir diesen neuen Teil der 
Monumenta Gennaiiiae historica, welcher uns die schon lanp^e 
en\'aitete l'rankeügeschichte Gregors von Tours bringt, x^'ach 
dem kurzen Vorwort, mit welchem Waitz denselben eröfE^net, 
sollen demselben bald die zweite Abtdlung, enthaltend die 
Übrigen Schriften Gregors von Tours, und ein zweiter Baad, 
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enthaltend die Chronik Fredegars. die G-esta Francorum nnd die 
Lebensbeschreibungen von Bischöfen und anderen hervorrap:cndpn 
Geistlichen der Merovingerzeit folgen, so dass ^vlr. iKichdem die 
Werke des Venantins Fortunatas schon vorher-unter den Auetores 
antiquissimi erschienen sind , hoffen können , bald das gesamte 
QueUenmaterial für die Geschichte der Merovingerzeit in «len 
Monumenta Germaniae historica vereinigt zu besitzen. Der 
Herausgebet* dieses Teiles, W. Arndt, hat eine längere Ein- 
leitung vorausgeschickt, in welcher er zunächst das Lcl»en 
Gregors von Tours, für welches wir fast nur in den eigenen 
Schriften desselben siehere Anfaaltftpnnkte fitid^, in der Hinipt- 
Sache übereinstimmend mit GKesebrecht, welcher h seiner Ueber> 
Setzung der Frtaikengeschicfate dasselbe schoti ansiufailich be- 
Iradelt bat^ sowie mit Köpke und Monod dlo^tellt. Besondere 
Schwierigkeiten macht die Feststelhmg der Chronologie, da 
Gregors darauf bezfigliche Angaben \ ( iwirrt und zum Teil ein- 
ander widersprechend sind. Als das Geburtsjahr Gregors wird 
hier 538 ermittelt, als das Jahr seiner Erhebung zum Bischof 
▼on Tours 573, als das Datum seines Tod^ der 17. November 594. 
Arndt bespricht dabei auch die Erziehung nnd Bildung Grp'jors 
und zeigt, dass fliege tnne wesentlich kirchliche gewesen, er 
von klassischen Autur(4i nur Vt i Lnl und Salhists Oatilina genauer 
gekannt hat, dass seme Sprache und Schreibweise in der That. 
wie er selbst von sich aussagt, inkorrekt und bäurisch ist. Er 
zählt dann die verschiedenen Schriften Gregors auf und unter- 
sucht genauer die Abfassungszeit der einzelnen Heiligenleben, 
zuerst (581) sind die beiden Bücher de niiraculis S. Martini be- 
endet, erst in seinen letzten Jahren diese verschiedenen kleinen 
Schriften von dem Verfasser zu einem Werke teteinigt worden, 
lär eHkrtert dann die Bntstehtmgsgesobiohte der Hktoria t'raft- 
oorum ; flbereinstimmeiid mit Giesebrecht mmmt auoh er an, dask 
Gregor dieselbe nicbl ih emem Gusse geecbrieben hal^ sondern 
dass dieselbe allmShlieh in einaetnen Talen etttstanden isl, aiiek 
er untdrsobeidet drei solche Teile , doch Glimmt er in der Be- 
grenzung derselben nicht mit Giesebrecht, sondern in der Haupt- 
sache mit Monod iLberein und bezeichnet als ersten Teil die 
ersten Tier Bücher, welche bis zum Tode König Sigberts (575) 
reichen und in diesem Jahre 575 beendet, später aber von 
Gregor selbst noch einmal überarbeitet sind, als zweiten Buch 5 
und 6, bis zu König Ohilperichs Tod (584) reichend, zwischen 
580 und 585 ijescliriehen, als dritten Bucii 7 — 10, c. 80, (584 
bis 591), 585 begonnen und dann allmählich «rl^^ichzeitie weiter- 
geführt, während das letzte Kapitel 31, die üebersicht über 
die Geschichte der Bischöfe von Tours, später hinzugefügt ist 
Arndt behandelt dann die Frage, ob uns das Werk Gregors in 
seiner ursprünglichen Gestalt vorliege, und weist ebenso die schon 
von Kuinart widerlegte Behauptung Le Cointe's, dass der Text 
später interpoliert sei, wie anch diejenige Monods, dass die 
Handschriften d» BiUwse welche nur die mten 6 Bttcb» 
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und zwar mit Auslassung mehrerer Kapitel enthalten, eine erste 
Redaktion de^ Werkes drirstellen, welche von Gregor später 
überarbeitet und vervollständigt, sei, zurück, erklärt vielmehr, 
dfiss diese Handschriften einen verkürzten Text enthalten ; auch 
an der Echtheit des letzten Kapitels hält er Kjries gegenüber, 
übereinstimmend mit GKesebrecht und Monod, fest. Er bespricht 
dann die Glaubwiirdigkeit und die Quellen GregorS; die erstere 
anbetreffend erklärt er, dass Gregor allerdings mehrfach Falsches 
berichte, dass aber an seiner Wahrheitsliebe nicht zu xwei&lii 
sei, Ton den Qnelleii stellt er nicht mir diejenigen zusammen, 
wslche Gregor selbst nennt, sondern er ist anch den Spuren 
umalistisoher Auftdchnungen, welche Gregor benntst hat^ nach* 
gegangen und er macht eine ganze Eeihe von solchen Annalen 
(Ajm. Bavennates, Andegavenses, hnrgundische, die auch Marius 
Ton Avencbes benutzt habe, Arvemenses, Pictavenses, sowie solche 
ans dem westgotischen BeicheV namhaft Dann folgt eine Auf- 
zählung und Beschreibung oer Terschiedenen Handschriften, 
welche, soweit dieses möglich war, alle neu kollationiert, mehrere 
überhaupt zum ersten Male verwertet sind. Arndt sondert die- 
selben in 4 Klassen, die erste (A) bildet der Codex Oasinensis 
aus dem 11. Jahrhundert und die Fragmente eiiu r Handschrift 
des 7. Jahrhunderts . welche ebenso wie jeuer das ganze Werk 
enthalten hat, die zweite bilden mehrere sehr alte wertvolle 
Handschriften aus dem 7. und 8. Jahrhundert (Cod. Camera- 
censis, Bruxellensis, Leidensis, Parisienais n. 17654 und 17655), 
welche nur die ersten 6 Bücher und zwar, wie schon erwähnt, 
in Yerkürzter Form enthalten, in denen aber der Text in seiner 
ursprünglichen^ barbarischen Gestalt eriudteni ist; zn der dritten 
(C) recbiet er 8 Handschriften, in denen allen Buch 9 nnd 10 
in eines zosammengezogon nnd als 10. Tredegar mit seinen Fort- 
seiznngen hinzugefügt ist, za der vierten (D) alle andei^^, 
sämtlich späteren Handschriftan , welche alle einen mehr oder 
minder übeiarbcdteten und entstellten Test darbieten. Dann 
werden die Terschiedenen bisherigen Ausgaben aufgezählt, welche 
sämtlich, auch diejenigen yon Buinart und Bouquet und auch 
die letzte von Gnadet und Tavanne in der Hauptsache nur den 
Text der auf einer jetzt verlorenen Handschrift der Kiasse D 
beruhenden Editio princeps von 1512 wiedergeben. 

In seiner eigenen Ausgabe ist Arndt bemüht gewesen, den 
Text (-rre.G^ors möglichst in «meiner ursprünglichen Gestalt wieder- 
zugeben, er ist daher für dii' ersten sechs üücher auf die Hand- 
schriften der Klasse B zurückgegangen, für die Stücke, welche 
dort fehlen, und für den späteren Teil hat er die Handschriften 
A 1 und C 1 (eine Heidelberger aus dem 9. Jahrliuiidertj zu 
Gründe gelegt, hat aber auch hier möglichst die Wortformen, 
wie sie für den früheren Teil jene ältesten Handschriften dar- 
Ineten, herznstellen gesuchte Gregors Cäironik erschdnt so hier, 
ihnUch wie diejenige des Panks diaconns in der Ausgabe von 
Waits in einer , was Grammatik nnd Orthographie, anbetrifft, 
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ganz veränderten, erheblich barbarischeren Gestalt als finiher. 
Weun auch der Historiker daraus für seine nächbten Zwecke 
wird wenig Gewinn ziehen können, so bietet andererseits diese 
Ausgabe dem Sprachforscher, welcher die Ansdnicks- und Sdhreib- 
weise der meroTiDgiBcliw Zeit kennen lernen will, ein nm so 
wertvolleree und interessanteree Material dar. Dem Text ist 
ein 8€^ nm&ngreieher kritiBcher Apparat beigegeben , da alle 
Varianten sowohl der Tersclnedenen Handschriften der Klasse B 
als anch von A 1 und C 1 und, als Vertreter der Klasse D, 
einer Vaticanisclien Handschrift des 10. Jahrhunderts (D 5) 
mitgeteilt sind. ErUUitemde Anmerkungen finden sich nur spär- 
lich ; Indices fehlen noch, disselben wird jedenfalls die zweite 
Abteilung enthalten. Beigegeben sind dieser Abteilung vier 
Schriftt;ifoln, enthaltend Proben aus den wichtigsten Handscliriften. 
Berlin. Hirsch. 



XCVUI. 

Sohm, R., Lex Ribuaria et lex Francorum Chamavorum. Es 
Mou. Germ. liist. recusae. Hannover 1883, Hahn. 1 1 4») S.) 2,40 M. 
Die Geschichte der Entstehung der lex RiltiLiria ist nach 
Sohm nur aus ihr selbst zu schöpfen. Der Herausgeber giebt 
also zuerst eine Ücbcrsicht der Schriftsteller, die diesen Weg 
zu ihrer Erkenntnis eingeschlagen haben, dann untersucht er 
selbst die 4 Teile des GbsetzeS; von denen der erste und dritte 
unabhängig, der zweite und Tierte abhängig von der lex Salica 
sind, doch so, dass die letztere mit dem zwe&en nichts gemeinsam 
bat Der zweite Teil und seine Strafbestunmungen, der Tit 36 
und die Tit 57-- 62 erfahren noch eine besondere Behandlung. 
Der erste Tml scheint dem Herausgeber in der ersten , der 
zweite in der zweiten Hälfte des 6 Jalirhunderts, die Tit. 57—62 
am Ende desselben, der dritte im 7., der vierte im An£uig des 

8. Jahrhunderts entstanden zu sein. Es werden zwei Klassen 
YOn Codices unterschieden und einzeln beschrieben , ebenso wie 
die früheren, zum Teil mit benutzten Ausgaben. Der Klasse A 
wild ^Kvfj^on der grösseren Ursprünglichkeit des Textes der Vor- 
zug gegeben, aber auch der Text der Klasse B abgedruckt. An- 
gehängt ist ein Kapitulare Karls d. Gr. vom Jaliro 803 als Zu- 
satz zur lex Ribuaria nach der Ausgabe von A. Boi etius (S. 108 f.). 

Die lex Chamavorum (S. III ff.) hält Sohm für anfangs 
mündlich , dann schriftlich gegebene Antworten ;iuf Fragen 
der missi Karls d. Gr. nach dem Gesetze der Chamaven . die 
das Amoreland (9. Jahrb.: Hamarland) bewohnten^ den Friesen 
nnd dem Waai^^ der Sachsen benachbart waren und in dieser 
lex gewissermassen die der lex Bibnaria Terwandfeen, anf dem 
genannten Grenzgebiet üblichen Beehtsansdiannngen snm Ans- 
dmck brachten. Die lex Obamayorom ist also anfkngs des 

9. Jahrhunderts anf Anregnng Karls, der die Volksrechte auf- 
schreiben liess; entstanden. Eine Aufzäblnng der bisherigen 
Meinungen daifiber^ der älteten Ausgaben nnd der benutrten 
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Godd. schliesst die Vorrede; eia wertvolles Sach- und Wortc^gistor 
(S. 124—146) das Ganze. 

Berlin. Kahu. 



XCIX. 

FoM, R., Benedict von Aniane. Wissenschaftliclie Beilage zum 
Prograintn des Luisenstädtisclieu Realgymnasiums. Ostern 1884. 
Berlin 1884, E. Gaertners Verlagsbuchhandlung. 1 M. 
Die Ueme Abhandlung stdll dia fest^ wae Uber das Leben 
und Wixken des Abtes Benedict von Aniaiobe sicher ist, und 
wendet allen Hypothesen , die bisher darüber gemacht worden 
sind» den fiOcken am. Die Bedentang des Mannes liegt darin, 
dass er das Elosterwesen Sfldgalliens reformierte und zwar mehr* 
in praktischem Sinne, dass sein codex regnlaram, der sich meist 
in Einklang mit der Regel des Benedict von Nursia befand, in 
den gallischen Klöstern eingefiihrt wurde , dass das capitnlaze 
vom 10. Juli 817 unter seinem Einflasse entstand und diese 
Revision der Regel des Benedictas für die Klöster des Reiches 
offiziell -mirde , dass er dem Eindringen der adoptianischoa 
Ketzerei ehite, dass er in mannigfacher Beziehung einen grossen 
£uiliuss auf Ludwig den Frommen ausübte. Die Darstellung ist^ 
wie immer bei Foss, kurz, bündig, klar. 

Plauen im V^ogüande. William Fischer. 



C. 

Winkelmann, Eduard, Geschichte der Angelsachsen bis zum Tode 

König Aelfreds. Atit Illustrationen und Beilagen. (Allgemeine 
Geschichte in Einzeldarstellungen. Lieferung 77 und 81 erste 
Hälfte.) (gl. 8^ 186 S.) Berlin 1883, G. Grote. 
Üm es Bofmt hervomiheben, sei es gleich im E^gange be- 
merkt, dass Winkehnanns genanntes Bach zn den besten Teilen 
der so wertrollen Sammlung gehört, deren emen es bUdet 
Diese nene Bearbetlaag der älteren angelsächsisohen Geschichte 
hat selbst nach den bedeutenden Leistengen eüies Lappenberg, 
Pauli, Freemann, Stubbsund Anderer nicht bloss^ wiederVeHl 
bescheiden meint, eine gewisse Berechtigung, sie nimmt vielmehr 
neben ihnen einen würdigen Platz ein; denn sie ist nicht etwa 
nnr eme Zusammenfassung der bishengen Ergebnisse der For- 
schung, sondern sie führt diese, indem auf die Quellen zurück- 
gegangen wurde, weiter und in vielen Punkten zu neuen Resul- 
taten; man wird das Verfahren M inkclmanns, dass er die breiten 
Lücken der älteren üeberheferung nicht, 'wie es so oft geschah, 
nait den ausführlicheren Berichten der Schriftsteller des 11. und 
12. JahiiiUDderts ausfüllte, nur billigen müssen, denn dadurch 
wurde er davor bewahrt, Unsicheres zu bieten. — Es sei nur 
in Kürze der Gang der Darstellung skizziert mit besonderer 
Hervorhebung der neuen Gesichtspunkte. 

Das erste Kapitel schildert „Britannien bis zum Ende der 
Bömerherrschaft". Der Verf. erwähnt im Emgange die Schiff- 
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fahrten der Phönicier nach den Ziiminsehi. sodann die cäsarischen 
jb'eldzüge und auf Grund des hekannti ii Hübuerschen Aufsatzes 
„Eiine römische Annexion" (Deutsche Kundschau IV, 8 p. 221 ff.), 
wie der Bemerkungen desselben Gelehrten im VII. Bande des 
corpus inser. lat. stellt er die Geschichte der Rümcrherrschaft in 
Britannien, von der Zeit, da dieses römische Provinz ward, bis zu 
deren Ende dar. Man wird ihm dmrin beipflichten müssen, dass 
Agrioolas Yerdknst, trots des scbHesalidien Misserfotgesi kein 
geinnges geweeen. Ich bemerke dies dämm, weil gerade in 
neuerer Zeit (Ckshilkr) Agvicolas Abberafong dnroh Domitian 
ah darohans gereobtiertq^ beoeicbnet worden ist Die weiten 
Kriegszüge Agrioola» haben den Bömern gezeigt, was in 
' Britannien noch zu T<^enden war, wie anch die 8ohwierigkeite% 
die ihrer dort warteten. 

Im Zusammenhange mit der Schilderung der Kämpfe der 
Börner gegen die Picten und Scoten bespricht Winkelmann den 
Wert der Berichte des Gildas, des Nennius und des Beda. Von 
jNciinius behauptet er mit Recht, dass seine Nachrichten auf 
römische Ueberlieferungen zurückgehen, und dass, was von bri- 
tischer 8eite hinzugekommen, zumeist ,,aiif verkehrter Gelehr* 
samkeit beruhe, sogar da, wo man aul den ersten Blick eiik* 
heimische Sage vermuten möchte.** 

Das 2. Kapitel behandelt die „Reste des Römertums und 
AiiiUiige des Christentums auf den britischen Inseln." Die 
Römerherrschaft war wohl zu Ende gegangen , zahlreich waren 
jedoch Römer auf britischem Boden auch in dieser Epoche an- 
gesiedelt, ja Bdmer befaidten noch eine Zeitlaag die poltfciache 
und militäiische Leitung; die xömisGhe Spradie blieb auch in 
der folgenden Zeit die Staate* und Ejrchenspradie. Im Laufe 
der Jahrhunderte jedoch erloeck das romisohe Wesen vottatindig; 
nichts destoweniger blieben bedeutende Denkmäler desseUMa 
surück; zu den bleibendsten wird man das Christentsm zählen 
müssen, welches eben mit und unter den Römern nach Bri> 
tannien kam. Die Anfänge des Christentums bei den Britten 
sind dunkel ; die hierauf bezüglichen Berichte nicht glaubwürdig. 
Als erste historisch glaubwürdige Thatsache können wir das 
Martyniira der diocletianischen Verfolgüng aTinehmen. Die bri- 
tische iLirchengeschu lite beginnt eigentlich erst mit dem Kample 
gegen den Pelagianismus. Der Verf. zeigt, welches Verdif^n^^t 
Bischot Germanus von Auxerre um diesen gehabt, dass Pallad tus 
weniger glückhch gewesen und dass der heilige Patricius des 
Letzteren Werk fortzusetzen suchte. Bekannt ist es , dass es 
schon in alter Zeit eine grosse Zahl von Legenden über Patriciiiä 
gab. „Die neuesten ForscLei aber haben, wohl wegen der Be- 
fangenheit und der Vorurteile, mit welchen sie meist an diesen 
G0genstand herantrateD, die Erkemitnis desselben nicht' in dem 

*) Besonders dem Bischöfe von St. Gallen ((Jroith, Ge-rh. der altirischen 
Kirche und ihrer Verbindung mit Korn, Gallien und Äiemaimien von 430 
bb 680) wirft W. m, d&M ihm die Verbiiidiiiig mit Rom die Hmptudie ist 



Maasse gisfördert, als es wünscbens>vert wäre." Und doch 
sitzen wir eine ganz authentische Quelle, nämlich die Konfessio&e!! 
des Patricius. An diese hält sich Winkelmatin in seiner Dar- 
stnlhmg des Lebensganpfes des Patricins , und eri^änzt sie irtit 
der „hier nicht zu verachtenden irischen üeberliefe^lI^^^" — 
Kapitel 3 zeigt „Die Festsetzung der Deutschen in Britannien.'* 
— Britische Fürsten entschlossen sich um die Mitte des f>. Jahr- 
hunderts,*) — weder das Jahr Prospers 441, noch das gewöhn- 
lich angenommene 449 ist sicher — um sich der sich stets 
wiederholenden Picten- und Scoteneinfölle zu erwehren, Haciisea 
iu ihren Dienst zu nehmen. Diese bewährten sich; verstärkten 
sich dtrrch stetigen Zuzug aus der Heimat , warfen endlich das 
DienstreriiBltiiis ftb, und wnfdtili wieder FdiBdft Britsdi S6 
iM eteht Inrtorisch fest; die bierhcir gehörenden aneffthilicheft 
Erx9hliing«ii dee Nenmiis und der Spftteren rind durchaiis aagen- 
iHrft. fiin Zweifel lamn nor darüber herrsoheny ob audi Hmgiflft 
lind Horsa der Sage oder gar der Mythe angehören; für die 
GkschicfatUchkeit Hengiats spridit es, „äsM die Könige von Kent 
flkh Ton ihm ableiteten und zwar schon en einer Zeit, in welcher 
xnverlässige Kunde von ihm sich sehr wohl nodi erhalten haben 
konnte." Als sicheres Ergebnis wird man annehmen dürfen, 
^dass Hengist ursprünglich nur der adelige Ptihrer kriegerischer 
Rfmlisrhnrpn , dann das Haupt der unter ihrem vSchiitzo sich 
Niederlassenden, endlich der Begi-üinltT eines t:* rniaiiisi lieu 
Königtums in Kent war." Der Verf. schildert sodann die Er- 
oberung von Sussex, Esses, Ostangeln, Mercia und Korthumber- 
laud durch die Sachsen. 

In Kapitel 4 behandelt Winkolmann „Die Anfänge des 
Cinisteotums bei den Angeln und Sachsen Britanniens". Er 
eeigt den Einfluss der christlichen Bertha auf ihren Gemahl 
AethdibMrt von Kent, hebt sodann die Verdienste Gregors I. 
Wid die Thätigkeit Angnstina für daa BekehroDgewerk hefrvor, 
aeliildert die Organisatton der britiedien Eirohe, die OegensfttM^ 
die flkh bald zwischen dieser und der röndseben hemBsbiMeten, 
^aB Stedden der Mismon unter AotiielbartB heidmeoheni Sohn 
Itftd Nadifolger Eadbald, dessen Uebertritt and die Folgen des- 
aelben fikr die Yerbreitong des Ofarietentums. Eingehend und 
Behr anschaulich ist die Bekehrung König Edwins und der 
£dehi eeiaea Volkes durch Paulinus (der bei Nennius 
Urbgen Genannte ist eben Paulinus) geschildert, femer der 
Rückschlag, der gegen das römische iKirchenwesen durch die 
Vereinigung des britischen Christentums and des deutschen 



•) Dies scheint ans Beda, bist, eco.les, T, 15 hervnr/ugoTT n. Onir.Mi 
Ranke, der Beda das ,Ta>ir 449 aus dem Jahre des Altzii^j-f^ der Humer 409 
und der Angabe des Gildas, die Briten seien noch 40 Jahre ruhig geblieben, 
kombiaiereii IftMt, bemerkt Winkfilmunn, dass Gilda« dieeen Tenoin nicht 
Ungebe, Kondem Nennius, und dieser ist von Beda nicht benutzt worden, 
^.ansser etwa fiir die Genealogie des Hengiei, welche jedoch bei beidea auf 
die allgemeine Ueberliefenmg zurückgehen mag". 
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Heidentiuns erfolgte; der Verf. zeigt die politischen Folgen 
dieses Ereignisses, gedenkt ßoduuu der Thätigkeit und des Schick- 
sales des Königs Oswald von ganz Northumbrien, der Verhält- 
nisse nach dessen Tode, der Thaten des Herrschers von Herda, 
des Peuda, der Schlacht bei Leeds (655) und der günstigen 
Polgen demlben für das Chriatentnm. 

Das 6. Kapitel ist betitelt „Sieg der römischen Earche in 
Britannien**. Der Sieg bei Leeds bedeutet den Sieg des Ghristenp 
tnms über das Heidaitnin; es war jedoch fraglich, welche Form 
des CbristentomSy die irische oder die römische, sich im Lande 
behaapten werde. An^gs schien es, dass dies der ersterea 
gelingen sollte; in Wahrheit jedoch heftete sich der Sisg an 
das römische Kreuz; es war £es um so leichter, als zumeist 
snr Aeusserlichkeiten die Unterscheidungspunkte bildeten, eine 
wesentliche Differenz machte nur noch die Berechnung des Oster- 
festes aus, und diese Frage ward nun auf der Synode von 
Sti'eaiieshealch (664) zu Gunsten der rfimisclien Kirche ent- 
schieden. An diesi Ii Sieg schliesst sich die Emfülirun^^ der 
römischen Kirciienordnung in den anii^ol sächsischen St^iateo, das 
Wei-k des Theodorus von Tarsus, der sich auch um das Schul- 
wesen grosse Verdienste erworhen. In dieser Epoche entstanden 
auch mehrere stattHche Kirchen. Die Cliristianisierung der 
letzten heidnischen Gebiete, das Verdienst AVilfrids v. Northum- 
hrien, gehört ebenfalls in diese Zeit. England hatte seine kirch- 
liche Einheit erlaugt. 

Im 6. Elapitel schildert der Verf. „Kirche und Kultur TOr» 
nebmlich im Jabrlmndert**. — Im Eingange wird als Grand, 
welcher endlich anch die Mönche von Hy zur Annahme der 
rdmischen Osterberechnung beetinmitey die Geüsdur beaeichnefty 
sonst die Geltung innerhalb der nationalen Erchengemelnsohaft 
zu verlieren. Hjeranf wird das Yerbältnis der Kirche zum 
Staate dargestellt und gezeigt, dass dieser hei aller Devotion 
eifersüchtig seine Selbständigkeit bewahrte, wie dies am deut- 
lichsten aas Wilfrids Lebensgeachichte , aus seinem Streite um 
die northumbrischen Bistümer sich ergiebt;*) ja Wüfrid selbst 
riet in seiner eigenen Sache der Kurie Nachgiebigkeit gegen 
den König. Wilfrids Missionstliätigkeit wird kurz erwähnt, und 
der Nachricht des Eddius der Vorzug gegeben , dass Wüfrid 
auf seinem ^^ C^^e nach Rom nach seiner ersten Vertreibung im 
Jahre 678 durcii Neustrien darum nicht reiste, weil der dortige 
Major domus Ebruiii, durch Wilfrids uorthumbrische Gegner 
aufgehetzt , ihm nachstellen Hess und dass dieser dai um den 
"Weg durch Friesland wählte ; die Ansicht Bedas, wonach Wilfrid 
zufallig — flaute Favonio pulsus — nach Friesland gelaugte, 
wird verworfen. Im Anschlüsse daran bespricht der Ver£ die 



•) I)ae Heft 1 rlioso? Jahrganges der ^Mitteilungen'' p. 25 if, besprochene 
Werk Hahns, ^Bouiiaz und LuU, ihre angelsächsischen Korrespondenten* 
kam dem YeirC tn spftt itt, ao daii er et mcht mehr benutMO, komite. 
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angelsächsische Mission, als deren Verdienst nehen der Ver- 
breitung des Christentums auch die der Bildung hervorgehoben 
wird, die wohl zumeist eine kirchliche gewesen, doch auch auf 
klassischem Grunde ruhte. Caedmons und Aldhelms dichterische 
Thätigkeit, des letzteren sonstiges litterarisches Schaffen wird 
hierauf gewürdigt; Bedas Lebensgang, seine bedeutenden und 
vielseitigen schriftstellerischen Leistungen werden eingehend dar- 
gelegt; auch Egberts v. York, Aelberts und Alkuins wird ge- 
dacht. Die Ausdehnung der römischen kirchlichen Bildung er- 
drückte jedoch nicht den nationalen Geist und Charakter; der 
Klerus musste der Volkssprache im Gottesdienste einen Platz 
einräumen. Das Volksleben der Angelsachsen und ihre Rechts- 
satzungen sind infolge der Mangelhaftigkeit der Quellen nicht 
genau zu schildern; so weit dies möglich, thut es der Verf., 
indem er auch die Fortschritte in der Entwickelung des Rechts 
und den Einfluss der Geistlichkeit auf die Gesetzgebung und das 
Leben hervorhebt. 

Ln 7. Kapitel stellt Winkelmann „die Verfassung der Angel- 
sachsen" dar. Die angelsächsischen Einrichtungen haben bei 
dem Umstände, dass die Sachsen wie die Angeln und Jüten 
zur Zeit ihrer Auswanderung noch in denselben Verhältnissen 
lebten wie die Germanen des Tacitus, ferner, dass sie in ihrer 
neuen Heimat ihre heimischen Institutionen beinahe vollständig 
einführten, für uns doppelten Wert; einmal, weil wir in ihnen 
das Fundament des englischen Staatswesens erkennen, und dann, 
weil sie die Zustände Deutschlands für mehrere Jahrhunderte 
beleuchten, „über welche sonst wenig genug überliefert ist". — 
Der Verf. geht darauf, was die Ansiedler denn alles in ihre 
neue Heimat übertragen haben mögen, nicht ein , weil dies in 
der Urgeschichte der germanischen Völker bereits gethan ist 
(von Dahn) ; er behandelt vielmehr die Verhältnisse der ursprüng- 
lichen Ansiedelung; da zeigt sich bald die Ungleichheit des 
Besitzstandes, durch welche das Verhältnis der Geburtsstände 
der Freien zu einander beeinflusst wurde. Gegen Kemble be- 
merkt Winkelmann, dass es unzulässig sei, aus den wenigen 
Spuren zu schliessen, die Markgenossenschaft sei die Grundlage 
der angelsächsischen Verfassung; die unterste Einheit der poli- 
tischen Verfassung ist vielmehr die Dorfgemeinde ; von ihr ist 
in verfassungsrechtlicher Hinsicht die Stadt oder burh nicht zu 
trennen. Die nächste Stufe der Volksorganisation ist die Hundert- 
schaft. Ob diese älter ist als die Gemeinde, oder umgekehrt, 
das ist eine Frage, die sich nur durch Vermutungen beantworten 
lässt. Wiukelmann meint, dass aller Wahrscheinlichkeit nach 
je nach den Umständen bald das eine, bald das andere der Fall 
war, d. h. dass sich bald die Hundertschaft in Gemeinden ge- 
teilt, bald ursprünglich autonome Gemeinden zur Hundertschaft 
sich vereinigt haben. Die Hundertschaften waren nach Winkel- 
mann, der sich diesbezüglich Kemble gegen Stubbs anschliesst, 
räumlich verschieden ; als Grund hiervon möchte er die Thatsache 
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annelimeii, ^Uiss schon im Altertmne die Küsteii besondere im 
Süden und Südosten dichter bewohnt waieii. iSodann schildert 
er die Befugnisse und den Wirkun^i^skreis der Hundertschafts- 
versammlung. Die nächst höhere Einheit über den Huiidcit- 
ßchal'teii vsar die scire oder hhire. Der Vt-xf. hebt die Schwierig- 
keit der angelsächsischen Verfässungsgeschichte hervor, welche 
daiin besteht, »(^Uss gewisse Worte von aUgemdiier Bedeatong 
£Sae jQ^hieve Verhältiuase Terwendet worden sind,*' so z. B. 
geieDes sdre^ ealdorpiaD. Mit der Frage nach der orsprilnglieheii 
Bedeutung das SSaldoiffiaji h&igt die nach dem Anfkommen des 
.iKönigtoms snsammeny wie dies der Verf. in klarer Weise dar- 
.thut ; er erzählt im Zusammenhange damit die G^chichte der 
Untstehung des Königtums^ bespricht die Pflichten and die Rechte 
der Könige und ihr Verhältnis zu den Untuthanen; sodann ge- 
renkt er der Wandelungen der Verfassung, welche das Auf- 
stemmen des Königtums zur Folge hatte, besonders des Witena- 
gemots, seiner Bestimmung und seines Benif( s. Die Bestimmung 
über die Nachfolge im Königtume gehiatr ebenfalls in den 
,E.echtskreis der Witaii, wie der Verfasser, im Einzelnen auf die 
Thro.nioige überhaupt eingehend, darlegt. Unberechtigt ist die 
Ansicht, dass die Witan veriassungsmässig befugt gewesen seien, 
den König zu richten, abzusetzen oder gar zu beseitigen, gleich- 
wie es UünoLli|„' ist. von einer verliissuii^^smassigen Unbeschniiikt- 
heit des Königs zu reden ; niolit aul legislativem Wege, sondern 
dur<ih di^ natürliche Entwickelung der Dinge wurde das König- 
tarn imt sehr weit reicheiiden Machtmitteln ansgerpstet; nut d!em 
Titel fireipnralda oder Brytonwalda, welcher in einer zwdsprachigen 
•ürknpde Aeihelstans (924—940) mit rector totios Britaniyiae 
^leichgeetellt wird, wurden besofiders mfUshtige Herrscher aus^ 
.geaseichnet — 

Das 8 Kapitel schildert „die politischen Wandlungen des 
w8. Jahrhunderts*^. Dieses ist von den Beibnngen der £inael- 
Staaten ungemein erfüllt. Es wird dies an den einzelnen Staaten 
gezeigt ; zuerst an Kent^ 4ann kurz an Susscx, Essex, Ostangeln, 

ausführhcher an Northumbrien, Mercia und Wessex; für Mercia 
ist die Regierung Oflas von grosser Bedeutung, denn nacii 
seinem Tode war die Mehrzahl der anglisch-säcbsischen Staaten 
unter der raercischen Herrschaft ven-iiiiG^t. Der Verf. würdigt 
die Thiltigkeit Offas in gebührender \\'eistj und zeichnet dessen 
Verhältnis zu Karl dem Grossen sehr anschaulich, nachdem er 
zuvor die Beziehungen der angelsächsischen Staaten zum Franken- 
reiche dargelegt; er gedenkt des weiteren der kirchUehen Zu- 
stände des Landes, der Kirchenvibitation des Jahres 786, welche 
im Auftrage Hadrians I. durch zwei italische Bischöfe abgehalten 
wurde, und der grossen Konzilien zu Oorbndge und C&dchyth 
(Cheteea). Zum Schlüsse wird der Niedergang der merdschen 
Macht nach dem Tode Offas vorgetragen, was besonders unter 
Coenwulfs Begiemng, noch mehr aber nach dessen Tode geschallt 
indem schon zwei Jahre darnach das alte mercische Herrscher- 



geschlecht ausstarb; der letzte Sproasc desselben Bald^ejd xou 
Keot erlag 825 den Ajigriffen Egberts von Wesses. 

Im 9. Kapitel bclituiAeit WmMmaim M^gberi lon We«M 
und «ein Hms**. — Znent wird Egberts Empovkovunaii, soweit 
m die Mangelhaftigkeit der Quellen gestattet, wie anch daa 
-SpärUehey öas wir toh den enten Jahnehnten seiner Eegieniiig 
wivssen, erzählt, eodaitn gezeigt, wie Egbert für Wessex die 
Stellung der vorwaltenden Macht gewann. Egberts Ziel war 
nicht die einheitliche Monarchie, sondern die Bretwaldaschaft 
der früheren Jahrhunderte; es gelang üub thatsftohlieh, diese 
dauernd zu gewinnen; begünstigt wurde er darin durch das 
Aupstorben der alten Königsgeschlechter und durch die nun 
Jiereinbrechende Dänennot. Die grossen Däneueiniällc werden 
genau dargestellt; die Verdienste Egberts, die er m diesen 
-Xämpfen sich erwarb, werden gebührend gewürdigt. König 
^ethelwulfs Regierung wird einer eingehenden DarsteUung unter- 
zogen, ebenso die schwere Zeit der fortgesetzten Däneneinfalle. 
Der Verf. schildert daran anknüpfend Aethelwulfs Romiaiirt, 
den Verlust der Herrschalt an seinen Sohn Aethelbald, die Ver- 
hältnisse nach Aethelwulfs Tode, die kurze Regierung Aethelbalds, 
jdie AethelberfcB, die stürmende Epoche der Dänenkämpfe und 
endlich die Thronbesteigung Aelfireds. 

Bas 10. Kapitel führt uns „König Aelfred ak Yerte»3iger 
Englands** vor« Im Eingange gedenkt der VerL des glnekliehen 
TJmstandes, dass wir im Beätie einer wertvollen Qndle fttr die 
.Jahre 871 — 887 sind, der, wenn auch nicht in ihrer Ursprünge 
liehen €tostalt auf uns gekommenen Biographie Aelfreds ¥on 
Aaser ; sodann werden die Jugendjahre und der Bildungsgang 
dieses bedeutenden Königs eingehend dargelegt, wie auch seine 
Dänenkämpfe umständlich erzählt. Aelfred entschloss sich, 
den Dänen uurli ;uif dem Meere entgegen zu treten und baute 
darum nio<^lichst viele Schilfe, die er, wie Winkclmann ^^egen 
Pauli behauptet , mit Seeräubern bemannte ; wenn diese Mass- 
regel auch augenblicklichen Erfolg hatte . so konnte sie das 
Hereinbrechen der Katastrophe doch nicht verhmdern. Die 
trübste Zeit König Aelfreds, wie die ernste Vorbereitung zum 
Freiheitskriege wird in lebendigen Farlien gezeichnet, indem zu- 
gkioii gezeigt wird, wab der »Sage, der patriotischen sowohl wie 
der kirchlichen, und was der Geschichte angehört. — Die Taufe 
Gkthrums und dessen Vertrag mit Aelfred werden nach ihrer 
Bedeutung gewürdigt ; den Sdiluss des Kapitels hüdet die Dar* 
Stellung der neuen Dfinenkämpfe und ihres glücklichen Endes 
unter Aelfired. 

Das letzte Kapitel , ist ^Englands Ver£usung und Kultur 
unter König Aelfred^ gewidmet. Die alte Heeresoiganisation 
' hatte sich in der Zeit der Gefahr nicht bewährt ; nach mehreren 
anderen Versuchen ging Aelfred zum Gefolgschaits-Systeme zurück, 
das noch während der Dänenkämpfe die Probe bestand ; ein 
weiteres Verdienst Aelfreds in militäxischer Besuahung bildet die 
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Anlage von Festungen . bestimmt 7.m Aufiiahme der durch die 
Däneneinfälle heimgesuchten Einwohner und zu Stützpuakten für 
Streiüztige gegen die Uäiien. Die Schaffung der Flott« ward 
durch die Erwägung des Königs veranlasst, den englisclien Boden 
schon auf dem Meere zu Terteidigun. Wer die Auflage zur Her- 
stellang der Flotte machte, ob der König oder die Witan, dar- 
über feblt jegliche Kaoiiricht; wir wissen nur, dsss den* ünter- 
halt der Flotte ans der Zeit der DSnenkämpfe gtammt. Winkel- 
manii weist die Behauptung ab, daae Aelfred das ganse Land 
in HnndertscJiafteii mid Zehntechaften geteilt habe, da, wie wir 
sahen, diese E&xteilang uralt ist, und WÜhefan von Hahneslraiy 
(12* Jahrh.), ,,auf dessen Antoritit hin es gesehisht, nicht you 
einer territorialen G^liederung, sondern Ton der BUdnng Ton 
Gruppen aus je 100 und je 10 Personen spricht und zwar zun 
Zwecke der öflEentlichen Sicherheit and der gegenseitigmi Bürg- 
schaftsleistung , — einer Einrichtung, welche in dieser Form 
aber auch nicht von Aelfred herrührt, vielmehr nachweislich erst 
von Knud dem Grossen angeordnet worden ist.*' Ob Aelfred 
den „Rotulus", der vom Abte Ingulph von CroyhiDd (Anfang 
des 12. Jahrhunderts) erwähnt wird, in Winchester hat auf- 
stellen lassen, das muss dahingestellt bleiben. Bedeutend ist 
femer Aelfreds Keform der Rechtspflege; dies beweist seine 
neue Kodifikation am klarsten, wie dies Winkebnann sehr anr 
ziehend darthut ; er bespricht sodann Aelfreds Bemühungen fiir 
die Hebung der verfallenden Kultur, des Königs eigenes Büdungs- 
stroben, durch welches sich das innige V^sttnis zn Asser ent- 
wickelte ; dnrch diesen wnrde der Eonig asn literarischer Thatig^ 
keit angeregt» der sdbst den Weg zu einer einheimisdien Sdirift- 
spräche y „welche er beherrschte, wie noch keiner vor ihm,*' 
vornehmlid^ durch seine musterhaften Uebersetzungen , wies. 
Winkelmann schildert Aelfred als Schriftsteller in sehr an- 
sprechender Weise und geht dann aufs Schulwesen \mter Aelfred 
über; daran schliesst er eine kurze Darstellnng des Zustandes 
der Qewerbe und der Künste, und zeigt, dass ein solcher Herr- 
scher die könighcho Macht erhöhen musste. Eine Hervorhebung 
von Aelfreds Finanznrdniing und die Schilderung seiner testa- 
mentürischen Verfügungen und seines Endes beschliessen das 
inhaltsreiche Buch. Die hier gebotene kurze üebersicht beweist 
es schon zur Genüge, dass der Verf. mit Recht es als \ erdienst 
sich anrechnet, „kurz zu sein, ohne Wesentliches unbesprochen*' 
lassen zu haben. 

Budapest. Heinrich Bloch. 
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Nachdem die Stellnng Lothais nnd Eoniads znm Wormser 
Konkordat dnrch Beniheim nnd Witte eine gesonderte Behand- 
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lung erfahren haben , nntemimint WoSfiram io der TorHegenden 
Arbeit die Friediicbs I. damlegon. Um jedocH eme £98le 
Grundlage fiir seine Untersuchnngen zu haben, sieht er sich 
nötigt, auf die frühere Zeit zurückzugreifen , wohei er dann zu 
einigen in nicht unwesentlichen Punkten von der bisherigen Auf- 
ÜEWSsun^ abweichenden Aufstellungen kommt. — Hat man bisher 
angenomrai n. dass durch die Gewährung der Investitur vor der 
Konsekration dem Köriii,^ ein Mittel auf die Besetzung der Bis- 
tümer eiüzuwirkeii in die Hand ^^egeben war (indem nur die 
Investitur verweigert zu werden brauchte), so sucht dagegen 
Wolfram nachzuweisen, dass es sich dabei um die Anerkennung 
des Obereigentumes des Kelche« am lieichskirchengut handelte; 
es wurde dadurch die Möglichkeit ausgeschlossen, die Eegalien 
jUs dnreh die Sinisekratioii sogleich mit vexfiehen sa bebraohten 
(S. 9). In «benftük neaer Weite erklärt er die Ekniael ezoeptis 
•ohuuIhis quae &d Born, ecdeeiam pertamre noeeanttir (hmter 
Mectns . . . red|uat m stoUeii und auf vegaüa zu beziehen) 
-dahin, dass der Kaiser damit das Spolieiirecht au^b, welches, 
unter Heinrich lY. noch nachweisbar, von Lothar und Eonrad 
dem Konkordat gemäss vermutlich nicht geltend gemacht, erst 
unter Friedrich L wieder erscheint (S. 21). Da» Ton Lothar 
an Innocenz IL gestellte Verlangen sodann hatte nach Wolfram 
den Sinn^ dass „der Papst der Vorausnahme der Livestitur vor 
der Weihe auch in Italien und damit der Kückp^abe des dortigen 
Kirchengutes unter das Obereigentumsrecht des Reiches seine 
Zustimmung geben sollte" (8. 27). Bie kritikl ose Arbeit Wittes 
nötigt Wolfram, bezüglich der Beobachtung des Konkordates 
durch Konrail die Forschung zum Teil wieder neu aufzunehmen. 
Er kDoiuit -zu dem Resultat, dass dieser König keineswegs so 
liachlässig Iii der Wahrung seiner Hechte war, wie Witte es 
dargestellt j insbesondere erteilt er „die Livestitur vor der Weihe, 
und aniser Salaburg lässt sich nie ein entgegenstehender Fall 
nachweisen'^ (S. 63); doch feUie, obwohl die Persönlichkeit des 
Kandidaten mit ^nventfindnis des Königs gewählt wurde , die 
weltliche InitiatiTe zur Ernennung des PriQsten und damit eine 
Garantie anch für die politische Brauchbarkeit desselben. 

Zu Friedrich 1. selbst übergehend, giebt Wolfram zunächst 
eine Darstellung der einzelnen Wahlen nacli ihren Details. Als 
Besultat ergiebt sich ihm für Friedrichs Stellung zum Kon- 
kordate : „Die Freiheit der Wahl soll bleiben, so jedoch, dass 
Kandidaten aufgestellt werden, welche ihm unbedingt zusagen; 
die Reihenfolge von Investitur und Weihe begreift er im Sinne 
Heinrichs V. : für Srdzhurg stellt er die Obereigentumsrecbte 
des Reiches am Kindiengute wieder lu r. In Italien und Burgund, 
wo sie durch das Konkordat autgegeben sind, sucht er sie neu 
zu begründeu uud lässt im engsten Zusammenhang hiermit die 
Investitur der Weihe vorausgehen** (S. 126). Was seinen Ein- 
tiusö auf die Besetzung der Bistümer betriflft, so ist er selten 
bei der Wahl zugegen; doch werden ihm die nötigen Mitteilungen 

lUttflUuxigen &. ± iu£tor. Littaratar. XU. 21 
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Ton der eingetietenen Eriedigong eines Bistmns reohtaeitig ge- 
macht; and dann macht entweder das Kapitel ihm einen Vor- 
schlag, der ihn jedoch nicht bindet, oder er designiert eigen- 
mächtig einen Kandidaten , träfet aber dabei . wenn nicht sein 
Interesse entgegensteht , den Wünsclu'n des Kapitels Rechnung 
(S. 132). Die von ihm vorgeschlagenen Personen sind seine 
Verwandten oder aus seiner Kanzlei (S. 139). Bei zwistigen 
Wahlen lässt er meistens eine Neuwahl vornehmen (Ö. 141); ein 
Devolutionsrecht hat er nicht, wie Bemheim (Forschungen XX, 
361 ff.) annahm, faktisch ansgeübt, sondern, nur theoretisch in 
Anspiiich genommen (S. 143). — Bezüglich des Wahlverfahrens 
wendet Wolfram sich ebenfalls gegen Be rahe im, indem er dessen 
Annahme ron einem swieiadien Modus (wähl am Hofe und am 
Orte der Sedisrakaiu) ablehnt Wahlakte ontencheidet Wolftam 
drei: delibenitiO| eledao^ eLedaio publica (S* 149 ff.). Betreffs 
der Ton* Wolfram nnr gestreiften Frage nach den mschiedenen. 
Wählerklassen verweise ich auf meine diese Frage selbständig 
behandelnde Arheit : „Die Entstehung des ausschliesslichen Wahl- 
rechts der Domkapitel^ THistor. Studien Heft 11). Hier hebe 
ich nur heryor, dass Wolfram mit Unrecht die Beschränkung des 
Wahlrechts auf das Domkapitel auf ein Eingreifen des Papstes 
zurückfiihrt (S. 158) — die Entwickelung erfolgt yielmehr aus 
sich selbst heraus (meine Arbeit S. 7 und S. 48) — ; und dass 
es eine unbegründete Behauptung ist, dass der Kaiser jener Be- 
schränkung entgegengewirkt habe (S. 160). — Das Kapitel über 
die Weihe (Ö. 145 — 149) ist ohne Kenntnis dessen geschrieben. 
WaR die bisherige Forschung über Konfirmation der Bischöfe 
durch den Papst u. s. w. festgestellt hat, und kann daher hier 
nicht berücksichtigt werden. Ebenso kann nicht auf das Kapitel 
über die Einsetzung (S. 165—166) eingegangen werden, da es allzu 
fragmentarisch behandelt ist. — In zwei Beilagen (S. 168 fil 
und 174 £) sucht Wolfram nadumweisen/ 1. dass der Text des 
Konkordats im codex Udalric. keine ^Mischung, 2« dass der ▼oa 
der narratio über die Wahl Lothars (SS. Xn^ 510) mitgi^te 
BescUiiss der Fürsten Besolntion ist 

Düsseldorf Q. t. Below. 
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Block, Paul, Zur Kritik des Petrus de Ebufo. I. Teil (Separat- 
abzug aus dem Preiizl iuer Gymnasialprograumi 1883). (68 S.) 
1 M.; 'II. Teil (Greily walder Diss. 1883). Prenzlau 1883, 
Vincent. 8^ (56 S.) 1,50 M. 

Das Werk des Petrus de Ebulo, welches die Eroberung des 
Königreichs Sicilien durch Heinrich VI. in lateinischen Distichen 
behandelt, wurde zuerst 1746 von dem Bemer Stadtbibliothekar 
Samuel Engel nach einem in Bern befindlichen Mannskripte, 
jedenfalls dem Originahverke, herausgegeben. Es erschien dann 
in der Sammlung der Cronisti e scrittori sincroui xsapulelam^ 
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Vol. I. Napoli 1S45 Yon dem Italiener Giuseppe Del Re mit 
einer italienischen üebenetKitng von E. Rocco. Zaletzt besorgte 
E. Winkehnftim eine den fortgeschrittenen Ansprüchen der Kntik 
Bechnung tragende Aasgabe unter dem Titel: Magistri Petri de 
JSbuIo Über ad honorem augusti. 

Petnis stammte aus dem unfern von Sal(*rno gelegenen 
Orte Eboli. Kr w:ir Geistlicher, hat sich aber, jrdetifails durch 
die Nähe von S:ih^rno angeregt, vielfach mit medizinischen Studien 
beschäftigt) wie seine Schriften es beweisen. Ausser Heinrich VI. 
hat er auch Friedrich Barl)arossa in einem anderen Werke 
poetisch verherrlicht . (h>ch ist diese Arbeit leider verloren ge- 
gangen. Schon Hiiilhird - Breholles hat die Vermutung aus- 
gesprochen, dass Petrus auch der Verfasöcr des unter dem Titel : 
Ebolitani vatis carmina bekannten Werkes sei, welches die Bäder 
Ton Pozznoli und ihre HeilkrSfte behandelt Block hat sich 
nun mit Erfolg bemttht, neue nnd sichere Beweise für diese An- 
sieht beizubringen. 

Höchst wahrscheinlich ist der Dichter dnrch im Kanzler 
Konrad von Hildesheim, welcher sich 1194 in der Begleitung 
Heinrichs VI. in Sicilien be&nd^ zu dem Lobliede auf diesen * 
Kaiser veranlasst worden. Es war bestimmt, ihm bei seiner 
Anwesenheit in Italien 1195 überreicht zu werden. Doch hinderte 
wohl die frttbe Abreise des Kaisers die Ausfiihnmg dieses Ge- 
dankens. So erhielt der Dichter Müsse, noch ein drittes Buch 
. hinzuzufügen, dessen Absicht auf eine YerherrhchnnEr des Knnzlers 
Koiirad und des Markward von Auweiler, der hei(h n mächtigsten 
Säulen der deutschen Herrschaft in Sicihen, lnnaus;^qm^. 

Bei einer Kritik ist nun der Charakter des (redichtes als 
eines Panegyrikus auf Heinrich VI. im Auge zu behalten. 
Petrus tibergeht und verschweigt absichtlich, was seinem Helden 
nicht zum Ruhm gereicht, wie jene schmachvolle Auslieferung 
Tusculums au die Römer, wie die wahren Ursachen des Abzuges 
des Kaisers vor den Mauern von Neapel, wozu ihn der Verrat 
der Forsten getrieben haben soll, wShrend dodi bereits zwei 
Drittel des dentschen Heeres dem Fieber zum Opfer gefallen 
waren. Andererseits kennt ef weder Mass nodi Ziel, die Gegner 
Heinrichs herabzuwürdigen^ so Tankred und besonders den Kanzler 
Matthäus, gegen den er sich durch einen masslosen Hass zu 
häufigen Uebertreibungen fortreissen lässt. In der Geschichte 
der früheren Zeit folgt der Dichter keiner schriftlichen Quelle 
und es befinden sich deshalb vielfache Irrtümer in seinem Werke. 
Dagegen berichtet er über die Jahre 1191 — 94 aus seinem 
eigenen Gedächtnis und oft als Augenzeuge in Begleitung des 
Kanzlers Konrad. Wenn er auch manchmal willkürlich schildert 
und seiner dichterischen Phantasie die Zügel schiessen lässt, so 
ist er doch über die zeitgenijssisehen Ereignisse in ItAÜen oft sehr 
gut untenichtet, ja er bietet über Oertliclikeiten, wie Palermo, 
und PerBonen zuweilen so genaues, wie keine andere Quelle. 
Ueber die Verschwörung in Sicilien gegen den E^er giebt er 

21' 
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X, B. die besten und sayerlSsrigatoa Nacfarkliteii ; über Richanl 
Xöwenbezz kt er eine weniger gute QneUa. Die in der Dicktnng 
enthaltenen Heden und Riefe sind wcihi nur Oebuften desr 
Phantasie des DicbteuBi dazu bestimmt, die Situation zu ver- 
anschaulichen oder den erzählenden Ton dvroh lebhnübe direkte 
Jtede sn nnlerbrechen. 

Zum Scbluss macht Block noch auf die bei einem Italiener 
seltenere Erscheinung aufmerksam , dass Petrus Ton Eboli in 
seinem Werke sich ebenso durchdrungrii zeigß von dem grossen 
Gedanken des staufischen Weltkaisertums , wie Otto von Frei- 
singi Jiagewin und Otto vou St Blasien es gewesen. 

Berlin. Paul Krollick. 



CÜL 

HeMlsches Urtandenliueb, Erste Abteilung. Vrkundenbnch der 
DentBcliordenBballei Hessen von Arthur V^jbh, Ziveiter 
Band. Von 1300 bis 1359. (Veraalasat und unterstützt äwrdi 
die königl. Archivrerwaltong.) Lex. 8. (VI. 662 S.) Leipzig 

1884, S. Hirzel. 14 M. 

Auch unter dem Titel: Publicationen aus den KnnigL Prem* 
sischen Staatsarchiven. Neunzehnter Band. 

Nach fünfjähriger Pause ist dem enten Baude des Urkunden- 
buches der Deutschordensbailei Hessen ein zweiter gefolgt Wir 
haben bei der Anzeige jenee (Mitt VIII, 125) uns eingebend, 
über den Plan und die Editionegrundsätze des hessischen Urkunden- 

buches ausgesprochen ; da eine Acnderung in diesen Beziehungen 
nicht eingetreten ist| so können wir uns luif wenige Bemerkungen 
beschränken. 

Der fleissige Heraungeltor ]iat fiir den kurzen Zeitraum von 
59 Jahren die stattliche Anzahl von 993 Dokumenten, abgesehen 
von zahlreichen in den Anmerkungen erwähnten Stücken, 
zusammengebracht. Wie im achten Bande, so steht auch hier 
die Kommende Marburg im Yordergruade , schon deswegen, 
weil ihr Archiv am vollständigsten (teilweise freilich in nicht 
8^ erfreulichem Zustande) erhalten ist» Zu den Ejonunraden 
Grie&faedt und Wetslaov die schon im 1. Bande m berttckeiditigen 
waren ^ kommen im vorUegenden die Kommenden Oberflörsheiai 
und Schiffenbecg sowie eine Anzahl Ueinerer Ordenniiaderlaesungen. 
Der weitaus grtate Teü der mitgeteilten Utkunden, die bis auf 
130 Nummern bisher noch nicht ver&ffentliGht waren, konnte nach 
den Originalen der Staatsarcliive zu Marburg, Wiesbaden und 
Darmstadt sowie einiger kleinerer Archive ediert werden ; nur 137 
Stücke sind nach Abschrilten — meist aus dem sehen im 
1. Bande vielfach benutzten grossen Marburger Kopialbuch des 
DeutRchordenä-Gentralarchivs zu Wien — und 4 nach älteren 
Drucken gegeben. 

Anlass zu eingehenderen diplomatLscheii Erürterungeii gaben 
die mitgeteilten Urkunden nioht Die Texte scheinen mit der 
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nämlichon Sorgfalt bearbeitet w eem wie Im 1. Bande ; nament- 
Ucb iit auch in dem mli^eBvien den SiegelbescbreibaBgen 
grosse Aufmerksamkeit zu teil geworden. ErheMich gewaohsen 
ist die Anzahl der in Auszügen mitgeteilten Urkunden ; sie 
bilden seit 1325 die Mehrzahl. Trotzdem ist der Umfang des 
Bandes so angeschwollen . dfiss der Horausgeb<^r sich genötigt 
sah, You Beigabe eines Orts- und Persiuienrt gisters Abstind zu 
nehmen. Hoffen wir, das?? d^ r 3. Band rerlit bald das sclimerz- 
lich Yermisste nachliefern wird: erst dann wird der vorliegende 
auch für andere als die näcii^teü Zwecke benutzbar werden. 

Was den Inhalt der mitgeteilten Urkunden anlangt, so be- 
trefien dieselben zum weitaus f^össten Teile die Besitzverhältnisse 
des Ordens , der äich immer mehr in Hessen selbst und über 
dessen G-renzen hinaus nach Thüringen und in das Gebiet der 
EndiOceee Trkr hinein anadeluit. Aber auch fllr die innefe 
Ordensgesdiichte und für die Spedalgeediichle der Städte Mar- 
burg (Bao der EUsabethkiiolie Nr. 38, 266), Wetztur, 
Friedoergf Fritelar n. a., Illr die Geeehidite des heraiflchen 
Adele, fllr Beehts- und Knltnrgescbichte findet man reiche 
Auabeate. 

Dresden. H. Ermisch. 



OIV. 

Hoflmnn, Prof. Dr.. Uobor allnemefM Hansotme io LObeck. 

Programm des Lübecker Katharineoms 1884. (36 8.) 

„Ueber aUgemebe Hansetage in Liibedc** heisat der Titel 
dieses Sohrifitchens , er IM» ebenso gut lauten können: über 
die Bedeutung Lübecks in dar Hanse; denn nichts illustriert 
uns dieselbe besser als eben die Reihe von allgemeinen Hans^ 
tagen, die daselbst abgehalten wurden. Der Veif. schildert kurz 
nach dem bis jetzt vorliegenden urkundlichen Materiale, wie sich 
Lübeck am Ende des 13. Jahrhunderts «seine Stellung als Vor» 
ort der Hanse erarbeitet hat** y wie es infolge dessen die zum 
Bunde gebörigoTi Städte zu den allgemeinen Hansetagen berief 
und zwar zumeist nach Lübeck, „welches gleichsam in der Mitte 
derselben lag" , um dann die einzelnen allgemeinen Hansetage 
(der erste fand 1300, der zweite, 130f> statt) und ihre Bedeutung 
für die innere wie äussere Geschiclite des Bundes der Keihe 
nach zu besprechen, ausgeschlossen die Zeiten, für welche das 
urkundliche Material in deu jäanserecessen uocii nicht gediuckt 
vorliegt. • 

In einem Anhange wird ein Verzeichnis der wichtigsten 
überhaupt von 1358 — 1412, sodann ein solches der allgemeinen 
Hansetage von 1418-*1456 gegeben. Beide, wie das ganze 
Schriftchen, eine recht danlränswerte Zusammenstellung. 

Plauen im Vogtlande. William Fischer. 
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cv. 

Mollerup, Dr. W., Dänemarks Beziehungen zu üvland von» 
Verkauf Estlands bis zur Auflösung des Ordensstaats (1346 
bis 1561). Mit Genehmigimg des Verfassers aus dem Däni- 
schen übersetzt toh Woldemar Buberg. Berlin 1884, 
Ezans Siememoth. (8* 171 S.) 3,60 IL 
Die tttchtige Dissertation des jungen dfimsehen Gelehrten 
hat sieh ein doppeltes Ziel gesteckt Etninal will sie (im enten 
Elapitel) zeigen, wie oft woA unter welchen YerhSttnissen , seit 
der Mitte des 14 bis zu der des 16. Jdirhunderts, Ton dänischer 
Seite die Auffassung geltend gemacht worden, daas die Könige 
von Dänemark das Hoheitsreeht über Estland besässen und nie«' 
mals auf dasselbe Verzicht geleistet hätten. Dann aber be- 
absichtigt die Darstellung (in den drei letzten Abschnitten) die 
Teilnahme Dänemarks an der Auflösung des livländiscben Oideos» 
Staates zu kenazeichneii. 

I. Am 29. Aug. 1346 vei'kaufte und verschenkte Waldemar 
Atterdag das Herzogtum Estland an den deutsclien Orden in 
Preussen, welcher dasselbe wiederum später dem Orden m Liv- 
land überliess. Trotzdem haben die dänischen Kon ige im 15. 
wie im 16. Jahrhundert auf das Hoheits- und Proteküonsrecht 
über Estland Aiispriiciie erhoben. Diese AuHasaung beruhte 
aber auf mangelhafter historischer Kenntnis, denn da man in 
Chroniken und Annalen keine Nachrichten Über den Verkauf vor- 
&nd, 80 Bchloss man darausi dass der Orden auf ebe unrechtmüssige 
Weise in den Besitz Ton Estland gelangt seL Konig Erich scheint 
um 1420 zumt die Forderungen aufgestellt zu haben, die er auf 
Harnen und Wierland erheben zu können glaubte» doch ist kein An- 
zeichen vorhanden, dass er es versucht hätte, seine Forderungen 
mit Nachdruck durchzusetzen. Es entwickelte sich sogar bald 
ein freundschaftliches Verhältnis zwischen dem König und dem 
Hochmeister und seit 1423 ist der Gedanke an die Erwerbung 
Estlands vorläufig bei Seite gestellt. Nach der unglücklichen 
Scbkclit bei Trmnenberg befand sich der deutsche Orden in 
stetem Rückschritte und er uar nun bestrebt die Freundsclinft 
König Christiem I. von Däm^mark zu erlangen. Im Oktober 
1455 wurde daher ein Vortrag geschlossen, durch den der 
Dänenkönii^ dem Orden Beistand gegen dessen aufrührerische 
Untertbanen zusagte. Der wesentlichste Gfrand fiir die Unter- 
handlungen mit dem Orden war fiir den König die Hofinunp. in 
Livland festen Fuss zu gewinnen, daher er denn auch dauernd 
bestrebt ist das Patronatsrecht der dänischen Könige über Re- 
val zu behaupten. Indes es führten König ChristiemB Versuche, 
Estland wiederzugewinnen, zu keinem Resultate, dennoch aber 
zeugen die Bestrebui^n dazu, dass die dänischen Könige die 
Forderungen als aus altem Becht und Brauch hergeleitet an- 
sahen. Im Thomer FriedenssdiluBS von 14$6 musste der Orden 
den König von Polen als Oberlehnsheran anerkennen , während 
der livländische Orden, der an den betreffenden Fhedens- 
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'Verhandlungen nicht teilgenommen, von jetzt ab die Oberhoheit 
des Hochmeisters nur dem Namen nach anerkannte. In der nun 
folgenden 2ieit drohte Livland durch Russland, das sich inzwischen 
konsolidiert hatte, grosse Gefahr. Für den Ordensstaat aber 
mussten die politischen Beziehungen zwischen Dänemark und 
Russland von grosser Bedeutung sein und es strebte der Orden 
darauf in den Jahren 1497 — 99 ein Bündnis mit Dänemark ein- 
zuleiten, welcher Versuch indess scheiterte, da der König von 
Dänemark einen jährlichen Geldbetrag forderte, was der Ordens- 
meister aber nur als einen Versuch auffassen konnte im Lande 
festen Fuss zu gewinnen. Im 16. Jahrhundert erhebt König 
Christiem III. aufs neue Ansprüche auf „Oberhoheit, Jurisdiktion 
und andere Gerechtigkeiten" über Estland für sich und seine 
^Nachkommen. Inzwischen war in den Ordensstaat eine neue 
Bewegung gekommen, die Reformation brachte den Grund dieses 
Staatenkomplexes zum Schwanken und die Gefahr wurde durch 
die nimmer ruhende Zwietracht im Lande noch mehr gesteigert. 
Endlich kam es 1546 auf dem Landtage zu Wolmar zwischen 
den Ständen zu einer Uebereinkunft , die jedoch nur von kurzer 
Dauer war. Bereits 1554 erfuhr man, dass Erzbischof Wilhelm 
den Herzog Christoph von Mecklenburg zum Koadjutor erwählt 
hatte. Seine Ankunft in Livland 1555 brachte den letzten und 
verhängnisvollsten Bürgerkrieg zum Ausbruch. Der Orden und 
die Stände brachen indes schnell den Widerstand und setzten 
den Erzbischof und seinen Koadjutor gefangen. Für diese aber 
rückte nun der Polenkönig mit einem Heere ein und zwang den 
Ordensmeister Wilhelm von Fürstenberg, den demütigenden 
Frieden von Poswol am 5. September 1557 einzugehen, in 
welchem Erzbischof und Koadjutor wieder in ihre Würden ein- 
gesetzt wurden und Livland ein Bündnis mit Polen gegen 
Russland schliessen musste. Die Intervention der dänischen 
Könige nahm im Streit der Parteien im allgemeinen für den Erz- 
bischof Partei, der Ordensmeister scheint dagegen den vertriebenen 
König Christiem II. bei dessen Versuchen, sein Reich wieder- 
zugewinnen , unterstützt zu haben. Die Frage über Dänemarks 
Rechte auf Harrien und Wierland tauchte bald wieder auf, 
denn Herzog Albrecht und der Erzbischof hatten dieselbe als 
Lockspeise benutzt, um die Unterstützung des Königs von Däne- 
mark zu gewinnen, und es vergeht von nun ab kein Jahr, ohne dass 
Christiem III. den Orden mit seinen Ansprüchen beunruhigt Doch 
ungeachtet der deutlichsten Darlegungen seitens des Ordensmeisters, 
dass Dänemark seine Rechte auf Estland dem Orden übertragen, 
hielt man in Dänemark an der Tradition von derOberhoheit fest. 

II. Als der russische Zar Iwan IV. Kasan und Astrachan 
erobert hatte, nahm er Iwans III. Plan, zur Ostsee vorzudringen, 
wieder auf und es fiel ihm nicht schwer einen Vorwand zum 
Kriege zu finden. Er forderte eine Abgabe von dem Stift Dor- 
pat, den sogen. Honigzins, welcher 1503 bewilligt sein sollte. 
Anstatt nun aber auf den Krieg sich vorzubereiten, hatte man 
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in LiTland den unglückUchen BOrgeclcrieg beigoniMB, mit den 

Zaren schlecht unterhandelt und so war denn schon im Jünar 
1558 ein russisches Heer über die Grenze gerückt. Narwa wurde 
belagert und fiel am 11. Mai. In dieser Not wandte man sich 
an üänemark, und Christoph t, Munichhausen, dem Bruder des 
Bischofs Johann von Oesel, glückte es Schloas Eeval im Namen 
des Königs von Dänemark in Besitz zu nehmen. Ferner wurde 
der Entwurf zu einer Uebereinkunft gemacht, nach welcher sich 
der König verpflichtete, den Orden im Kriege gegen Busslayd 
zu unterstützen, dieser ihm aber das Herzogtum Estonien, Barrien 
uiid Wierland zugestand. So weit war luaii Glitte September 
gekommen; da wurden die Yerhandlongen durch eine plötzhche 
Wendnng in der <ttiiiiwh«n Politik za niokle gmattht usd K<Smg 
Chiifltieni weimte Mk die Besdiütraig des ganzen Landes sa 
ttbemehmen. Denn da Kdnig Chmtiem m. üttt mit Bchweden 
in einen Krieg geraten wSie, so mnsste er eine VY^Istaiidige Zip 
rfickhaltong äbr die beste Politik ansehen. Unterdessen war in 
Inyland am 8. JuU 1558 es der polnischen Partei gelangen» 
dem alten Ordensmeister Wilhelm v. Fürstenberg in der Person 
des früheren Komthnrs Ton Fellin , Gotthard Kettlers , einen 
Koadjutor aufzuzwingen, der es als eine seiner wichtigsten Auf- 
gaben ansah, die Wiedereroberung des Schlosses Reval so schnell 
als möglich ins Werk zu setzen. Am 22. November traf Kettler 
selbst in Reval ein und auf seine JJrolmng , das »Scbloss sofort 
angreifen zu lassen, musste die Besatzung am 8. Dezember kapi- 
tulieren. Inzwischen waren wohl dänische Gesandte in Riga 
eingetroffen, jedoch zu spät, um auf den Gang der Begebenheiten 
in Reval irgend welchen Einfluss ausüben zu können. Dennoch 
vurden gleichzeitig über die luscliutz nähme lebhafte Verhand- 
lungen gefuhrt. Diese hatten Erfolg und am 1. Januar 1559 
stellte Fürstenberg eine Urkunde aus, laut welcher der Ordens- 
meister, der Koadjutor, der Ebrsbisdioi Ton Biga und die fifarigen 
Stftnde in Livland sieh willig erUirten, Hsrrien nnd Wierlimd 
mit Beval Schloss, Stadt nnd Gebiet an Kdnig Ohristiem ab> 
«ntreton* Zum Entgelt sollte sieh der K5nig Ton Binamatk 
Terpflichten, das Land in seinen Scfantz bb nehmen. Mitte 
Januar 1559 rfickten die Bossen mit einem gewaltigen Heere 
in Livland ein und lagerten zu Ende des Monates vor Riga. 
Eine naoh Bussland abgeschickte Friedensgesandtscbaft brachte 
nur einen sechsmonatlichen Waffenstillstand zu Wege, welcher 
mit dem 1. Mai beginnen sollte. Der Einfall der Russen im 
Jfinnar und Februar 1,559 hatte die Tollständif^e Widerstands- 
unfähigkeit des Ordens erwiesen und es gelangte immer meiir 
der Gedanke zur Reife , dass nur ein jüngeres und krüftigeres 
Oberhaupt den Orden vor gänzlicliem Lntergauge retten könne. 
Und so wurde denn auf dem Landtage zu Riga, 1559, Kettler 
„gezwungen", die Würde eines Ordensmeisters anzunehmen. 
Kettler begann nun mit den Polen zu unterhandeln. Gleich- 
zeitig war jedoch der Ofden mit Kömg Guatav von iSciiweden 
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in Verbindung getreten. Ueberall wurde man aber zurückg»* 
wiesen und der Orden stand allein und sich selbst überlassen 
da. So lagen die Verhältnisse in Livland, ala die dänischeu 
Gesandten am 12. Mai in Reval eintrafen. Am 8. Juni erhielten 
die Gesandten ihren Abschied, in welchem der Ordensmeister 
Pürstenberg erklärte, dass er die Rückkunft des Koadjutors aus 
Polen und Deutschland abwarten müsse. Auf einem Landtage 
in Riga^ im Juli, fasste man dann, nach Kettlers Rückkehr, den 
endgültigen Beschluss, dass Hülfe nicht in Dänemark, sondern 
in Polen gesucht werden sollte. Kettler hatte gesiegt. 

III. Während so die Aussicht auf eine Wiederanknüpfung 
der alten Verbindungen mit Estland geringer wurde, war es 
Christoph v. Munichhausen geglückt, einen Plan zur Reife zu 
bringen, welcher Dänemark für das Verlorene Ersatz bieten 
sollte. Auf dem Bischofsstuhl zu Oesel sass gegen Mitte dea 
16. Jahrhunderts Johann v. Munichhausen, ein Bruder des däni- 
schen Lehnsmannes und Stiftsvogts in der Wieck. Schon 1552 
soll Bischof Johann das Stift Christiem III. angeboten haben 
und im Sommer 1558 verhandelte Christoph v. Munichhausen 
mit Christiern III. im Namen des Bischofs von Oesel. Nach 
der Ginnahme von Reval wurde Oesel der Sammelpunkt der 
dänisch gesinnten Partei. Am 1. Januar 1559 starb König 
Christiern III. und sein Nachfolger Friedrich II. folgte derselben 
Politik und schloss am 26. September mit Christoph v. Munich- 
hausen in Nyborg jene Uebereinkunft , durch welche das Prä- 
sentations- und Ernennungsrecht für das Stift Oesel und die 
Wieck auf den König von Dänemark übertragen wurde. Zur 
Wahrung der dänischen Interessen in jener Gegend ward der 
Bruder des Königs, Herzog Magnus, bestimmt und der König 
ergriff Massregeln, um Magnus in den wirklichen Besitz des 
Stiftes zu bringen. Am 16. April stieg der Herzog bei Schloss 
Arensburg auf Oesel ans Land und am 13. Mai übergab der 
Bischof in Gegenwart des Herzogs das Schloss dem Domkapitel, 
entband seine Untertbanen der Eidespflicht und forderte sie auf, 
zur Wahl eines neuen Herrn zu schreiten. Darauf versammelte 
sich das Domkapitel und wählte Herzog Magnus zum Bischof. 

IV. Am 30. August und am 15. September 1559 hatte 
Kettler ün Namen des Ordens und ein Gesandter im Namen 
des Erzbischofs von Riga in Wilna zwei Verträge abgeschlossen, 
durch welche der König von Polen als Schutzherr des ganzen 
Ordensstaates anerkannt wurde und Beistand im Kampfe gegen 
Russland versprach, wofür dem Könige ungefähr ein Sechstel 
des Landes als Pfand überlassen ward. Während jedoch der 
König bald in den Besitz des neuen Pfandes gelangte, wartete 
Livland vergebens auf Hülfe. Als der Waffenstillstand mit Russ- 
land abgelaufen war, brach ein mächtiges Heer ins Land. Zur 
Beilegung der inneren Uneinigkeit übergab Fürstenberg auf 
einem Landtage in Riga im April 1560 Kettler die Ordens- 
insignien, entband seine Untertbanen des Treueides und zog 
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sieh aof das feste Fellin zarticfc. Mittlerweile gelang es Mmog 
MagDns, sich in Reval flinfluss zu verschaffen. Unterhandlungen 

mit Bischof Moritz Wrangel führten dazu, dass dieser ihm die 
Administration von Reval Stift üherliess. Die Abtretung ^ng 
Juni 1560 vor sich und der Herzog wollte sich nun niit Kriegs- 
volk nach Estland begehen, um in Eeval Fuss zu ^ze^vinnen. 
Dies war eine offenbare Kränkung der Rechte des Ordens. 
Doch der junge Bischof griff noch weiter um sich. Er erhob 
Ansprüche auf die zum Stift Reval gehörige Abtei Padis, auf 
die Schlösser Lea! und Pernau , setzte in Leal eine Besatzung 
ein und lenkte auch auf Sonoeüburg seine Aulmerksamkeit. Das 
war ein Yersuch, das ehemalige Herzogtum Estland wieder auf- 
smichteik JiSma Niederlage dier lirlSiäer dimsli die Baim bei 
Bmee am 2. Angiut brachte es zwischen Orden and Herzog 
sa einem Entgegenkommen mid man eiiiigte dch auf eineii 
WaffemtillstiDd bis sa Pfingsten 1661. Henog Hagnoa erhielt 
für diese Zeit die Admimstnition yon Stift Bml zugestanden^ 
Padis soUte ibm binnen eines Monates übergeben werden und 
der Heraog verspnicb, znr Verteidignng des Landes beizutragen. 
So war Livland vor innerem Kriege Toriäufig bewahrt Die 
Russen hatten nach dem Siege bei Ermes sich über ganz Est- 
land verbreitet imä Ende August Pellin eingenommen, bei welcher 
öeiegenlieit der alte Ordensmeister Fürstenbcriir CTcfan^en ^e- 
nommen und nach Russiand gebracht wurde, wo er später starb. 
Während aller dieser Not weicrerte sieh Magnus stetig, dem 
Lande zu Hülfe zu kommen. Kein Wunder daher, dass er an 
Ansehen einbüsste und seine Stellung bald unhaltbar wurde. 
Uaher kam er, um Hülfe zu gewinnen, Ende März nach Däne- 
mark. Hier musste Magnus am 16. April den Waffenstillstand 
mit Kettler bis auf Pfingsteu 1564 verlängern imd am 4. Mai 
1501 eriiielt er TOn seinem Bmder, König Friedrich, die £r- 
lanbins^ nacb Oetel sarftdaakelirai , jedoch nnr unter der Be- 
dinguug; dass er das Land ebne des Königs Binwilligung nicbt 
yerlasse und dass die Entsebeidung aller wiehtigen Besobltsse 
in die Hände ebes vom K(inig ernannten Stattiudters gelegt 
werde, zu welchem Posten der König Dietiieb Bebr ansersab. 
Am 18. Mai ist Herzog Magnus dann irieder in Arensburg« 
Sein Auftreten in Oesel, wie die Furcht vor der Besitznahme 
Revals durch die XHinen bevrog Sdiwedens König Gustav Waas, 
sich in die Dinge zu mischen, und er war daher bemüht, den 
Frieden zwischen Livland und dem Grossfürsten zu vermitteln, 
docli ohne Erfolg. Die zwisclien Reval und Gustav Wasa ein- 
geleiteten V erhaiifl klugen brach des letzteren Tod , doch sein 
Nachfolger Erich XIV. nahm die Sache wieder in anderer Weise 
auf. Er erklärte, wenn lleval sich unter die Krone Schweden 
begeben wollte, die Stadt gegen jeden Feind zu verteidigen und 
sandte Klas Horn diesbezüglicher Unterhandlungen wegen nacb 
Reval. Dieser verstand es, den Revaler Rat zu bewegen, den 
scbwedischen Forderungen nachzugeben, so dass die Stadt beim 
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Ordensmeister strikt anfragen Hess, ob er sie beschützen wolle 
und könne. Ehe jedoch die Antwort eingetroffen war, kündigte 
die Stadt dem Ordensmeister Treue und Gehorsam, am 4. 
und 6. Juni 1561 huldigte Reval, sowie Harrien und Wierland 
König Erich, am 23. Juni 1561 übergab Caspar von Olden- 
bockum auch das Schloss und so war Reval jetzt eine schwe- 
dische Stadt geworden. Die Eroberung Revals machte in Däne- 
mark bedeutenden Eindruck und Friedrich II. erteilte seinem 
Statthalter Dietrich Behr am 4. Juh 1561 den Befehl, sowohl 
in Reval wie in Riga im Namen des Königs von Dänemark 
Protest einzulegen. Inzwischen nahmen die Schweden auch das 
im Vergleich zu Bernau vom Ordensmeister an Herzog Magnus 
abgetretene Kloster Padis ein , Magnus' Einwendungen da- 
gegen waren vergeblich und er kam überhaupt nie mehr in den 
Besitz des Stiftes RevaL Da machte ihm König Erich den 
Vorschlag, sich unter seinen Schutz zu stellen, doch Magnus 
ging auf das Anerbieten nicht ein. Dagegen erreichten im 
Januar 1562 die Dänen einen bedeutenden Erifolg, indem Kettler 
einräumte, dass in das Schloss Sonnenburg eine dänische Be- 
satzung gelegt werde, wozu auch der Ordensvogt seine Ein- 
wiUigung gab und sich dabei gleichzeitig unter König Friedrichs II. 
Schutz stellte, doch schon 1564 das Schloss ganz übergab. Es 
erstreckte sich nun die dänische Herrschaft über ganz Oesel, 
die Wieck und ein Drittteü von Kurland. Inzwischen hatt« 
auch die letzte Stunde des Ordens geschlagen. König Sigismund 
von Polen forderte statt des schutzstaatlichen Verhältnisses voll- 
ständige Unterwerfung und nach vorläufigen Verhandlungen in 
Riga ging die definitive Unterwerfung am 28. November 1561 in 
Wilna vor sich. Der Orden hörte auf zu existieren. Kettler erhielt 
Semgallen und Kurland als erbliches Fürstentum, der Rest kam 
unmittelbar an Polen und Kettler wurde der erste polnische 
Statthalter in Livland. So sank nach über 350jährigem Be- 
stehen ein Staat ins Grab, der lange Zeit hindurch der Vor- 
posten des christlichen Europa im Osten gewesen. Auf Livlands 
Gauen hatten alle nordischen Mächte sich gegenseitig gleichsam 
ein Stelldicliein gegeben und jeder Staat hatte sein Stück vom 
Lande erhalten. Für Dänemarks politischen Gesichtspunkt war 
Schwedens steigende Machtentwickelung entscheidend ; es musste 
ein Bündnis mit Polen und Russland oder anderen Ostseestaaten zu 
knüpfen suchen gegen den Staat, welcher den alten dänischen Tra- 
ditionen über das Hoheitsrecht in Estland ein Ende gemacht hatte. 

Als Beschluss sind der trefflichen Mollei-upschen Arbeit drei 
Beüagen angefügt: 1. Ein Bericht über die englische Schiffahrt 
im Eismeere, c. 1556; 2. König Christierns III. Antwort an die 
hvländischen Gesandten vom 18. September 1558; 3. Die Ueber- 
eiukunft zwischen König Friedrich II. und Bischof Johann 
Munichhausen, de dato Nyborg, 26. September 1559. 

Riga. I. .Dr. ArthurPoelchau. 
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AmeM, Würaftn, Studien zur deutelten KirftorfeteMclit». Statt- 
gart 1882, J. G. Cotta. (lY, 852 & 9.) M. 6. 

Die letzte Gabe des am 2. Juli 1883 durch einen plötz- 
lichen Tod der Wissenschaft entrissenen, in den weitesten Kreisen 
betrauerten Forschers. Arnold hat dne Anzahl Abbandlangen, 
teils bisher ungedruckt, teils bereits ^derwdt Terliffentlicht, zu 
einer Sammhing vereinigt, aus welcher eine eigenartige und 
geschlossene Auffiaasang von dem Gesamtverlauf der deutschen 
G^hichte uns entgegentritt; um so schmerzlicher unser Be- 
dauern, dass der Yerfietaser mitten aus den Vorarbeiten für die 
Fortsetzung sdner mit so grossem Beifall aufgenommenen deutschen 
Geschichte herausgerissen T\ cr(lon sollte. 

Die Aufsätze, zum Teil popularisierende Zusammenfassungen 
der grösseren Werke des Verlasseni, richten sich sämtlich au 
das grosse Publikum, und in dem sehr empfehlenden Gewands^ 
welches joder dieser feiu durchdachten und disponierten Essais 
trägt, werden sie vor keiner Thür zurückgewiesen werden. So- 
weit die einzelnen Aufsätze verwandte Gebiete berührten , hat 
freilich die Zusammenstellung es mit sich gebracht, dass der 
Lestr, der das ganze Buch ohne Absatz liest, auf Wieder- 
holuiii:;cn, darunter auf wörtliche, stösst; z. B. erhalten wir drei- 
niai die Belehrung, dass die Identität von Hessen und Chatten 
durch die im siebenten Jahrhundert nachweisbare Form ad , 
Chassus (= ad Chassos) für das heutige Dorf Hessen bei Saar- 
burg in Lothringen belegt ist (S. 34, 97, 151). 

Die bisher ungedruckte Abhandlung „Die Ortsnamen 
als G-eschichtsqu eilen" bewegt sich auf der einen der 
beiden Forschungsdomäneu des Verfassers, wo seine her?or- 
ragmden Verdienste, bei masohem gegen Einzelheiteii laut ge- 
v^enen Widersprudie (vergL neaeidmgs A. Dimcker, Hkt 
Zeitscbr. 49, 9&)) allseitig anerkannt worden. Arnold legt lins 
im wesentHcben die Rwaltate seiner „ Ansiedebngen and 
Wanderangen deatscber Stftmme^ vor. An den OrtsnaneD 
spiegeln sich dem Veif« drei Perioden historischen Lebens ab: 
Die Zeit Tor der Völkerwanderung, derm Ortoiamen mit Vor- 
liebe Zusammensetzungen mit Wald-, Fluss- und Baumnamen 
enthalten; auch die CiHnposita mit lÄr (Wobnst&tte) werden 
der ältesten Periode zugewiesen; die meroringische und karo- 
lin.^sche Zeit, nach dem Aufhören des alten, halbnomadischen 
Lehens bis zur Einführung des Christenturas : das ansässig ge- 
Wüiileiie Volk nennt seine Wohnsitze nach dem Namen der 
Eigentümer, welche dadurch als Ortsl)e/* ichnung vorkommen, 
oder giebt ilmeii p.itronymische Isamen (auf iugeu und ungen)j 
endlich die bereits durcii urkundliche Zeugnisse aufhellbare Zeit 
hiü zum Aufblühen der Städte im 13. Jahrhundert, in welcher 
die Entstehung und Verbreitung der Ortsnamen mit Sicherheit 
Bich verfolgen lässt. Die in dieser Epoche ueu aufkommenden 



l^rnadvoite danten i» g ij irifaw% aof die Anlage oeoar Orte inn 
Wd^ (die lahtoeiehim ffatnaii aof code^ iiKl% Mi, xk/t, 
roty HMk); die Verbinfhngea nifc idr«lie, seil» biechofi 
aoHMi» mttiMhi und die Benemrangen nach TTiiili^ii lemn e^ 
Beben, deee ee nmSehst die Kirchen und Stifte iweiiy wekhe 
4ae Kod«ii|^ ^ergisch in die Hand nahmen. 

Wesentlich nach demselben >laterial und nach derselben 
^letbode ist der gleichfalls hier ztun ersten Male gedruckte Auf- 
satz „Die deutschen Stämme in Elsass iinä Loth- 
ringeTi" gearbeitet. "Di« Ortsnamen in den lituitipi^ii Rciclis- 
'laiiden bezengon das Incinandcrwogeu und den (Trenzkanipf i'riin- 
Idscber und alemäiiiiischer Ecviilkerung: im Elsass die Vermischung 
eines rdemauiiiscben Grundstockes durch fränkische Elemente 
und wtJiiigsteas im Nordgau gradezu ein Ueberwuchem der 
letzteren ; in Deutsch Tjotluingen eine alte fränkische Besiede- 
lung , die Untcrljrechunp; der letzteren durch eine alemannische 
Invasion und eine kiättige licaktion des fränkischen Stammes 
nach der Besiegung der Alemannen durch Chlodwig. 

Die aoB der Weetdeotaben Sieitaehtift niedeniolte Bkizse 
^Zfir 0e8cbiobte des Bbeinlandee'* verfolgt, gleidi- 
&11b mit Vorliebe -die Orteneaten als Geednebtsqii^e ▼erwertend^ 
die Oeaebicke einer deaAwhtta Landscbaib von der keitiechen 
Zeit bis auf unsere Tage in ihrem ZusamnMobaoge nit der ge- 
echichtliDhen Entwickelang d» ganxen Jffatkui ind in ihrer Ein- 
wirkung auf die GesaintentwickahiTig, Em zweitee praktisches 
Master für eine fruchtbare und würdige Behendlung der Pro« 
vinzialgescbichte will unter fixen^ilifikation an der hessischen 
Gescluchtc der 1875 separat erschienene Aufsatz „Ueber das 
Verhältnis der Reichs- ?: n r S t a ra m e s s c h i c Ii t e" 
aufstellen. Die genannten Abhandlungen bilden unter dem Ge- 
.«ainttitel „Land und Stamm" die erste Abteilung der „Studien". 

Die vier weiteren iSummem fügt der Verf. in den Rahmen 
„Staat und Stadt" ein. An erster Stelle be^e«^nen wir dem Auf- 
satz „Das Aufkommen des Handwerkerstandes im 
Mittelalter', 1 h 6 1 nach der Vorfassungsgeschiclite der Deut- 
schen Freistädte gesclineben. Gewiss ist das üestreben, diese 
gedrängte Uebersicht „so anschaulich als möglich** eu macheui in 
tredtcber Weise geglittdtt Das peüftieehe Urteil dcb Ver^ ist 
.bier wie übenU beeonnen und gerecibi Dem JSimftireseft wird 
«eine WtMignng «äit den Worten: „An eine inueiliob notwendige 
Bewegapg, die, wenn sie gehemmt wird, jederBoft mit Gewalt 
durchbridbtt , dttrÜBD wir HKbt den gewöbnliobai Maesstab des 
Rechtes kgen*" (S. 217); die Bereohtigmig des mittelalterlicben 
Zunftawunges sieht Anidd y ohne über seinen W^ für die 
Gegenwart entscheiden zu wollen, in der Gefahr, die nahe genug 
lag, „dass der Handel das Handwerk im Keime erstickte. Wilrde 
man dem Verkauf der Gewerbserzeugnisse keine Schranken ge- 
-setzt haben, so wäre die einfache Folge gewcFcn. dass man jede 
Waare da bezogen hätte , wo sie am billigsten und besten ge- 
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liefert werden konntr. und darfllMr wäre schliesslich das Hand» 
weric nirgends zur £ntwioiDdiiiig und Blüte gelangt** (8. 210). 

Die nähere AnsiÜhning eiaer einzelnen Frage der mittel- 
alterlichen Städt^eschichte giebt die bisher noch nidit Teröffeni- 
lichte Abhandlung „Die Anfänge des Grundeigentums 
und Kapitalverkehrs in den Städten", eine Rekapi- 
tulation der Ergehnisse des Buches ^Zur Geschichte des Eigen- 
tums m den deutschen Städten" (1861). Berührt wird der ATig:el- 
punkt in dem grossen Prozesse der Befestigung der Aiieinherr- 
schaft des G^ruDdTermögens durch das bewegliche Kapital. 
Zunächst wird der städtische Grund und Boden gegen einen 
Zins (Census) ausgeliehen , um von dem Beliehenen bebaut zu 
werden: sobald die Ertragsfahigkeit des Hauses die Höhe des 
Zinses übersteigt, bietet sich die Möglichkeit, auf das Haus ein 
Kapital gegen eine Rente (zedttu») ans den üebenclifinen der 
ErMge aoteneimieii, daa nniNranglicli imkfindbar war und gegen 
einen Teü des SnchirerteB am Hanae, so weit dieser nim&h 
die Bente decken nnuste^ als gekanft galt Mit der VoUendinig 
der Geldwirtschaft im 16. Jahrhundert nnd der gleichzeitigen 
Einführung dee Bömischen Rechtes kam endlicK das lieiderseits 
anfkündbare Darlehen in Gebrauch. In rechthcher Be- 
sielnmg trat im Laufe der Entwickelung „an die Stelle der 
Grundherrschaft mit abgeleitetem Recht des Beliehenen das 
Eigentum des letzteren mit ablösbarem Zinsrecht des Grund- 
herren. Das Wesen der ganzen Entwickelung bestand darin, 
dass die Leihe das Mittel wurde, „den unfreien Stiinden. welche 
ihre persönliche Unfreiheit bereits iiberwunden hatten, auch zum 
Besitz von Grundeigentum zu verhelfen** (S. 293). Die Brücke 
zum TTebergang bildet der Begriff der „Besserung", unter dem 
alles verstanden wird, was der Behehene durch seine Arbeit 
und Kapitalverwendung zum geliehenen Boden noch hinzu thui 
(S. 294). 

Nicht Ton derselben allgemeinen Bedeutung ist der gleichfialls 
neueAnfiMts: „E5nigBndolf nnd die Basier*** Ansden 
im Titel gssteokten Grenzen heranstretend^ erweitert sich der 
Anfrata sa einer Skizze des Lelxenslanfes BodoUs. In dem fiber 
das versdnedene YerhiltniB des Königs zn den bischSflidfen 
nnd den Reichsstädten Gesagten berührt sich Arnold mit Nitzsch. 

In der Schlussabhandlung (ans W. fioffmanns Zeitschrift 
„Deutschland") wird «Die Rezeption des Römischen 
Rechts** als das zweite Ereignis, durch welches das sechzehnte 
Jahrhundert seine Signatur erhalte, mit der Kirchenreformation in 
eine Art Parallele zu bringen gesucht : Rezeption des Römischen 
Rechts und "Reformation „entspringen au«? annlo^en Ursachen 
(die Einfüiirung des Römischrn Rechts erkliirt \eri. mit S.-ivigny 
aus den veränderten wirtsdiaftlielien Verhältnissen, ^obei er den 
Ergebnissen von 8tölzels (Tclehrtem Kichtertum** zu wenig 
Rechnung trägt) und erzeugen auf politischem Gebiete die näm- 
lichen Wirkungen" (S. 340). Jene gab „statt des volkstümlichen 
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Bechts wenigstens eine Art natimialer Bei^tseiiüieü^ diese statt 

der zerstörten Reichsyerfassung ein nenes gmeinsames geistiges 
lieben.'' Nicht zur Geltung kommt der neuerdings von Laband 

(Bedeutung der Rezeption, Strassburg 1880) herrorgehobene Ge- 
^ sie htsp unkt, dass die Rezeption des Rümisclien Rechts vielmehr 
der i&ndesfürgtlichen Qew&lt^ als der Oentraigewalt des Kaisers 
zu Oute gekommen ist. 

Berlin« R. Koser. 



ovn. 

Grate, IM, 6eitenl Gront und ieina SmuMo* KSln 1883, 

KonunissionsTerlag TOD Bachem. (4B1. 100£ gr.8.) 1,80 H. 
(Görres-Gesellschaft. n. VereiiiBschrift fOr 188B). 

Grabe bat sieb bereits daroh seine Schrift ttber Jobaanee 
Bnsch nicht osTorteiBiaft bekannt gemacht nnd gezeigt, dass er 

Moh\ imstande sei, diese Zeiten zur Danteilung zu bringen. 

Zwar hat er die grosse Aufisabe einer Geschichte der kircblidien 
fieform in Deutschland während des 15. Jahrhunderts noch nicht 
ausgeführt^ doch stellt er sie in Aussicht fiir den Fall, dass er 
später einen Wirkungskreis erhält, der ihm die Möglichkeit fiir 
solche Arbeit gewährt ; jetzt bietet er ein schlichtes, zum Herzen 
sprechendes Bild des Gerhard Qroot, der am 20. August 1384 
aus dieser Welt schied. 

Im ersten Abschnitt schildert der Verf. in objektiver Weise 
die SchädenderZeit, denen gegenüber die einen jammerten, 
während die anderen die Bischöfe anklagten, nur wenige aber 
an die Reform gingen. Zu diesen gehörte Groot, der im Oktober 
1340 zu Deventer geboren war. Nach einer Jugend im Welt- 
leben wurde er 1374 von Heinrich von Calcar bekehrt und nahm 
flieh Paolns und Augustinus zu Yorbildem, denen er nacheiÜBTte. 
.ITeber die itfeheten Jahre ist eigentüdi nnr sicher bekannt, daes 
er 3 Jahre im EarthänserUoeter bei Arnheim Tonreilte. Die 
Frieetenreihe hat er ans Efaifarcht Tor derselben niemals em> 
pfangen. Um 1380 erhielt er yom Bisdiof Florentius zu Utrecht 
die Yolbnacht, in dem gesamten Gebiete der Diözese das Wort 
Gottes und die gesunde Lehre der Kirche öffentlich zu predigen; 
dementsprechend hat er sich 3 Jahre mit grösstem EiÜBT der 
Missionspredigt in der südlichen Hälfte des heutigen Königreichs 
der Niederlande gewidmet, wobei sein BLauptstreben war, die 
Menschen zur Nachfolge Christi anzuleiten ; er redete die Sprache 
des Herzens und drang auch zum Herzen , sein Erfolg war ein 
grossartiger, wie uns die allerdings nur allgemeinen Nachrichten 
über ihn zei^f^en ; es werden uns auch die N;inieu von zahlreichen 
Männern genannt, die durch ihn bekehrt wurden, so dass sie 
sich von der Welt abwendeten. Gerhard besass Demut und 
Keuschheit; freilich berühren seine Massregeln, um sich vor 
den P'riiuen zu sichern, recht eigentümlich. Sein Inneres war 
duichauä Gott geweiht ; daher w^te er auch am liebsten in der 
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Sirche, «ber auch za Hause yerkehrte er yisü mit Gott Ikr 
l)68a88 eine aUaeitige wissenschaftliche Durahbildung, Terstand es 
jedoch auch, in seinen Predigten stets den rechten Ton fUr seine 

Zuhörer zu finden. Als Prediger trat er entschieden gegen die 
Ketzer, Ramentlicli die Fieic^eister auf, "besonders! gegen den# 
Augustiner-Eremiten Bartholomaeus a,ua dem Kloster Dortrecht. 

Die w i R B e D s c h a f tl i ch e und litter ar i s ch e Thä- 
tigkeit Gerhards war durchaus auf Gott und das Seelenheil 
der Menschen gerichtet. — Die Angaben über die Bücherkäufe 
und die Bestellungen smd von Interesse und geben uns einen 
Einblick iu Gerhards Liebhaberei; er gab weniger aut die äussere 
Ausstattung der Bücher, als auf die Korrektheit des Textes und 
dmläidhe Selffift^ sibli denn andi Qeriiarde umnifetelbare 
Schfilw, die Brüder yom gesieüieduifilicheii Leben, durch schone 
dendiob» Haiidaehrift nnd iknenening dies TerfeUenen 8chrift> 
■weseat besoadera anogeseiolnet fa»be&. Wiiseneehaft bloee^ om 
Jee Wiesens viUen wolÜe er nicht treiben. Alle seine Schrifteo 
zeigen einen edlen, ruhigen Ton, hm von aller Leidenschaft und 
Bitterkeit Darauf folgt eine Besprechung der Schriften Gerhards, 
die sich namentlich gegen das Konkubinat der Priester und den 
Sonderbesitz der Möncl^ richten , den Wert der äusserlichen 
Werke bestimmen ; drei weitere Schriften enthalten theologische 
Gutachten und liatschläge für bestimmte Personen : die erste 
ist ein Traktat über die Ehe und ihre Pflichten; die zweite er- 
örtert, aus welchen Absichten und in welcher Weise jemand ein 
kirchlicheB iicnefizium erstreben darf; die dritte handelt von 
der damaligen »Sitte, die Pfarrstellen zu verpachten. Daran 
schliessen sich noch eiiiige Titel und Bemerkungen über lieber- 
Setzungen. 

Iu besonderem Aüöeheii standen Gerhards Briefe, Ton 
denen man Sammlunsen in den Klöstern hatte, die viel gelesen 
wurden mad Mk no<£ hmite in sahkeidien Headedififten finden» 
was sioh daxsas eridävt, dass diese Briefe iiiff das Qrdeasbben 
und piieeterfiche Wirken ton Wichtigkeit sind und mit der Ans^ 
bveünng der kircMickea Beivrm in den KlMem teriireitet 
wurden. Gedraekt sind 37 Briefe. An diese Angaben schliessen 
sidi Mitteilungen aus denselben, die die Yerwandtscliaft, ja oft 
wörthche Üebereinstimmnng Gerharde ndt dem Ver^saser der 
Kaohfblge Christi aeigen. 

Die Schreiber^ welche Gerhard in grösserer Anzahl be- 
schäftigte und bei deren Leitung ihm Florentius Radewin, über 
den die nötigen Notizen eingefügt werden, treu zur Seite stand^ 
bp£^annen ein Leben in Gemeinschaft; Lebeusregel und 
Hiuisordnung entwarf Florentius unter dem Beirat Gerhards. 
Hauptbeschäfti^^^unc,' des Hauses war das Bücherschreiben, wobei 
bebüiiders eine schöne und klare . w eim auch einfache Schrift 
angestrebt wurde. Die innere Ordnung des Hauses war muster- 
haft, die Inwohner führten ein wahrhaft erbauliches Leben. Es 
folgten weitere ürUderhäuser , dann auch tSckwudterliäuäei' , la 
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denen, so weit es möglich war, die Regel der Fraterherren galt. 
Gerhard ühersetzte für sie die Hören der allerseligsten Jungfrau 
und andere religiöse Schriften. Die Bettelmönche wendeten sich 
sofort gegen die Brüder und Schwestern vom gemeinschaftlichen 
Leben und stellten sie als eine von der Kirche verworfene Ge- 
nossenschaft hin, so dass Gerhard sich genötigt sah für sie ein- 
zutreten ; doch nun beschuldigte man ihn selbst der Irrlehre, 
weshalb er seine publica protestatio, ein Glaubensbekenntnis, 
veröffentlichte. Aber auch jetzt ruhten die Angriffe nicht; 
Bischof Florentius sah sich genötigt, ihm die Predigtvollmacht 
zu entziehen, was er in der schonenden Form that, dass er allen 
Diakonen das Predigen verbot. Verf. glaubt nachweisen zu 
können, dass Gerhard noch vor seinem Lebensende die Erlaubnis 
zu predigen wieder erhalten habe. 

Im Sommer 1384 erlag Gerhard der Pest. Einem letzten 
"Wunsche desselben entsprechend gründete Florentius Radewin 
das Kloster Windesheim, das am 15. Oktober 1387 eingeweiht 
und dann der Mittelpunkt einer Kongregation wurde. — Den 
Schluss bildet ein Ausblick auf die weitere Entwickelung der 
Stiftungen Gerhards und ein Wort über das Verhältnis desselben 
zu dem Buche von der Nachfolge Christi, das nach dem Verf. 
aus seinem Gedankenkreise hervorgegangen ist. — Auf S. 93 — 100 
folgen die Belegstellen für die gegebene Darstellung. 

Stargard in Pommern. R. Schmidt. 



cvm. 

Villari, Pasquale, Niccolo Machiavelli und seine Zeit. Durch 
neue Dokumente beleuchtet. II. u. III. Band, übersetzt von 
M. H e u s 1 e r. (8». VIII, 497 u. Vm, 389 S.) Rudolstadt 
1882 u. 1883, H. Härtung & Sohn. 10 M. u. 8 M. 

Die Uebersetzung der beiden letzten Bände dieses Werkes 
steht der von B. Mangold besorgten des ersten, der im VII. Jahr- 
gang der Mitteilungen S. 33 ff. angezeigt ist, entschieden 
nach. Zwar soll nicht verkannt werden, dass sie im ganzen 
korrekt und fhessend ist, im einzelnen stören aber doch zu viele 
Härten und mundartliche Wendungen wie : „ein Schreiben nicht 
auf ihm finde", statt: bei ihm, „innert" statt innerhalb und 
anderes. Dass der Uebersetzter wiederholt Karl von Spanien 
Maximilians I. Neffen nennt und ihm die andere Bedeutung 
von nipote nicht in den Sinn kommt, ist kaum verzeihlich; und 
dass er so viel Kenntnis der allgemeinen Gelehrtengcschichte 
hätte besitzen oder sich erwerben müssen , um nicht Bodin, 
Menage und sogar den alten Ptolemaios für Italiener zu halten 
und sie Bodino , Menagio und Tolomeo zu nennen , erscheint 
wolJ nicht als unbilhge Forderung. Die Uebertragung der ein- 
gestreuten Verse Machiavellis durch Th. Heyse ist dagegen eine 
meisterhafte. 

Die erste Hälfte dos II. Bandes schliesst das erste bis 

Mittcilungco a. cL hUtor. Lltteratur. Xlh 22 
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zur ximtsentäetzuug Machiavellis reichende Buch ab. Zunächst 
entwirft YiUaxi ein von umfiEusender Sachkenntnis und fdnem 
GMcbmack seageades Bild von der KvUnr des Zütaltm 
Julius EE, Leonavdo, IGchelaiigelo» Ba£E^ werden ehsrakteriaiert 
und dann als Vertreter der neuen Idtterator Ariost und 
Gidcoiardiiii in seinen Jugendarbeiten. Die „florent inisehe 
Geschiohte'^ des letzteren ^ die erst neuerdings bekannt ge- 
worden, nennt Yillari an Scharfsimi| objekti?er Treue und Ge- 
nauigkeit über jedes Lob erhaben. — Hierauf schildert er die 
amtlushe Thätigkeit Machiavellis in den Jahren 1506 und 1507. 
Dkse war fast ganz der Organisation der neuen Miliz gewidmet, 
die ihn nicht nur zu unausgesetzter Korrespondenz mit den 
Amtleuten, sondern auch zu verschied cticti kleinen Reisen nötigte, 
um persönlich die Mannschaften auszuiieben und die Hauptleute 
zu wählen. Zu Ende des Jahres 1507 veranlasste der zu er- 
wartende Kömerzug Maximihans, dass Macbiavelli zuerst eine 
diplomatische Sendung nach Siena übernaiim, um den dort 
weilenden, dem Kaiser entgegengeschickten, päpstlichen Legaten 
auszuforschen, und dann dem ordentlichen fiorentinischen Ge- 
sandten Vettori als besonderer Vertrauensmann Soderinis znm 
Kaiser selbst nachgescMckt wurde. Auf diesor Beise, die ihn 
Yom Desember 1507 bis zum Juni 1508 von Plorenz fem hielt 
und über Genf und Koostana nach Trient, Bozen und Innsbroek 
fährte, hat er über die politischen und militärischen YerhältDiase 
der Schweizer und der Deutschen im einzelnen recht treffende 
und interessante Beobachtungen gemacht, wie wir sie nicht nur 
eingestreut in den amtlichen Briefen an die Signorie, sondern 
au^Uhrlich zusammengefasst in dem nach seiner Heimkehr ge- 
schriebenen „Bericht über die Zustände Deutsch- 
land«" und den „Bildern der Zustände Deutsch- 
land s- finden. Ein vom 17. .lanuar 1508 aus Bozen geschno - 
bener Briet beweist, dass sich Maclu ivt Iii von der Verfassung 
der damals aus zwölf Kantonen bestehenden schweizerischen 
Eidgenosseuschalt einen klaren Begriff verschafft hat. Seine 
Berichte über Deutschland charakterisieren den Kaiser, der 
trotz seiner anscheinenden Macht in WirkUchkeit äusserst schwach 
sei, weil die uneinigen w>täude liim die nötigen Geldmittel niclit 
gewähren^ um seine Einnahmen zu ergänzen, die liiiu hei seiner 
Ton jedermann gemissbrauchten Freigebigkeit unter den Händen 
zerffiessen. Er erkennt riditig die gewaltige kriegerrache Kraft 
der deutschen Nation ; wenn er aber die Nüchternheit und Ein- 
fa^hheit ihrer Lebensweise^ ihre Verachtung eines jeden Luzne 
in Wohnung, Kleidung und Hausgerät rtthmt, scheint er dbdh 
die von ihm allein näher beobachteten Sitten der Schweizer und 
Tiroler auf das gesamte Deutschland iLbertragen zu haben. Wie 
er in den zwei Jahre später entworfenen „Schilderungen 
der französischen Zustände ' die Centralisation aller 
nationalen Thätigkeit in der monarchischen Eegierung als den 
eigentlichen Grund der jpoUtischen und militärischen Stärke 
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FraakreiohB erkennt , ohne die Tenteekten Gtefahren derselben 
an ftbersehen, so gebt er bei der DanteUnng der deutschen 
Diiige ftberall von der Ymcfaiedenheit der lokalen Sitten, Bin-» 
lichtungen und Interessen aas, die zwar Yerwiinuig und za- 
* weilen Ohnmacht nach aussen bin erzeugt, aber auch wieder im 
Innern eine Fülle individueller Freiheit und Kraft Der Zweck 
der florcntinischen Gesandtschaft, Maximilian zum Verzicht auf 
die 50 000 Dukaten Htilfsgelder zu bewegen, deren Zahlung die 
Republik dem Könii^ Ludwip^ XII. gegenüber blossgestcllt hätte, 
wurde dadurch erreicht, dass der Kaiser nach Alischluss eines 
"Waffenstillstandes mit Venedig im Juni 1508 wieder heimkehrte. 
Nun wendeten sicli die Florentiner und vor allen Machiavelli 
mit neuem Eifer der Belagerung von Pisa zu. Nachdem sie 
für die Erlaubnis, ihre alten ünterthanen zum Gehorsam zurück- 
zubringen, den Königen von Frankreich und Spanien je 50 000 
Dukaten, und tlaim dem König von Frankreich im geheimen 
noch weitere 50000 zugesichert hatten, schlössen sie die Stadt 
ringsum durch drei Lager ein, zwischen denen MacbiaTeIH im 
Anftrage der Zehn bin und ber reiste. Am 10« MSrz 1609 war 
er nsißk Piombino gesandt worden, 

tun mit der dort erwarteten 
pisaaiscben G^sandtscbaft wegen der üebergabe zn nnterbandehi; 
am 8. Juni hatte er die G^nugtbirang, Tom Lager von Mezzana 

aus an der Spitze der von ihm ausgewählten Truppen in die 
eroberte Stadt einzuziehen. Seine Freunde beglückwünschten 
ihn zu diesem Triumph und auch die milde Behandlung der 
Unterworfenen, die von den konfiszierten Gütern sogar no4di den 
Ertrag bis zum Friedensschlüsse zurück erstattet erhielten, wurde 
ihm zimi Ruhme angerechnet. Bald zeigte es sich aber, dass 
der OT-osse militärisclio Erfolg des Geheimschreibers die Zahl 
seiner X« irler vermelircn und, indem er ihn, und nicht ihn allein, 
mit übtiuuissigem Vertrauen zu der Leistungsfähigkeit seiner 
Milizen erfüllte, später eine schwere Gefahr für den Staat herbei- 
führen sollte. Inzwischen war durch die Liga von Carabray die 
Demütigung Venedigs erfolgt; doch dauerte dieselbe infolge det* 
Uneinigkeit seiner Gegner und der Treue des Landvolkes nicht 
lange. Padua wurde schon im Juli 1509 von den Venetianern 
znrSckerobert und der Kaiser^ der mit einem Heer von mehr 
als 80000 Mann Tor die Stadt gerückt war, musste im Oktober 
die Belagerung wieder anheben. Er Terlangte jetzt Ton den 
Florentinern die ihm für den Fall semes Wiedererscheinens in 
Italien Ton Yettori versprochene Summe Ton 40000 Dukaten. 
Um die zweite Bäte derselben zu Überbringen, wurde Machiavelli 
im NoTember nach ^fantua abgesandt, von wo er sich, um Er* 
kundignngen über die Lage der Dinge einzuziehen, nach Verona 
begeben sollte. Auf dief^er fast zwei Monate dauernden Reise 
ßclirieb er ausser amtlichen Berichten , unter denen sich auch 
einp spiifpr in die ,,F 1 o r e n t i n e r Geschichte" aufgenommene 
Beschreibung von Mantua befand, den Anfmip: '^pincR ziveitcn 
Decenuale, das» so weit es uns erhalten, iu unharmonischen 
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Versen die Ereignisse von 1504—1509 erzählt Im Jahre 1510 
brach zwischen Frankreich tmd dem Kaiser auf der einest dem 
Papste und Venedig auf der anderen Seite ein nener Krieg ans, 
der die Bepnblik Florenz, die alte Bandesgenossin der ^kpste 
nnd der Franzosen zugleich, in grosse Verlegenheit brachte, da - 
ihr nidit gestattet wurde ^ neutral zu bleiben. Soderini sandte 
darum nach dem im Mai d. J. eingetretenen Tode des Kardinals 
vom Amboise Machiavelli zu Ludwig XU. mit Ratschlägen, auf 
deren Aini ihme jener schwerlich rechen konnte, da sie offenbar 
mehr im Interesse von Florenz als von Frankreich waren. Der 
(Tcsandte musste daher schon zufrieden sein , wenn er durch 
wicil rlinltn ^'^r^tfHungen es bei dem französischen Minister 
Kubertet durchsetzte, dass mau vou den Florentinern, um sie 
ihren feindliclien Nachbarn gegenüber niclit wehrlos /ii machen, 
vorläufig keiuo Hülfstruppen verlangte. Der Papst bÜeb in- 
zwischen rastlos, und nicht ohne Erfol«?. bemüht, Frank-reich und 
die mit demselben verbündete Republik von alku Seiten zu 
isolieren. So erhoben denn die Gegner Sodcrinis , des Haupt- 
vertreters der französischen Allianz, wieder ihr Haupt, besonders 
die Anhänger der Medici, die nach dem Tode Fieros in dem 
klagen Kardinal Giovanni, den JuHns IL begünstigte, ihren 
Ffi&er landen. Der Gon&loniere hielt es für geboten, seine . 
Stellang dadnrch zu stärken, dass er am 22. Dezember 1510 
im Rate über die acht Jahre seiner Begiernng aasfShrlich 
Bechnong ablegte. Unmittelbar darauf aber hörte man Ton 
einer gegen ihn geplanten Verschwörung, deren Aafdeckang be- 
wirkte , dass auf seinen Antrag besondere Vorsichtsmassregela 
zum Schutz der Ilepabük für den Fall festgesetzt worden, daas 
einmal in einer der regierenden Körperschaften die gesetzliche 
Zahl nicht vorhanden sein sollte. Da aber die Hauptgefabr dem 
Staate von aussoTi drohte, war Machiavelli wieder eifrig für seine 
bessere Verteidigung thätig. Neben seiner Miliz zu Fuss richtete 
er nun provisorisch eine beritteiic ein . besichtigte Ende 1510 
und Anfang 1511 die festen Plätze des tiorentinischen Gebietes 
und schloss darauf mit Siena ein neues Bündnis unter der Be- 
dingung der üebergabe von Montepulciano an Ploreiiz iii)d mit 
dem Fürsteu von Alouaco einen Jb'reundschafts- und Üaudeis- 
vertrag ab. 

Ladwig XTT> glaubte damals einen glücklkihen Schaohzog 
gegen Julius IL in der Berufung eines Konzils nach Pisa zu 
tiiun, zu welchem die französische Geistlichkeit zu Tours ihn 
autorisiert und fünf Tom Papste abtrünnige Kardinale ihm ihre 
Hülfe zugesagt hatten. Die florentinische Bepublik hatte nur 
'mit schwerem Herzen und im geheimen im Mai 1511 ihre Zu- 
stimmung dazu gegeben. Als im September die Vorbereitungen 
für die Eröffnung des Konzils getroffen wurden, belegte d^r 
erzürnte Papst, der inzwischen ein lateranisches für das folgende 
Jahr verkündet, Florenz und Pisa mit dem Interdikt und er- 
nauntei um seine der lUpublik abgeneigte Gresinnung zu bekunden, 
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den Kardinal de' Medici zum Legaten zuerst in Perugia, nach- 
her in Bologna. Die florentinische Regierung suchte das drohende 
Ungewitter zu beschwören : Machiavelli wurde abgesandt, um die 
zum Konzil reisenden Kardinäle womöglich von Pisa fern zu 
halten ; dann ging er nach Mailand und schliessHch nach Frank- 
reich , um die Lage der Dinge im richtigen Lichte zu zeigen. 
Er überzeugte den König nicht, dass er seinen Zweck, den 
Papst durch jenes Pressionsmittel zum Frieden zu stimmen, ver- 
fehlen würde , aber die Hemmnisse , welche die florentinische 
Regierung und die Bevölkerung von Pisa dem Konzil entgegen- 
stellten, bewirkten doch, dass es schon nach wenigen Sitzungen 
nach Mailand verlegt wurde , wo es bald sein ruhmloses Ende 
fand. Schwerere Sorgen und endlich die längst gefürchtete 
Katastrophe brachte der RepubUk das Jahr 1512. Als fast 
unmittelbar nach ihrem Sieg bei Ravenna die Franzosen die 
Romagna und das Mailändische räumen mussten , waren ihre 
Gegner darin wenigstens einig, die Regierung Soderinis zu stürzen 
und die Medici zurückzuführen, in deren Namen ihnen Giuliano, 
der Bruder des Kardinals Giovanni, sofort 10000 Dukaten als 
Vorschuss zahlte. Der Gonfaloniere zeigte sich zwar entschlossen, 
die Republik zu verteidigen, aber doch den spanischen und 
päpstlichen Gesandten gegenüber zu leichtgläubig. Machiavelli 
widmete vom Dezember 1511 an wieder seine ganze Kraft und 
Zeit kriegerischen Rüstungen. Er reiste unermüdlich zwischen 
den Festungen und der Hauptstadt hin und her, um den Mut 
der Milizen zu beleben und die Ausführung der getroflfenen An- 
ordnungen zu überwachen ; wir besitzen von ihm aus dieser Zeit 
einen „Rat für die Wahl des Befehlshabers der 
Infanterie", der nicht befolgt zu sein scheint. Als im 
August der Vicekönig Raimond von Cordona an der Grenze bei 
Barberino stand und ausser einer Summe Geldes die Absetzung 
Soderinis und die Rückkehr der Medici als Privatleute verlangte, 
wies die florentinische Regierung diese Forderung zurück. Am 
29. ward aber Prato, nachdem die aus 4000 Milizen bestehende 
Besatzung nach der ersten Bresche feige entflohen, von den 
Spaniern erobert und geplündert, und schon am nächsten Tage 
zeigte es sich, dass die Schutzmassregeln Soderinis gegen die 
inneren Feinde der Republik in der Stunde der Gefahr ebenso 
versagten , wie die Machiavellis gegen die äusseren Feinde. 
Soderini wurde von den Anhängern der Medici zur Niederlegung 
seines Amtes gezwungen und floh nach Ragusa; Machiavelli 
leitete später in den Discorsi seinen Sturz davon her, dass er 
durch Geduld und Güte die bösen Gesinnungen zu bezwingen 
gehofft und nicht gewagt habe, sie mit Gewalt auszurotten. Die 
Medici kehrten nun zurück, traten aber anfangs äusserst vor- 
sichtig auf : der Schein der republikanischen Einrichtungen wurde 
gewahrt, in die neue Balia aber nur vom Kardinal bezeichnete 
Männer gewählt. Machiavelli war geneigt, sich der neuen Ord- 
nung zu fügen: die drei uns erhaltenen Schriftstücke, die er 
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damals an die Medici richtete , zeigen ihn aber nicht als eigen- 
nützigen Schmeichler, sondern als aufrichtigen Ratgehcr der 
neuen Herren, der aua seiner Achtung vor SoJcnm und seiner 
Vorliebe für eine gi'ösaere Beteiligung des Volkes an der Regie- 
rung kein Hehl macht. Seine Bemühungen blieben ohne Wirkung 
und er aelbat wnzde am 7. NoTranber 1512 aevier Aemter eat- 
Betet und tar m Jahr in^eilialb des Gkibietes der Bepublik 
intenuert Wenige Monate epHter wurde das Hanpt dee medip 
ceischen Haoses, der Kardinal GHoraimi, ab Leo X. das Haopt 
der Clin9tenhflit Gterade zu der Zeit» als sein Yoigfinger starb 
(20. Februar 1513), war in Flmnz die Verschwörung des Boflcoli 
und Capponi aar Herbeiführung einer freieren Staatsform ea^ 
deckt worden. Auf dem Blatt Papier, das sie verriet» befand 
sich auch der Name Machiavellis , der nun verhaftet und im 
Gefängnis gefoltert ward, aber nach einigen Zügen mit dem Seil 
bald wieder in Freiheit gesetzt wurde , da weitere Verdachts- 
momente gegen ihn fehlten. Von den drei im Kerker von ihm 
verfassten Sonetten, die Giuliano de' Medici anzureden scheinen, 
bestreitet Villari, dass sie für dessen Auge bestimmt sem kunuteu : 
ihr Cynismus, der nicht geeignet war, den Angeredeten für den 
Autor günstig zu stimmen, erkläre sicli aus der bitteren Laune 
des Augenblicks, in der sich Machiaveili scbiecliter darstellte, 
a^s er war. 

Er zog sieb jetzt auf sein kkines Iiaadhaiw bei San Gaseiana 
sfurück. Von seinein beschMdene« VermÖgeoii die Bedllr&isse 
seiner — ans sechs Köpfen bestehenden — Familie zu bestreiten 
war nicht leicht, und das entsagungsrolle Leben des Weisen 
widersprach seiner Natur und Gewohnheit. Unwiderstehlich 
drängte es ihn, in die Politik ratend, helfend» abwehrend ein- 
zugreifen, und niemand wollte seinen Kopf und seine Hand in 
Anspruch nftl^wiAn, In dieser Lage fand Machla?elli einen Ver^ 
trauten, dem or seine bitteren Empfindungen wie seine kühnen 
Gedanken mitteilen konnte, in Francesco Vettori, dem 
ilorentinisclien Gesandten in Born. Seinen Briefwechsel 
mit ihm nennt Villari „die erste wirklich klare Kundgebung 
moderner Sinnesart". Vom März 1513 geht er ununterbrochen 
bis Ende 1514 fort, während aus den folgenden Jahren nur 
wenig Briefe erhalten sind. Seinen Inhalt bilden neben Klagen, 
unerquicklichen persönlichen Bekenntnissen und Sarkasmen Er- 
örterungen über die Tagespolitik, wobei ^lacluavclli im einzelnen 
viel Scharfsinn , wenig Vertrauen in die Einheit der Itnliener, 
aber eine fast abergläubische Furcht Tor der bewaffiaeten schwei^e^ 
lisdien Bepiiblik zeigt Immer von neaem begegnea wir da» 
zwischen seiDem Wunsche, durch des Fceandes Yenaittehmg 
T4m den Medici ein Amt zn etbajtoi, wase e« aneh nur ^im. 
emen Stein m. wälzen**. 

Das n. Bach des Werkes handdt „yon der Bückkehr 
ins Privatleben and zu den Stadien bis zum Tode 
Machiavellis (1513 — 1627)<*. Li einem Euüeitnngsk&i^teL 
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bespricht der Verf. die politischen Schriftsteller des Mittelalters, 
von denen selbst die der ghibeiliiubchen Schule, nicht nur Dante, 
sondern sogar der kühne Marsilio von Padua von scholastischen 
Voraussetzungen nicht ganz los kommen , dann die von raora- 
liscLuu Phrasen überfliessenden Fiirstenspiegel der Humanisten 
des 15. Jahrhunderts, die zu der politischen Praxis ihrer Zeit 
in schreieiidem Gegenaatifi iteheiiy endlscli den klugen Beal- 
Politiker iE^ranoeBCO Ghucdardini^ der so wenig an Theorieea 
deh bindet, daas er km yer der Schlacht toe Ba?eima eine 
Abhasdlimg fiber die KraltigQng der Volkalierrsdiait in Morenz 
und knrs darauf, gleich nadi der Rflckkebr der Medici, Bat- 
achl&ge für die Befestigung ihrer Fürstenmacht abfasst Dann 
geht Verl aosführlieb auf den Pürsten (Principe oder das 
Buch de prindpatibus, wie er selbst das Werk beaeichnet) und 
die Erörterungen über die erste Dekade des Livius (D i s c o r s i 
sopra la prima decn di Tito Livio) ein. Beide begann 
Machiavelli gleichzeitig im Jahre 1513, vollendete aber den 
„Pürsten" rasch bis zum Dezember desselben Jahres, während 
die Discorsi noch eine Anspielung auf Ereignisse des Jahres 
1521 entlialten. Der heidnische Charakter der Machiaveiiischen 
Politik hatte einen spezifisch römischen Anstrich: Aristoteles, 
dessen Werk er noch nicht gelesen zu haben scheint, als er 
den Principe schon beinahe vollendet hatte, ist sicher ohne mass- 
gebende Einwirkung auf diesen wie auf die republikanische Staats« 
lehre der Discorsi geblieben« Die aristotelischen Sätze, die Bänke 
in Machlarellia Sobrillen metefiiidet^ wazea ein Oemeingut der 
Schriftsteller des Mittelalters wii Thomaa von Aquino; was 
KachiaTeUis Politik Ton der des Aristoteles unterscheidet, ist 
▼or allem ihre einseitige Beschränkmig auf Begründung, Ver- 
teidigung und Erweitenrng der Staats macht, während der Staat 
des Aristoteles die ganze Gesellschaft und die gesamte indivi- 
duelle Thätigkeit umfasst. Die Richtung auf die Wirklichkeit» 
die indoktiTe Methode ist freilich dem Griechen und dem 
Italiener gemein: während aber Aristoteles die Bepublik Piatos 
ganz in dereelljen Art beurteilt wie die der Spartaner, hat für 
Machiavelli nur Interesse, was politische Pr<Lxis gewesen ist oder 
täglich werden kann. — Villari lässt nun einer austührlichen 
Analyse der Discorsi (für %Yelc!ie die ältere römische Ge*?chichte 
nur eine Beispielsammiuug ist) seine eigene Kritik und als An- 
hang di e Guicciardinis folgen, der ihm in seinen „Betrachtungen" 
über die Discorsi „wie der Genius des gesunden Menschen- 
verstandes erscheint, der lächelnd dem allzukiümen Plug eines 
schöpferischen Geistes zusieht**. 

Mit demPrincipeaUein beschäftigen sich zwei Kapitel: das 
eine mit seiner EntBtebvng und ssinen Inlialt, das andere mit 
der OesofaiGhte seiner Entik von der Zsit nnmittslbac naob 
MadnaveDis Tode bis rar Gegenwart. MacfaiaTelli widmete das 
Bnob, in wslobem er nach seiner eigenen Angabe (in einem ver- 
tranten Briefe an Yettori) nntersnent ,^waa für ein Bing fttrst- 
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liehe Würde , wie sie erworben und erhalten werde , und aus 
welchen Ursachen sie verloren gehe^ zuerst dem Giuliano de' 
Medicit dem Brnder Leos X,, för den dieser damals obu Ffizaten- 
tom ans Pama^ Modena, Piacenza mid Beggio za bilden ge- 
dachte. Yettori wurde tod MachiaveUi inbezng auf die beate 
Gelegenheit daa Bach Ginliano an überreichen um Bat gefragt ; 
jener afigerte aber so lange mit der Antwort, bis Qinliano dar- 
über starb (1516) und nun Machiavelli die Widmung an den 
£rben seiner polittschen Pläne, seinen Neffen Lorenzo, den Vater 
der späteren Königin CSatarina, richtete. Fraglich ist es, ob 
dieser den Principe je gelesen oder auch nur angenommen bat, 
sicher aber, dass der Kebenzweck, den MachiaTclli bei der Voll- 
endung und Widmung des Buches gehabt, nicht erreicht worden, 
dass es ihm keinen persönlichen Vorteil geluacht hat. In 
den folgenden Kapiteln führt uns der Verf. zuerst an den Hof 
und in das Kabinet Leos X. und dann in die Häuslichkeit 
Machiavellis. Privatbriefe seiner G-attin an ihn und Machiavellis 
an seinen Neffen zeigen ihn als wohlwollendes Familienhaupt, 
das die Liebe der Seinen besitzt uiui verdient. Wciui er vuiu 
Lande in die Stadt kam, verkehrte er viel in den Rucellaischen 
Gärten (Orti OriceUarii), deren damaliger Besitzer Bemardo, 
yon seinem Vater Oosimo gewöhnlich Coeimino genannt, einen 
Kreis meist jüngerer Männer mn sich sammelte, die als Dichter, 
Historiker y Politiker die gleiche B«geistemng fftr das römische 
Altertum verband nnd die 1519 noch sämtlich Anhänger der 
Medici waren. Damals wurde Machiavelli in das Hans des 
Kardinals GKuÜo eingeführt und erhielt bald darauf von ihm 
den Auftrag, ein Gutachten über eine geplante Reform der 
florentinischen Verfassung emsureidien. Er entsprach dieser 
Aufforderung in seinem Discorso sopra il riformare 
lo stato di FircTize, worin er im wesentlichen die Wieder- 
herstelhinix der Republik anriet , wenn er auch dem Papst und 
dem Kardinal, so lange sie hht'n, durch allerlei Kunstmittel 
ihre sjecronw artige Macht sichern wollte. Da Lorenzo gestorben 
und die herrschenden Medici ohne legitime Erben waren, glaubte 
er seine Ueberzeugung , dass für die Stadt Florenz einzig eine 
republikanische Verfassung sielt eigene, frei bekennen zu diirleii. 
Durch VcriuiLtcluug des Karduials oiiuelL er dami 1520 einen 
Auftrag nach Lucca, um dort die Interessen einiger Florentiner 
E!au£leute m vertreten. Die litterarische Ausbeute «euies Auf- 
enthaltes daselbst war nicht nur ein Sommario delle cose 
della cittl^ di Lucca, worin er die Ver&ssung von Luoca 
darstellt und kritisiert, sondern auch die Vita di Oastruccio 
Oastracani, ein eigentümliches Werkch^, das er „seinen 
beste!! Freunden'* von den Bucellaiscben Gärten widmete. Aus 
dem Leben des Tyrannen von Lucca (f 1328) machte er durch 
Zusätze eigener Erfindung und durch Züge, die Diodor von 
Agathokles erzählt, einen historischen Roman, der gewisse poli- 
tisdie und militärische Theorieen stützen sollte, die ihm damals 
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bei der Abtasbuiig seiner Discorsi und seiner Arte della 
guerra besonders am. Herzen lagen. Diese 7 Bücher von 
der Kriegskunst, 1520 beendet und schon 1521 gedruckt, 
haben die Form y<m G^prächen, die Falnrizio Colonna im Jahre 
1516 in den BuceUaischen Q&ten mit den Besuchern derselben 
geführt haben soll. Sie sind den politischen Schriften beizozahlen 
nnd bilden eine Ergänzung zum Principe nnd den Discorsi , in- 
sofern der Qedanke einer allgemeinen Volksbewaffnung, durch 
die allein ein monarchischer Staat gegründet und eine Bepttblik 
verteidigt werden kann, ihren Kern ausmacht. Inbezug auf den 
technischen Wert der Vorschläge Machiavellis hat der Verf. sich 
bei einem deutschen und einem italienischen Generalstabs-Offizier, 
den Herren Jahns und Chiala, rats erholt ; beide rühmen , dass 
MachiavoUi die Bedeutung der Fusstruppen, als drr Hauptkraft 
der Heere, richtig erkannt, und dip Reiterei nur zu ückognoszie- 
rungen und Verfolguii<:on venvenden will; in seiner Verachtunj,' 
der Feuerwaffen sehen sie aber nach den Schlachten bei Raveuna 
und Marignano einen Anachronismus. — Da die Freunde Ma- 
chiavellis aus seinem „Leben Oastracanis** seine besondere Be- 
fähigung lür den historischen Stil zu erkennen glaubten , ver- 
mittelten sie seine Berufung zum Geschichtsschreiber von Florenz 
durch das Studio, die von Leo X. 1515 neu bestätigte Akademie: 
die Leiter desselben^ an deren Spitae der Kardinal Medici stand, 
bestimmten ihm am 8* November 1520 zunächst für zwei Jahre 
einen jährlichen Gehalt von 100 FL Im Mai 1521 unterbrach 
er die Vorarbeiten zu seinem Geechichtswerk durch eine Beiae 
nach Osjpi. wo er mit dem Genaralkapitel der Franziskaner im 
Auftrage der Signorie wegen Abtrennung der im florentinischen 
Gebiet wohnenden BrtLder und im Auftrage der WoUenwebennnflr 
wegen Beschaffung eines Fastenpredigers verhandelte. Sein 
Briefwechsel mit Guicciardini spottet über diese frommen Kom- 
missionen, über die Heuchelei der Mönche und die Verlogenheit 
der Bewohner Carpis. Bald nachdem Machiavt lli nach Florenz 
zu seinen litterarischen Arbeiten zurückgekehrt war, trat der 
Tod Leos X. ein. Die Partei der Soderini, die im Bunde mit 
Frankreich die Wahl des Kardinal Medici hintertrieben hatte, 
zettelte nach der Erhebung Hadrians VI. eine Verschwörung 
zum Sturz der mediceischen Herrschaft in Florenz an, an welcher 
auch einige jüngere Besucher der Kucellaischeii Gärten beteiligt 
waren. Machiavelli war vielleicht durch seine Begeisterung für 
das republikanische Bom unbewusst ihr Verfttluer gewesen: 
nachdem aber der Flui Tor der Ausführung entdeckt und die 
ihm befreundeten Jacopo da INaoceto und Luigi Alamanni ver« 
haftet waren (Jum 1522) traf ihn persönlich kein Verdacht ob» 
gleich er nicht lai^e Torher einen zweiten Vorschlag „zur Er- 
richtung einer einmütigen freien Bepublik^ dem Kardinal Medici 
eingereicht hatte. 

Die nächsten Kapitel beschäftigen sich eingehend mit den 
poetischen Schriften und der florentinischen Ge- 
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schichte Macliiavellis. Nach einer Einleitung über das ita- 
lienische Drama des Mittelalters und die Vor^jänger Machiavellis 
in der Renaissaucezeit wii d die 21 a n d r a ^ o 1 a behandelt , die 
in lebendigster I'lastik eine gänzlich verdorbene Gesellschaft 
schildert und 1512 vorfasst zu sein scheint, und dann die späteren 
iJier viel wortloeereD Ko m Ödim: Clizia und die Komödie 
in Prosa. Daran achliesst eich die Beeprediung der episch 
Batkiscben Dichtungen: L'asino d'oro und der Novella 
di Belfagor arcidiavolo imd der d id a ktischen Capito IL 
Ycm dm kleinen HachiaTeUi zngesdiriebenen Prosaediriften kab 
YiUari den interessanten Dialogo sulla lingua für echt: 
nicht aber die schwülstige Descrizione della peste di Firenze 
dcU a. 1527, die H. Leo zu heftigen Angriffen auf MachiaveUia 
Oharakter Anlass gab. — Die acht Bücher der Istorie fio- 
rentine werden in ihrem Verhältnis zu der früheren floren- 
tinischen Geschichtschreibiiri!;' betrachtet, mit ihren Quellen ver- 
glichen, in ihren Vorzüi^en und Mängeln mit Sachkenntnis und 
TJiipaiteilichkeit beurteilt. Eme Parallele, die Villari zwischen 
Alachiaveili und Guicciardini zieht, lässt den letzteren m der 
Erzählung oft genauer, in den Erörterungen praktischer, ersteren 
aber als den tieferen Denker, den renieren Patrioten, den 
grösseren Schriftsteller erscheinen. — Im November 1523 war 
der Kardinal Medici Naclitolger Hadrians geworden und hatte 
den Namen Clemens YU. angenommen. Zu Anfang des Jahres 
1525 begab sich MachiaTelli zu ihm nach Born » um ihm das 
eben beendigte achte Buch seines Geschichtswerkes zu tüber- 
reichen« Der Papst empfing ihn firenndlich, erteilte aber dem 
Autor nnr «ine neue Bcohülfe Ton lOO Dukaten zur Fortoetsoag 
seiner Axbeit, aber hieht das endmte Stsatsamt Wenn Ua- 
diiaveUi trotidem in g^bener Stimmung im Juni TOn Tum 
abreiste» so war es, weü er damals Aussicht hatte, seinen lieb» 
Mng^lan venarkUoht zu sehen. Seiner Beredsamkeit war sa 
getengea, den Papst von dem Nutzen einer Yolkswehr zu uber- 
zeugen, und dieser sandte ihn jetzt in die Romagna zu seinem 
Statthalter Guicciardini mit einem Breve, das die Errichtung 
einer solchen empfahl. Der kühlere Stantsraanii dort hielt aber 
die Romagnolen für zu verdorben und dem Kegiment der Kirche 
zu wenig ergeben , als dass er ihre Bewatiiiung hätte anraten 
können : und als Gmcciardini die Gfddmittt'l für eine Miliz in 
der Provmz nicht aufbringen zu können erklärte, liess der Papst 
den ganzen Plan fallen und Machiavelli kehrte enttäuscht nach 
Florenz zurück. Im August ging er von dort zur Vertretung 
der Interessen einiger geschiidigten Kaufleute nach Venedig. 
Einen AnfÜarag, der seiner würdig war und seine ganze Persdn- 
Uchkdt Ittr einen palnotiadien Zweck in Anspruch nahm, eifaielt 
er ersti als imMai 1526 die fttnf neugewShltsn Procuzatori deUe 
mura ihn zu ihrem ^mzler ernannten. Sein Eifer für eine 
schleuidge und doch die Stsdft in ihrer gsflUirlichen Lage nach 
dem Wiederansbruch des Krieges wirküoh skhenide Befestiguag 
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wurde aber durch die Einmischung des Papstes selbst lahm- 
gelegt. Noch im November musste er Guicciardini , zu dem er 
iDS päpstlidie Lager am Po gesandt war, melden, dass Florenz 
unter keinen Umständen dem Feinde allein Widerstand leisten 
könne. Bei der Annäherung des kaiserlichen Heeres riet M. 
anfangs der Stadt, die demselben vom Papst versprochenen 
60 000 Dukaten zu zahlen; als aber der Connetable 150000 D. 
als Kontribution verlangte und sich doch zum Rückzug nicht 
verpflichten wollte, schrieb er am 30. März 1527 aus Bologna 
an die Signorie, es sei jetzt besser nur an den Krieg zu denken. 
Er war wieder zu Guiccardini in die Nähe Roms gesandt worden, 
als die Plünderung der Residenz Clemens VII. durch die Kaiser- 
lichen erfolgte : die Vertreibung der Medici und die Prokla- 
mation der Repubhk in Florenz am 16. Mai, die jenes Ereignis 
nach sich zog, beendete thatsächlich M.'s^ amtliche Stellung. Er 
eilte nach der Vaterstadt zurück, wurde aber hier trotz seiner 
alten republikanischen üeberzeugung als Feind der Freiheit an- 
gesehen. Bei der "Wiedereinsetzung der „Zehn des Krieges" 
wurde am 10. Juni nicht er, sondern Franc. Tarugi zu ihrem 
Kanzler gewählt. Diese Enttäuschung verschlimmerte die Krank- 
heit, die er sich durch die körperlichen Anstrengungen und 
Seelenleiden der letzten Monate zugezogen, und so starb er am 
22. Juni 1527, nachdem er einem Mönch gebeichtet, im Kreise 
seiner Familie. 

Der Verf. schliesst mit einer allgemeinen Charakteristik des 
Mannes und seiner Wirksamkeit. Er war ein Repräsentant der 
Renaissancezeit und von deren Frivolität berührt, aber gutmütig 
und treu als Familienvater, Freund und Beamter, mit einem 
Geist, in welchem nüchterner Verstand und kühne Phantasie 
wunderbar sich mischten. Ihn beherrschte eine grosse und 
heroische Leidenschaft, welche ihn entsühnt und über alle seine 
Zeitgenossen stellt: die heisse J/iebe zum Vaterland. 

Berlin. Th. Zermelo. 



crx. 

Corpusculum Inscriptionum Vitebergensium. Die Lateinischen 
Inschriften Wittenbergs , darunter Luthers funfundneunzig 
Sätze. Lateinisch und Deutsch mit einem Anhange Deutscher 
Inschriften herausgegeben von G. Stier. Zweite Gedächtnis- 
Ausgabe, durch die Melanchthon-Inschriften vermehrt. Witten- 
berg 1883. Verlag von R. Herrose. {S^. XII und 164 S.) 
0,75 M. 

Diese Inschriften - Sammlung , deren Herausgeber seit drei 
Jahrzehnten für die Erforschung der Wittenberger Geschichte 
thätig ist, kann als ein praktisches Hülfsbüchlein jedem warm 
empfohlen werden, der sich mit den geschichthchen Denkmälern 
der Lutherstadt und mit ihrer Vergangenheit überhaupt vertraut 
machen will. Das „Corpusculum" erschien zuerst 1860 zur 



348 



Koldewey» Ueiiu von Wolfenbüttel. 



Erinnerung an den SOOjiihngcu Todestag? Melanchthons ; die 
zweite Ausgabe wurde durch die Säkul n ft i* i des vorigen Jahres 
veranlasst und durch Nachträge ans nein stt r Zeit vervollstcindigt. 
Von den lateinischen Inschriften ist keine übergangen, der Text 
ist auf Grund eines Vergleiches der Steine und Tafeln revidiert, 
mit Anmerkungen versehen und übersetzt ; die deutschen In- 
schriften sind in Auswahl gegeben. Die Anordnung folgt dem 
Orte, und ein Namens-, Orts- und Zeitregister erleichtert die 
Anlfindimg noch melir. 

Obgleich die Zahl der Wittenberger Inscbrüten durch Ver- 
wüstungen der SjidieiL im siebenjährigen Kriege und in der 
Franzosenzeit, sowie durch yer&ndemngen der Friedhöfe be- 
deutend Tennindert wurde,**) so blieb doch genug des Inter- 
essanten erhalten; wir erinnern nur an die Grabsckriften Fried- 
richs des Weisen, Johanns des Beständigen, Luthers, Melan- 
chthons, des ..Dr.Pommer*', L. Oranachs des Jüngeren, M. PoUichs^ 
„Friderici Eiectoris medid et in Palaestinensi itinere comitis, 
primi hujus Academiae rcctoris . ipsius enim consilio fuit oon- 
dita" etc. In Luthers kurzer nrahschrift konstatiert Heraus- 
geber emen Irrtum: der Schluss hütet: „v(ixit) ann. LXIII. 
m. Tl. d. X.", während wir, als Geburtstag den 10. November 
1483 vorausgesetzt, ann. LXII. m. III. erwarten. An anderer 
Stelle hat Stier auseinandergesetzt, dass die Inschrift vielleicht 
erst nach Melanclithons Tode gefertigt sei und daher die Ver- 
wechslung***) sich erkläre. 

Im vorigen Jahre wurden mit den Grabstätten der ehe- 
maligen Wittenberger Franziskanerkirche auch einige Inschrift- 
reste au&efimden, die aber sdir unbedeutend und infolge der 
starken Verwitterung nicht mitziffert sind.f) 

Berlin. Jungfer. 



- 

KoMtwey, Friedrich, Heinz von Wolfenbitttel. Ein Zeitbüd aas 
dem Jahrhundert der Beformation. Halle 1883 , Verein f&r 
Beformationsgeschichte. (4. Bl. 80 S. gr. 8^ 1»20 M.) 

Das Jahr 1883 hat einen Verein ins Leben gerufen , der 
zum Zwecke hat, die Besultate gesicherter Forschung über die 
Entstehung unserer evangelischen Kirche , über die Persönlich« 

keiten und Thatsachen der Reformation und über ihre Wirkungen 
auf allen Qebieten des Volkslebens dem grösseren Publikum 
zugänglicher zu machen, um das evangelische Bewuastsein durch 
unmittelbare Einfulhrung in die Gesuchte unserer Kirche zu 

*) In der Vorrede zur zweiten Ausgabe p. IV ist der Druckfehler 
yOeburtstae'' zu berichtigen. 

**) Vergl Stier »Die SeUiWBViiclie in Witteiibef|f* u. «. ir. Mit 5 Heb- 
fchnittcn. Zweite Ausgabe 1878 und Cori)UBculum, \orwort p. IIT— n\ 

***) In M/s Grabsdirift lautet nämlich die entsprechende Stelle: »v. «nn. 
LXm. m. U. d. U. 

t) Freundliche IfitteOmig des Hen» Direktor 6. Stier. 
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befestigen uud zu stärkeii. Auch die gescliichtliche Wissenschaft 
kann dieaen Verein nur freudig begrüssen, noch dazu da an der 
Spitze desselben Häimer stehea, deren Namra dafiir bürgen, 
dase der Wahrheit stete die Ehre gegeben werden wird. Als 
erste Vereinsgabe erschien Kolbes trefnUohe Schrift „Lnther nnd 
der Beichstag su Worma^; die «weite ist die vorliegende Arbeit, 
welche den Ptotestantenfeind, über den Iiuther und die meisten 
Zeitgenossen so hart gearteilt haben, in ein «richtigeres Idcht za 
setzen sucht 

„Meine Zeit mit Unruhe^ ist der Wahlsprach Herzog Hein- 

richs, sehr bezeichnend fiir seinen Ch^akter und sein ganzes 
Leben und Streben. Die Religion hatte keinen tiefen Einfluss 
auf ihn, den nur die Kücksicht auf den KaiRor in seiner Partei- 
Stellung bestimmte; d-izii kam noch, dass er Luther für den 
Bauernkrieg verantwurtiich machte, und dass die Städte Goslar 
und Braunschweig ihm weitereu Anlass zur Erbitterung gec(cn 
den Protestantismus boten. So waren es nur äussere Rücksiciiteu, 
welche für die kirchliclie ParteisteUuug des Heri:ogs massgebend 
waren, was auch erklärlich machte dass er z. B. mit Philipp 
von Hessen lange in vertrauter Freundschaft lebte , die erst zu 
Ende ging, als der schmalkaldische Bund immer mächtiger 
wnrde and aach Braanschweig und Goshv sich demselben an« 
schlössen: 1538 trat Heinrich za Nfimbevg in ein Bündnis mit 
desn Elaiser and anderen katholischen IHlrstoi and warde Bandes- 
hauptmann für Norddeatschlaad. Der so hervortretende Gegen* 
Satz warde zur schroffsten Feindschaft; als dem Landgrafen am 
letzten Tage des Jahres 1538 ein Bote Heinrichs in die Hände 
fiel 7 bei dem man Briefe fand, die die feindliche Absicht der 
Tiiga offen zeigten. Zonaohst entwickelte sich zwischen den 
fiirstUchen Gegnern in immer steigender Schärfe ein Schriften- 
wechsel, in dem sie einander ihr schimpfliches Leben Yorwarfen. 
Gerade dam als lüftete sirh der Schleier, mit dem Heinrich seine 
Beziehungen zu Eva v. Trott Jahre lang verdeckt hatte; ausstr- 
deni erreii^te siiiie Harte i^refren den jünf^eren Bruder den TTn- 
willcii selbst katholischer i'^ürsten , und entbrannte der Streit 
mit Gublar besonders nach der Verhaituiig Dellingsiiausens 
wiederum j auch erklärten eine Anzahl Mordbrenner, sie seien 
vou Leuten des Herzogs gedungen. Alle diese Diuf^e wurden 
gegen lieiiinch in der Sprache der damaligen Zeit vorgebracht, 
und er antwortete darauf noch gröber. 

Darch diesen Schrifll;enwe<£sel wurde die leidenschaftliche 
Brregang der Gemüter his aa& äosserste gesteigert, wie zahl- 
reiche i^lagschriften zeigen. Anffallend ist in denselben der 
Vorwarf der Feigheit, der gegen Hemrich wieder and wieder 
erhoben wird ; trotzdem er eine nicht geringe persönliche Tapfer- 
keit 1) s 133, war es nicht seine Sache nutzlos und ohne Aussicht 
auf Erfolg sein Leben zu wagen. Besonders heftig wurde der 
Kampf in Flugschriften, sSa das Eeichskanunergericht am 
25. Oktober 1540 über Goslar die Acht gesprochen hatte ; auch 
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der nach Ilegensburg auf den 6. JaDuar 1541 ausgeschriebene 
Beichstag wurde die Veranlassung^ dass von beiden 8eiten eine 
Anxalü kecker liogschriften unter das PaUikain geworfon 
wurden ; jede Partei wollte dem Gegner die Gemtter entfeemdeo. 
Auch liu^er erschien mit d^ Streitschrift »Wider Haas Wbrst". 
Die ÜTangdischen Terdienen ebenso wenig dett Vorwurf der 
Ketsersi wie die Anklage wegen Anfrohr; weiter sueht Luther 
den Kurfttrsten gegen me Beschvldigung , rlass er ein Trunken- 
holt sei, zu verteidigen, wenn er auch des Kurfürsten Schwäche 
nach dieser Bichtang freimütig zugesteht. Nicht mit demselben 
Freimute spricht er übor Philipps Doppelehe. Heinz habe sdne 
Schmähschriften gegen die evangelischen Fürsten ausgehen lassen, 
damit spirj piVpiipf schlechter Ruf darübfr ein wenig verp^-cssen 
werde , ziiinai gerade jetzt der Mordbrenner Geschrei über ihn 
Zeter schreie. Heinz antwortete darauf in deinselltcu Tone. 
Luthers Schrift fand auf evan^^eli scher Seite ontscluoilenen Bei* 
fall , Sleidan freilich nennt sie admodum vehemens , Luther da- 
gegen selbst ein „kurz und sanft Büchlein". Philipp liess damals 
ein umfangreiclies diplonüitisches Aktenstück erscheinen und der 
Kurlürst eine Verantwortung dem Kaiser überreichen. AH das 
wirkte in Ilegensburg; dagegen liess es auch Heinrich nicht an 
Bemfihnngen fehlen, diie Sfiimnang za seinen Gunsten sa bessetn, 
doch war dem E^aiser die Hülfe der Schmalkaldischen gegen 
Türken nnd Fransosen von nSten» so dass der Henog hei ihm 
nksht wie sonst gnädige Anfnalune fiuid. Diese l^tnatioii ist 
gelungen dargestellt in der Flugschrift, emer Art von Drante, 
„Drei neue und luBtigc Gespräche: Wie der Wolf, der etwa^ 
noch nicht lang, ein Mensch, Heina i>on Wolfenbüttel genannt^ 
in den Abgrund der Hölle Terdammt sei** Die Yerbandlungett 
aber, welche in Regensburg wegen Heinrich geführt vmrden, 
verliefen im Sande; der Aeichstagsabsohied verbot nur SfdimSh* 
Schriften. 

Als aber Heinrich dann Goslar und Braunscliweig bedrängte, 
zogen Kurfürst und Landttraf mit so grosser Heeresmacht gegen 
ihn, dass er das Land tiieliend verliess ; seine HoÖhung, bei seinen 
ligistischen Bundesgenossen Hülfe zu finden, erwies sich als 
trügerisch , ja die Räte des Königs Ferdinand erklärten sogar, 
es sei ilim nach seinen Thaten geschehen. Die Aufregnni^ dieses 
Kriegszuges gab trotz des Verbotes wieder Anstoss zu Fhig- 
schriften und „schönen neuen Liedern", die zu einem lebens- 
ToUen Bilde verarbeitet' sind ; dnrchweg wird die Niederlage des 
Herzogs als eine Strafe Gottes ffir seine Frevel » besonders ffir 
seine Femdschalt gegen das fiyangeliam anfgefiiBst Aach 
Bnrkard Waldis erscheint mit vier Gedichten in den Beihen der 
Feinde d^ Herzogs. Inzwischen waren die sohmattDaifiMlMii 
Fürsten und Stände in Unklarheit darüber, was mit dem er- 
oberten Ffirstentum geschehen soUtA. Einstweilen behielt man 
es in gemeinsohafthcher Verwaltung und begann die Keformation 
einzoftthren ; an der Spitae der dazu eiagesetietea EonlniSBioft 
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stand Bugenhagen. Trotz der von diesem verfassten Kiichea- 
ordnimg riss aber bald Unordnung, sittliche Verwilderung und 
Znditlosigkeit ein, woran die Bcfanld das Ver&hreD der Sieger 
nnd iüBbesondere die 8<diwädie, der Eigennutz und die WiBkQr 
der SU Wolfenbttttel eingeeetsten fiegierung trug. 

Da der Kaiier die ISmigeliachea braudite, erreichte Heinrich 
während der Jahre 1543 und 1544 nichts; auch 1545 erzielt« 
er keine gttnstige Entscheidung, obschon der Kaiser infolge des 
Friedens von Orospy freie Hand hatte. Da brachte der Herzog 
im Herbste 1545 mit französischem Gfelde ein Heer zusammen, 
besetzte das Land und beseitigte die neuen Eircheneinrichtungen, 
geriet aber bald darauf mit seinem ältesten Sohne in die 
Gefangenscliaft Philipps. Auch diese Vorgänge gaben zu F]n^- 
schriften Anlass. Als Versuche gemacht wurden Heinrichs 
Ereigehung zu erwirken, trat Luther dai7«'gen auf (Ende 1545). 
Dann kam es zum Kampfe zwischen dem Kaiser und den 
Schmalkaidischen , dessen Entscheidung Heinrich die Küciikehr 
in seine Lande 1 n achte. Hier suchte er trotz seines Vertrages 
mit PhiHpp den Katholizismus zurückzuiuhren, wobd er nur an 
Braunschweig erfolgi'eicheu Widerstand fand. Allmälüich aber 
Wurde er yersöhnlicher und war redlich fär das Wohl seines 
Landes besorgt; für seine Person zwar Uieb er der rdauscben 
Kirche treu^ duldete aber die Ausbreitung der erangetiscben 
Lehre und gewöhnte sich an den Gedanken in seinem protestan- 
tischen Sohne JnUus seinen Nadifdger zu sehen. Am 11. Juni 
156a starb er zu WolfenbütteL 

S. TO'—SO folgen die Beläge für die lesenswerte DarsteUung, 
die in gerechter Weise das Bild eines viel geschmfihten Mannes 
bietet 

Stargard in Pommern. B. Schmidt 



CXI. 

Hülsse, Friedrich, Die Einführung der Reformation in der Stadt 
Magdetiurg. Magdeburg 1883» Oreutassche Buchhandlung. (8^. 
IX und 188 8.) 3 M. 

Das vorliegende Werk kündigt sich an als Separatabdruck 
aus den Geschichts - Blättern für Stadt und Land Magdeburg) 
hinzugefügt hat der Verfasser eine kurze Einleitung und ab 
Beilagen eine Beihe von Aktenstücken, die teils dem stadtischeui 
teils dem FroTinzial-Ardure zu Abgdeburg entnommen sind 
162—188 ; mit Ausnahme toa Nr. Y hier wohl zum ersten 
Jfale abgedruckt). 

Die Bedingungen für die Au&ahme der lutherischen Lehre 
lagen in Magdeburg besonders günstig, insofern der Rat der 
Stadt der in den untern Schichten der BevölkeruDg entstehenden 
Bew^ung freien Lauf Hess und der ßrzbischof Albrecht; 
zugleich Kardinal und Haupt des Erzstiftes Mainz i durch die 



352 Hülsse, Die EinfÜhning der Refonuation in der Stadt Magdeburg. 

vielen ihm anderweitig obliegenden Verpflichtungen abgelenkt, es 
an Entschiedenheit fehlen liess, nm dem Fortgange der Refor- 
mation hinderad entgegenzatreten. Zunächst gelwDgte dieselbe 
in den Gemeinden der Altstadt , wo die unabhängigere Stellung 
des Rates eine Einmischung des erzbischöflichen BegimentCa 
nicht zuüess, ohne allzu grosse Schwierigkeiten und ohne erheb- 
liche Unruhen zum Siege, während in der Neustadt nahe dr a 
Dome, wo die römische Klerisei hauptsächlich ihren Wohnsitz 
hatte, die Umwandlung in mehr oder minder stürmischer WoIfa 
vor sich ging. Es konnte niclit fehlen, dass unter den von aus- 
wärts her einströmenden Praedikanten sich auch solche befanden, 
welche, von einer frpi^imiif?«'rPTi Auffassung der nonon Lehre 
ausgehend, die reforniatonsche üewegunp- in das soziale Gebiet 
hiniihprznspielen versuchten, auch diese Elemente hat der Verf. 
eingehend berücksichtigt. Entschieden war aber die Einführung 
der Refonnation mit der Berufung des Pfarrers ^^ i c o 1 a u s 
von A m t s d o r f aus Wittenberg, dem zugleich die Oberaufsicht 
über das geistliche Wesen der Stadt übertragen wurde. Es 
geschah dies gerade in dem uiiruhigeu Zeitpunkte , wo infolge 
einer Klage d^ Kardinals der Bat vor das Reichsgericht zu 
Esslingen Torgeladen war und der Yerhängung yon Beichsaeht 
und Baum ühiar die Stadt gewärtig sein musste. Infolge des 
günstigen Umstandes^ dass seihst ein Teil der Eammerricliter 
der neuen Lehre im geheimen zuneigte , ging diese Gefahr 
glücklich vorüber I und die ausbrechenden Bauernunruhen 
im Thüringischen, deren Wellenschlfige bis in die nächste Um- 
gebung von Magdeburg fühlbar wurden, stimmte den Kardinal- 
Erzbischof einem Abkommen günstig* Dies kam am £nde des 
Jahres 1525 glücklich zustande. 

Bis dahin hat der Verf. seine Darstellung geführt. An- 
gezocron sind von ilim nicht allein die hnrtdschriftlichen Materialien, 
wie sie sich in Magdeburg, Gotha, Erfurt und anderen Städten 
der näheren und ferneren XJniEre,£rend in den Archiven finden, 
sondern auch die einsuhlägigen JJi ucksc lintren der Reformations- 
zeit selber, ebenso wie die neuesten Publiicationen aus dem 
gleichen Zeitabschnitte. Hierüber geben die Anmerkungen reich- 
haltige Auskunft, wie sie denn auch den Beweis liefern, dass der 
Verf. in allen Punkten seines Gegenstandes mächtig war. Auch 
darin darf man ein Verdienst der sorgfaltigen Arbeit erkennen, 
dass die einseitigen Deutungen und Schlussfolgerungen aus der 
Madie eines Janssen gebührend abgewiesen werden. Der Sdbluss 
des Buches lässt aiS Seiten des Verfassers die Absicht ver- 
muten, den Fortgang der Beformation in Magdeburg noch, 
weiter zu Terfolgen, und man dai f angesichts der vorliegenden 
Untersuchung der Fortführung mit Spannung entgegensehen. 

Hamburg. F. Zschech. 
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cxir. 

Charveriat, E., TEducatfon d'un prince allefnand ä ia fin du 
seizieme siede. Discours de reception k TAciidtüiiie des 

>"* Sciences, Beiles Lettres et Arts de Lyon. Lyon , Association 
typographique ; Librairie Ii. Georg, 1881. (13 S. gr. 8*^.) 
(Extrait des M^moires de FAc. des Sc. etc., Classe des Lettres 

-u vol. XX.^ 

'oUenelbe. ifote snr ane relation de la bataflle de Wimpfen. 
^'^ Ebd. (4 8.) (Sep. aus dems. Bande.) 

Herr E. Cbarveriat hat sich bereits durch ein, wenn 
liuch nicht aus den Quellen geschöpftes, so doch auf tttchtigen 
Studien beruhendes Werk Über den 3Q{ährig6n Krieg *) in Frank- 
reich bekannt gemacht und auch bei uns Anerkennung gefunden.**) 
Auch die oben angeführten Aufsätze gehSren demselben Gebtete 
an und dürfen ;iuf ein gleiches Lob Anspruch erheben. Der 
erste bebandelt in geschickter uud formgewandter Darstellung 
die Erziehung des späteren Kaisers Ferdinand II. von dem 
Gesichtspunkte aus, dass die Erziehung eines Fürsten kennen, 
schon einen Teil seiner Regiening verstehen heisst; die zweite 
macht auf eine in der Stadtbibliothek in Lyon befindliche und 
dort auch bei „Claude Armand, dit Alphonse** gedruckte fran- 
zösische Relation über die Sclilacht bei Wimpfen aufmerksam, 
die Gmeliu nicht kennt und die zwar an sich nicht von 
grosser Bedeutung ist, aber doch noch immer mehr Wert hat 
als mehrere der von Gm. veröffentlichten Stücke. Sie spricht 
von der Schlacht selbst nur wenig, sondern ven^TÜt vorzugsweise 
bei der Zahl der Gefallenen und der gemachtc^n Eeute. — Die 
erstere Schrift trägt, wie es die Natur einer Keceptionsrede mit 
sich bringt, einen populären Charakter, daher Quellen bis auf 
Hurter, die Memoiren von Bassompierre und einige andere 
nicht angegeben sind. Gleichwohl is t zu ersehen, dass der Verf. 
mit den deutschen Zuständen des XYII. Jahrhunderts gut rer- 
traut ist. Was den Einfluss der Erziehung auf das spätere Leben 
Ferdinands II. betrifft, so will Ch. nur hervorheben, dass er ein 
musterhaftes Privatleben geführt habe, was in jener Zeit eine 
Seltenheit war, dass er der Verteidiger dto Hechts gegen den 
Geist des Umsturzes gewesen sei, dass er aus der christlichen 
Moral schöpfte, wenn er es als seine erste kaiserliche Pflicht 
ansah , für die Armen zu sorgen , und dass er durch den Auf- 
enthalt an der Universität gelernt ha)>e, Widerspruch zu ertragen, 
eine Fähigkeit, die dem Fürsten all ein wirkliche F^^rater gewähre. 
Uebrigens vergleicht er Ferdinand , der „der Gerechte*' genannt 
werden könne, mit Ludwig XIIL — Der Standpunkt des Verf. 
ist hiemach nicht zweifelhaft; die ganze Auffassung zeugt von 



*) Ini fjuerro <le tronto ans, Paris, Plön 1879. 2. voll. 
**) S. Jahresber. d. Ue»ch.-VVis8. III, 3, 27. 

Beitr. xor Geschiohtd der ScUadit bei Wimpfen. Earlsrohe 1880« 
Gm. kemit nur zwei finnsOoBche Relatioiien. 

lOttdlsncMi «. i. hlator. Utttntar. ZU. 28 
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selbätüüdigem Urteil. — Wir wollen uns freuen, dem Verf.. der 
deutsche Wissenschaft keimt uud schätzt uud für sie ia Frank- 
reich eintritt, noch öfter auf diesem Gebiete zn begegnen. 

Berlin. Edm. Meyer. 



cxm. 

Briefe des Pfalzgrafen Johann Casimir mit verwandten Schrift- 
stücken. Gesammelt und bearbeitet von Friedrich v. Bezold. 

Auf Veranlassung und mit Unterstützung Sr. Majestät des 
Königs von Bayern herausgegeben durcli die historische Coin- 
mission bei der Königlichen Akademie der A\'isst'nschafteu. 
Zweiter Band 1582 — 1586. München 1B84, M. Äiegersche 
Üniversitäts-Bttchhandlung. (IV, 476 S.) 14 M. 

Von der iSuiimilung der Briefe des Pfalzgrafen JoL.tun 
Casimii-; deren erster Teil früher an dieser Stelle (Mitt. Xi, 273) 
besprochen wurde, liegt die Fortsetzung vor, 518 Schriftstücke, 
die Jahre 1582—86 betreffend. In der ersten Hälfte des statt- 
lichen Bandes, welchem jedoch nicht wie dem früheren eine Ein- 
leitung Torangeschickt isti mussten die auswärtigen Beziehnngen 
der deutschen Protestanten Tor jenem Entscheidnngskampfe 
zurücktreten, welcher auf dem Boden des Reiches um das Erz- 
stift Köln geführt wurde. Bei der Geschichte dieses Krieges 
glaubte der Herausgeber manchmal wesentlichen Ergänzungen 
aus kaÜLolischen Akten den Vorzug vor den Materialien der 
Archive protestantischer Beichsstände geben zu dürfen, selbst 
auf die Gefahr hin . nur Unvollständiges zu liefern. Ev meinte 
dies unisomolir thuu zu kr>nnen, als eine vortrefTlielie Monographie 
über den Küliiischen Krieg in der Eortsetzuufj; von L o s s e n s 
Arbeit zu ei-warten steht. Die noch fast unb iiutztpn Papiere 
der Kaiserliehen Kauzlei im Wiener Staatsarchiv konntt n leider 
nur in den ersten Partieeu flüchtig dui'chgearbeitet werden. Die 
Streitigkeiten , welche sich in Augsburg an die Einführung des 
neuen Kalenders knüpften, sowie die Händel zwischen den 
Strassburger Kapitulaieu vor der Doppelwahl des Jahi-es 1592 
sind absichtlich jfast ganz beiseite gelassen, „da sich die Mehrzahl 
der eyangeÜBChen Beichsstände im Grunde wenig um diese An- 
gelegenheiten kümmerte, wahrend die Vorgänge in Frankreich 
seit dem Hervortreten der Ligue einen bedeutend tieferen Ein- 
druck machten**. Was hierauf Bezug hat, ist deshalb vom Her- 
ausgeber in den Vordergrund gestellt, namentlich sind die katho- 
lischen Nachrichten über ligisti^^ I r Umtriebe im Reich und am 
Kaiserhofe aufgenommen. Die Einrichtung und äussere Aus- 
stattung des Bandes ist dieselbe wie diejenige seines Vorgängers. 

Berlin. Ernst Fischer. 
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CXIV. 

^indely» A., Ein BeHraii zur Biographie des Pater Dominicut a 
Jesu Maria , 6m Zeitaenossen der Schlacht auf dem weieeen 

Berge. Wien 1883, C. Gerolds Solni. 0,40 M. 

In seiner Geschichte des dreissigjährigcn Krieges (Prag 1878. 
m, 339) berichtete Gindely, vor der Schlacht am weissen 
Berge sei im ligistisclien Heere ein Kriegsrat abgehalten worden, 
in welchem Bnquoy gegen Tilly die Meinung vertreten liabe, 
dnss man dem Kample mit den Röhnion ausweichen müsse, und 
dieser Streit der Heerführer sei erst beendet, als der Karmeliter 
Pater Dominicus dieselben zum Vertrauen auf die göttliche 
V orsehung ermalint hätte. Gindel}' stützte seme Angabe auf 
das Zeugnis zweier archivalischcr Funde, welche Krebs (Die 
Schlarbt am weissen Berge, BreKlau 1879) bald darauf als wert- 
lose Kt)mpila,tionen entlarvte und aus diesem Grunde die ganze 
Erzählung in das Eeich der Fabeln verweisen wollte. Trotzdem 
ist die Interrentba des Priesters » neu entdeckten Quellen zu- 
folge, eine nicht mehr zu bezweifelnde Thatsache. Einer der 
Begleiter des P. Domimcus, Dr. Annibale Angelini, wdcher mit 
dem Karmeliter in nnnnterbrochenem Znsammeiäiange stand, 
erzählt dieselbe in seinem, von Gindely au^efundenen Feldzugs- 
berichte. Ein noch gewichtigere^ Zeugnis ist aber dasjenige des 
Bajrernheraogs , welclier dem Kriegsrate in Person beiwohnte. 
Als tmmittelbar nach dem Tode des P. Dominicus behufs seiner 
Heiligsprechung Xaclirichten über ihn eingesammelt wurden, sind 
auch Kaiser Ferdinand II, , seine Gemahlin . sowie Maximilian 
um du* Zeugnis bezüglich einzelner Handlungen und Worte des- 
selben ersucht worden. T>!ese doii Kanonisationsakten beigefügten 
Schriftstücke hatte Gimlcly ( ii kgenheit im Archiv der Oongre- 
gatio ritnum zu Rom einzusehen. Im Dokumente des Buyern- 
herzogs (München, 10. August 1631) heisst es: „...in diversas 
sententias est ituiu. Quo cognito Pater accedit Oonbiliuia . . . 
ingenti spuitu et ardore animi duces ad tiduciam in Deiiiii et 
justam causam hortatur et excitat atque ut conhdant üi'miter, 
noa defore sperantibus Dei gratiam ad oonsequendam victoriam." 
— Dominicus stammte aus Axragonien und wurde 1559 geboren. 
Er starb am 16. Februar 1630 zu Wien, wohin ihn der Papst zur 
Beilegung der Mantnanischen Handel im Sinne der Kurie geschickt 
hatte. Der Process seiner HeSigsprechung, der 1670 begonnen und 
um 1840 neu aufgenommen wurde, ist bis heute noch nidht beendet. 
Berlin. Ernst Fischer. 
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Wehrhahn. A.. Festschrift zu der am 28. Juni 1883 in Oldendorf 

stattfindenden 250 jährigen Gedächtnisfeier der Schlacht bei 
Hessisch -Oldendorf am 28 luni 1833. Hannover X8Ö3, Üarl 
Brandes, (gr. 8^ 16 IS. mit 1 Plan.) 0.r)ü M. 

Zur 7weihund<'rtinidfünfzigsten Wiederkehr des Tas^es der 
Schlacht bei Hessisch-Oldendorf, welcher nach den Angaben des 

23* 
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dortigen Kirclienbuches 1733 wie 1833 mit grossen festlich- 
keiten geleiert wurde, hat der Verf. auf Wunsch des Fest- 
Comites für 1883 eiiie 8childeruiig der Kriegsereigni*;^'^ kurz 
vor der Schlacht, eine Beschreibung des Terrains bei Olcieudurf, 
sowie endlich eine Darstellung des Kampfes selbst für einen 
grösseren Leserkreis aul 16 Seiten zusammen gestellt. Un- 
bekanntes Quellenmaterial ist dabei nicht benutzt worden: die 
EnsäbluDg beruht auf dem Theatnun Europaeum und den 
Arbeiten toh Chenmitz, Bommel, v. d. Decken nnd anderen. In 
den Anmerkungen wendet sieb der Verl wiederholt gegen die 
einzige über diesen Gegenstand bis jetzt yeröffentUchte Mono- 
graphie Ton E. Schmidt (Die Belagerung ^on Hameln und 
die Schlacht bei Hessisch-Oldendorf, Balle 1880), welche früher 
an dieser Stelle besprochen wurde (Mitt. IX, 869). Diesem 
Historiker wird auf Grand von Lokalforschungen eine ungenügende 
Kenntnis der Umgegend von Oldendorf und eine hieraus ent* 
springende unklare und geographisch unhaltbare Beschreibung 
der Schlaclit selbst vorgeworfen. Zur Erljiuterung dient ein 
Situatiousplan, welcher dem Blatt 128 der Niveaukarte des 
Kurfürstputums Hessen von 1860 entnommen ist. Doch ist auch 
Wehrhahns kritisches Verfahren kcineswoo;s untadelh ift. Nach 
seiner Darstellung soll ein früherer Schälerkuecht ans der Gegend, 
der als Rittmeister unter den hessischen Fahnen diente , Kurt 
Meyer, durch eine Unicrehunfr der Kaiserliclien wesentlich zum 
Siege beigetragen haben. „Schmidt . . . will von einem Kurt 
Meyer deshalb nichts wissen," heisst es S. 12, „weil die Quellen 
... nichts davon enthielten.... Dagegen lebt die Geschichte 
Yon ihm noch heute im Volke*'' Wie viele Sagen haben si^ 
an die grossen Kämpfe jener eisernen Zeiten geknüpft! Was 
weiss das Volk nicht alles vom Schneider Derfflmger, von den 
Banem Johann von Werth nnd Henning, vom Bürgermeister 
Deimling nnd .uideren zu erzählen! Das Urteil des Verf. über 
Melander von Holzapfel ist ein durchaus falsches: die akten- 
massige Biographie dieses Feldherm aus der Feder Hofmanns 
(München 1882), über welche Mitt XII, S. 39 berichtet wurde» 
scheint ihm unbekannt geblieben zu sein« 

Berlin. Ernst Fischer. 
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Brockhaus, Heinr, Der Kurfürstentag zu Nürnberg im Jahre 1640. 

Ein Beitrag zur G e s ch i ch te des dreissigjährigen 
Krieges. Leipzig 1883, F. A. Brockhaus. (IX, 278 S.) 6 M. 
Der Verf. unterzieht in dieser seiner ersten ^^röRsereIl 
Arbeit , deren beide einleitende Kapitel bereits als Leipziger 
Inaugural-Dissertation unter dem Titel „Vorgeschichte des Nürn- 
berger Knrfurstentages 1640^ im Druck erschienen, avf Grnrnd 
no(£ nnbenntster Akten der StaatsaichiTe zu Wien, Berlin, 
Dresden nnd München, nnter sorgfältiger Benutzung der ge- 
druckten Littenitur, die Verhsadlnngen des im Frfibjahr und 
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8oinmer 1640 bcratendoii Kurfiiratentages. bis jetzt von 

der Geschieh tsforscl Hing kaujii hoachtet worden ist, mit un- 
gemeinem Fleisse und aiierki iuienswcrter Kritik einer eingehen- 
den Untersuchung. Durch dieselbe erhält der Leser zugleich 
ein Bild von dem poHtischen Zustande Deutschlands unmittelbar 
vor du wichtigen Umgestaltung, welche dieser in den letzten 
Wochen des Jahres 1640 infolge des brandenburgischen Begenten- 
wecbsels erfuhr* Die ursprünglich auf Anregung des Bayern« 
herzogs nach Frankfurt ausgeschriebene! aber dann am 3. Februar 
1640 zu Nürnberg eröfinete und am 7. Juli geschlossene Ver> 
Sammlung bildet das Vorspiel zu dem Begensburger Beichstage, 
durch vächen die achtjährige Periode der allseitigen Friedens» 
▼erhandlungen eröffnet wnrde. Persönlich anwesend war zu 
Nürnberg niemand von den KiirfüiNten. Ihre Gesandten ver- 
sammelten sich während dieser fünf Monate auf dem Nürnberger 
Bathause 69 mal zu Xollegialsitzungen, in welchen der Vertreter 
von Mainz die Punkte der Beratung proponierte und das Ergebnis 
der darüber angestellten „Timfragen" zusammei^stellt*'. Die Haupt- 
aufgaben waren die Anbahnung des Friedens und <1( r Nachweis 
von Mitlein zur Fortführung des Krieges. Um dem iieiche zu- 
erst die innere Kulie wieder zu geben, strebte Bayern die Heran- 
ziehung der hervorragendsten l^eichsstäude zu den Beratungen 
an, in Rücksicht auf den Kaiser hinderte jedoch ^Lun/ tliese 
Neutralitätspolitik, auf welclie Maximilians Plan h iiizustreben 
schien. Ebenso wenig land die Frage nach einer allgemeinen 
Amnestie, um welche sich Sachsen seit dem Prager Frieden 
ununterbrochen bemüht hatte, ihre Erledigung. Die katholischen 
Kurfürsten wollten von einer solchen nichts wissen, weil sie sieh 
mehrerer evangelischer Territorien bemächtigt und in denselben 
den katholischen Gottesdienst eingeführt hatten. Wären die 
dem Herzoge von Würtemberg entrissenen Gebiete zurüok<* 
gegeben worden, so hätte die römische Kirche sicher grossen 
Schaden erlitten. Die Friedenstraktaten mit den beiden fremden 
kriegführenden Mächten wurden nicht wesentUch gefordert. Der 
Versuch, mit Schweden einen Separatvertrag zu schliessen, 
scheiterte an einer Hauptschwierigkeit, der Frage der Entschädi- 
gung Brandenburgs für die abzutretenden Teile Pommerns, und 
von Traktaten mit t'r.inkirich war überhaupt nur einige Male 
in vertraulichen Gesiiiürlit n nut dt ti baverischen Gesandten die 
Kede. Noch in letzter btunde unterblieb auf Wunsch der kaiser- 
lichen Kommissare die Audienz, um welche ein tranzo-sischer 
Agent gebeten hatte. Der Kriegsijunkt bildete den Gegenstand 
nur weniger Sitzungen, neue Kontributionen wurden nicht be- 
wiUigt, sondern ein Beschluss darüber bis zu der in Aussicht 
genommenen allgemeinen Reichsversammlung vertagt. Die Gut- 
achten über die Amnestie, die Friedensunteriiandlnng mit 
Schweden und den Militärpunkt wurden dem Kaiser nicht über* 
geben, wie es den Bestimmungen des Kurfürstentages entsprochen 
hätte. Dasselbe Schicksal hatte ein Gutachten Über den Justiz- 
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ptmkt, dagegen trat das Kollegium in Eiiizelfragen, welclie nicht 
vor den Reichstag gehürton, viülfack mit Beschlüssen hervor. 
So widerriet man dem Kaiser die Bestitation des gefangenen 
Erzbisdhofes Ton Trier tot den Friedenstraktaten, so sachte man 
die Härten der Militiirwirtschaft und der Justiz, welchen durch- 
gängig abzuhelfen die Fürsten ausser Stande waren, wenigstens 
im einzelnen Falle durch Intercessionen zu mildem* Der Gi^en- 
satz der Konfessionen machte sich nur selten innerhalb des 
Kurfürsten-Kollegiums lu schroiTor Weise geltend. Es kam tot, 
dass Bayern aus politischen Grründen den Protestanten zuneigte 
oder Sachsen der katholischen Majorität beitrat, was beides 
namentlich in den Beratungen über die Amnestie geschah. 
Bayern wurde durch das Gefühl der Unsicherheit im R( sitzo 
der Kiinviirde vielfach zur Rücksichtnahme auf die beiden pro- 
testantischen ij'iii'sten genötigt und war in allen schwebenden 
iiTigeu, welche den geistlichen ÜesiizsLand betrafen, zu grosst^n 
Zugeständnissen bereit. Diese Nachgiebigkeit in der luntren 
Politik sollte dazu dienen , zuerst die Schranken zu be'^' itigen, 
welche zum Vorteile der Feinde die Stände auseinander hielten, 
und sodann die BewiUigung gleicher Kontributionen seitens aller 
lieiciisstände vorzubereiten. Das ihm vorschwebende Ziel , die 
Neutralität von Kaiser und Keich im spanisch - französischen 
Kriege, hatte der Kurf&rst Maximilian schon im vergangenen 
Jahre mit dem Eingehen auf die geheime franzSaisch^bayerische 
Konferenz zu IBUnsiedeln verfolgt. Dasselbe konnte nur erreicht 
werden, wenn mit Hülfe der gesamten Beichsstände der spanische 
Einfluss in Wien gebrochen wurde. Anselm Casimir, der Erz- 
bischof von Mainz, welcher die Grösse der von Frankreich 
drohenden Gefahr so gut erkannte wie. der bayerische Kurfürst» 
verfolgte eine wohl überlegte Politik , deren erster Grundsatz es 
war, nichts, was irgend das Missfallen des Kaisers erregen könnte, 
ohne dessen Vorwissen zu thun. Das vollste Vertrauen der 
bayerisrhpii Hüte besassen strts dip Kölner, trotzdem die An- 
sichten der kurfürstlichen Brü(ier Ferdmand und ^^RximlUan in 
euiem wesentlichen Punkte, in betreff der geistlicli< ii iTÜter, sehr 
auseinander gingen. Sachsen, dem die Fübning der Protestanten 
zufiel, redete stets einer weitgehenden Amnestie das Wort und 
betrachtete den Prager Frieden nicht als ein volikonmieues 
Werk, kam aber von seinen guten Wünschen zurück, sobald sie 
zur Ausführung gelangen sollten. Massgebend für diese über- 
raschende Massig ung in der sächsischen Politik war der seit 
Jahrsehnten befolgte Grundsatz, den Bestrehungen des Wiener 
Hofes nicht zu nahe treten zu lassen. Die Staatskunst Branden* 
burgs wurde vom Grafen Schwarzenberg geleitet Er unter- 
stützte aus U^MTzeugung die sSchsisdien Forderungen und musste 
stets ängstlich auf seiner Hut sein, den Kaiser in keiner Weise 
zu verletzen, da von seinem Willen die Lösung der pommerschea 
Frage abhing, in welcher Georg Wilhehn an niemand einen 
Parteigenossen hesass. Zwischen Mainz und Köln einerseits^ 



Sachsen und Brandenburg andtirerseits , stand Baym In ^Bf 
Mitte. Nach beiden Seiten hin war es in ein gutes Einvernehmen 

getreten, dennoch scheiterten seine beiden Hauptpläne, der 
Waffenstillstand und die Berufung der anssclureibendeu £*ürsten 

der Reichskreise. 

Mit dein Ende des Kurfürstentages brachen die yon ihm 
begonnenen Beratungen nicht ab, sondern dienten dem Reichs- 
tage zur (Grundlage, dessen Eröffnung der Kaiser z\Nei Monate 
später zu Regensburg vollzog, aber auch dieser war nicht im- 
stande zu erledigen , was dem Kurfürstentage als Aufgabe vor- 
gelegt war. Mit 1640 endete wenigstens die reich&taglose Zeit, 
welche seit 1613 in Deutschland gewährt hatte. 

Berlin. Ernst Fischer. 
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Fischer, Ernst, Beiträge zur Gescbichte dos KurbrtadsiilNirglMteii 
Feldmarschalls Gsorg Reichsfreiherm von Derfflinger. Berlin 
1884, R. Gaertners Verlagsbticliliandlang, Hermann Heyfelder. 

(4». 31 S.) 1 M. 

Die Abhandlung enthält 1* eine Kritik der Quellen, welche 
durch melirere Dokumente aus dem Geh. Staatsarchive zu Berlin 
vervollständigt werden. 2. Untersucht der Verf. die dürftigen 
Nicli richten über Derfnini?»'rs Herkunft, Bildungsgang und 
Jugeiidsrincksale und bezeichnet als den ersten, welcher 
der S c h n e i d e r X u n f t in Beziehung zu D. gedenkt, 
Kollier (Müuzhelustigungen iii, 2^üruherg 1731), der aber nur 
zu berichten weiss , D. sei der Sage nach eines böhmischen 
Schneiders Solin; „dass er selbst Schneider ge- 
wesen, behau])tcte der ^ olksmund dmuals noch 
nicht." Diese Auffassung wiid durch einen Brief des Grafen 
Verjus an Louvois, dat Berlin, 20. Juli 1674, welcher dem Verf. 
entgangen zu sein scheint, wided^gt. Der firanzönsdbe Ghesandte 
äussert sich in der abfäU^sten Weise üher das brandenhurgisohe 
Heer überhaupt und schreibt über Derfflinger: „on dit que le 
pire de tous [les ol&ciers] est le gjln^ral Dörfling qni aum le 
commandement. On ne le peut croire propre ä raocomoder 
les affaires d^cousues de nos ennemis et k neos tailler 
de la besogne que parce qu'il a 6td tailleur. C'est 
nn soudard qui n'ayant janiais eu d^emploi plus haut que de 
cdonel d'un mechant regiment . . .^*) etc. iäao das Gerücht, 
dass Derfflinger selbst Schneider gewesen, beruht 
nicht „allein auf der Flüchtigkeit, mit welcher einige spätt're 
Schriftsteller ihre Vorgänger ausschrieben" (p. 13—14); schon 
1674 ging es in diplomatischen Fx reisen um und gab D.'s F<'indeu 
Aulass zum Spott, Sollten iu den Bnefsammlungcu und Memoiren 
jener Zeit nicht noch ähnliche Notizeu zerstreut sein? 3. ^Im 
Dienste der Krone Schweden«" D. scheint spätestens im November 
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1682 Tor der Schlaclit bei Lützen in das scbwedische Heer ein- 

getreten zu sein, docli erst im Jalire 1636 wird seiner zum 
ersten Male bei dem Einfalle Baners Erwähnung geÜian. Unter 
diesem diente er bis 1641 ? hierauf bis 1645 untt*r Torstenson, 
der ihn auch zweimal mit diplomatischen Aufträgen betraute. 

Nachdem er in dem genannten Jahre die schwedische Armee 
verlassen, verniiiblte er sich, wie das Trauregister der Nicnlai- 
kirche zu Berlin berichtet, am 26. Januar 1646 und blieb seit- 
dem wahrscheinlich dauernd in der Mark, um sich mit Eifer 
der Landwirtschaft zu widmen , bis der Grosse Kurfürst ihn 
1655 zum General -Wachtmeister der braudenburgischen Truppen 
ernannte. 

„In welcher Weise Derfflinger die unter den schwedischen 
i'aliiicii erworbeneu militärischeu Kenntnisse für das Wohl seiner 
neuen Heimat anwandte , wird an einer anderen Stelle dxur- 
gestellt Verden.*^ 

Berlin. Jungfer. 
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V. Reimer, Vfetor, Wien im Jahre 1683. Geschichte der zweiten 
Belagerung der Stadt durch die Türken im Rahmen der Zeit- 
ereignisse. Ans Anlass der zweiten Säcularfeier verfasst im 
Auftrage des Gemeinderates der k.k. Reichsliaui)t-nnd Residenz- 
stadt Wien. Wien 188.3, Verlag von R. v. Waldheim. (Royal 8«, 
XVir. 487 S.) Gart. 9 M. fPrarht-Ans-. -ob. 20 M.) 

ToifeL Karl, Die Türken vor Wien im Jahre 1683. Ein öster- 
reicliisches Gedenkbiich, Mit einem Anhange, 7 Bfüngeu und 
110 Ilhistrationen (Karten, Plänen, Porträts, Stiidteansichten, 
Schlachteübildern, Kriegsscenen etc. etc.) nach zeitgenössischen 
Bildern. Prag, F. Tempsky. Leipzig, G. Prejtag, 1883. 
(gr. 8«. IX, 672 S.) 15 M. 

Kluczycki, Franz. König Johann MI. vor Wien. Historische Dar- 
stellung des glorreichen Feldzuges iiu Jalire 1683, zum An- 
denken an die zweite Säcularfeier für die Mit- und Nach- 
lebenden nach den yorzttglicluten Quellen entworfen* Deatsch 
Ton Dr. Karl J. Petelenz. Krakau 1883 » Buchdruckerei des 
„Czas«, Fr, Kluczycki & Comp. (Wien, W. B*rick.) (Royal 8*. 
106 S.) 3.20 M. 

Smels, Moritz, Wien in und au8 der TQrken- Bedrängnis. (1529 
bis 1683.) Wien 1883, Verlag Ton M. Gottlieb, (gr. 8*. 
122 S.) 2 M. 

V. Rmier, Victor» Johann Andreas v. Llebonborg. Der Bömiscb- 

kaiserlichen Majestät Rat und Burgermeister von Wien. 
Biographische Skizze. Aus Anlass der zweiten Säcularfeier 
des 9. September 1683 auf Anremmg des Bürgervereines im 
3. Bezirke heraiis^reu'eben. Wien 1883, Verlag von K. v. Wald- 
heim. (Royal S^. 30 S.) 0,60 M. 

Die letzte der zu be^-pr^clieiulen Schriften ist im grossen 
und ganzen nur ein Auszug aus dem grösseren Werke von 
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Kenner, sie setzt das Verdienst des Bürgermeisters Liebenberg 
um die Verteidigung von Wien mit patriotisclier Wärme in 
helles Licht und hat insofern einen wissenscliaftlichen Wert, 
Als sie manchen bisher dunklen Punkt im Leben dieses 

energischen Mannes aufhellt. 

Das Blich von Moritz Smets , der sich auf dem Titelblatt 
„Verfasser der liistorischen Werke : Das .Jahr 1848; Geschichte 
des Deutschen Reiches; Wien im Zeitalter der Reformation; 
Greschichte der «istcrreichischeu Monrirchie" nennt — ich gestehe 
gern ein , dass ich keines derselben bislier gekannt habe und 
auch nach der LektUre des neuesten Werkes des Verfassers nicht 
Lust v( rs|uire, mich mit denselben bekannt zu niaclien — sucht 
nicht bloss das Jahi 1683 , sondern auch nach einer allgemeiu 
orientierenden Einleitung die erste Belagerung Wiens durch die 
TfirkeDy sodann die E^ämpfe mit denselben im 16. Jahrhundert, 
den Ausbau der Festung Wien im 16. nnd 17. Jahrhundert» die 
ungarischen Verhältnisse und die Tfirkenkriege im 17. Jahr- 
hundert zu schildem. Es ist nach sekundären QaeQen gearbeitet 
Abgesehen von Terschiedenen Austriacismen ^ über welche ich 
dem Verfasser noch am aUerwemgsten einen Vorwurf machen 
möchte, ist der populäre Ton häufig mehr der eiues Journalisten 
als eines ernsten Geschichtsschreibers, ja er wird öfters 
geradezu vulgär — das möge z. B. p. 48 beweisen, wo zu lesen 
steht: „Der Kaiser, der durch die Geburt eines Thronerben, 
Joseph . den ihm Inirz vorher — am 26. Juli — seine dritte 
Gem.ihiin , Eleonore Magdalem^ niis dem Hause Pfalz-Neuburg 
geschenkt, in freudig gehohener Stimmung war, suchte über die 
Sch — lauköjjfe ^^einer Räte hinweg das von ihm angerichtete 
Unheil zu beschworen etc." Oder p, 56: „Dieser Beitritt Johann 
Sohieskis zu dem Bündnisse mit dem Kaiser machte damals 
grosse Sensation , da Ludwig XIV. ihm den Weg zum Throne 
gebahnt, dessen Gesandter alles aufgeboten, um solche habs- 
burgische Schilderhebung zu hintertreiben, und erfuhr deshalb, 
vie auch späterhin, die verschiedenartigste Auslegung. Nach 
einigen soll dasselbe erfolgt sein, weil Ludwig XIV. nicht das 
förmliche Versprechen geben wollte, mit ganzer Macht Krakau 
zu Hlüfe zu eilen , im Falle diese Stadt nach der Eroberung 
Wiens durch die Tfirken angegriffen würde, nach anderen, weil 
Marie Casimire, geborne Marquise d'Arquien und Gemahhn des 
Polenkönigs, deren Pantoffel dieser, ohzwar ein Kriegsheld, zu 
küssen nicht verschmähte, für eine ihr von der allerchristlichsten, 
aber bezüglich der schöneren Hälfte des Menschengeschlechtee 
hypersultanischen Majestät von Prankreich widerfahrenen frivolen 
Zumutung oder Zudringlichkeit sich also zu rächen in ihr geist- 
reiches und ehrgeiziges Köpfclien gesetzt hatte etc." Oder was 
soll mau zu Stellen sagen, wie p. 42: ,,dagegen führte er am 
30. Juli 1669 einen Schlag wider die Jnden aus, von denen 
einige im Einverständnisse mit den ungansciieu Rebellen, kraft 
aufgefangener Depeschen, sich befanden — einen Schlag, wofür 
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er von seiner spanischen , in starrster ünduldsamlvpit gegen 
Andersgläubige auferzogenen Gremalilin, in die er bis zur Eiikcttcn- 
widrigkeit verliebt war, eine inbrünstige Umarmung erhoffen 
durfte, und womit er auch einem Herzenswunsche der Wiener 
Bürger entsprach, die schon im April vorigen Jahres ihm ein 
grausea Sündenregister der Kinder Israels überreicht, ihn um 
deren gänzliche Vertreibung angetlelit und die von denselben 
bezahlten Steuern zu übernehmen sich erboten." Dm Tendenz 
des Verf. tritt hier zudem um so greller hei'vor, als es gleich 
^uvor heisst: „Der Kaiser geruhte in Anbetracht dessen , dass 
der Qtomemt Zrinys Angebot (er hatte dem Sultan 60 000 Thlr. 
jährlichen Tributes angeboten, „um rieh von der Tjnsaiei der 
Peatschen und Jesuiten m beii^en||D ummnehmbar erklärte, so 
lange sein Gebiet von kaiieriichen Heeresteilen besetst sei, sich 
einstweilen mit Verstärkung der deutschen Truppen in Ungarn 
und mit weiterer Verfolgung der Fäden des Verschwörungsnetzes 
zu begnügen." p. 43 heisst es: „übrigens wurde den Juden» 
nachdem mit ihnen auch ihr G^d gewichen war, die Regierung 
aber, fortwährend in Finanzverlegenheiten steckend, dieses Geld 
nicht zu entbehren vermochte , schon nach fünf Jahren wieder 
der Aufenthalt in Wien unter ^^pwissen Beschräiikunc^^'Ti [gewährt, 
wogegen das Wiener Volk seinem Judenhassc meiiroi ils Luft zn 
machen sich erlaubte." Ueberhaupt ist die ganze iJarüteüuiiir 
dieser Episode höchst interessant, um so interessanter, als auf 
dem Titelblatte des Werkes das Motto steht: „Walnheit ist 
Feuer, und Waliiiieit reden, heisst leuchten rniil hrenneii," — 
andererseits ist die Popularität wieder aus dem xVuge gesetzt, 
wenn er es versucht, sich in Diatriben gegen Onno Klopps 
Werk : Das Jahr 1688 und der folgende grosse Türkenkrieg bis 
zun Frieden von Karlowitz 1699, zu ergehen. Das Werkchen 
hat fttr die Wissenschaft keine Bedeutung, und die DaxsteUnng 
der Türkenkämpfe um Wien und der Tttrkenkriege überhaupt 
kann man in anderen Werken viel besser finden als in diesem. 
£s ist eben eine von dem Schriften, A\ie sie gewöhnlich Jubel- 
feiern zu Tage fördern; das Hauptbedürfnis nach solchen liegt 
gewöhnlich inehr in dem Bedürfnis des Verfassers als des PubU- 
kums. Der Preis ist billig wie das ganze Werk. 

Ein günstigeres Drteil kann ich über das stattliche Werk 
von Toifcl abgeben. Geraein mit Smets ist ihm die Benutzung 
sekundärer Quollen , doch arbeitet er nicht durchgängig nach 
solchen, sondern in gewissen Partieen hat er sich EiTisielit 
in die Orijrinalquellen verschafft; besonders die militanschcn 
Verhältnisse smd nicht übel geschildert. Die Darstellung ist 
wie bei Smets populär, doch ist sie gefälliger, ausführlicher, 
würdiger; sie wird ihren Zweck, ein lesbares gutes Volksbuch 
4U. liefern, vollauf Lriüllen. In 16 Kapiteln schildert Toifel die 
Geschichte vom Tode Georgs II. Hakoczi, Fürsten von Sieben- 
bürgen, und des sich daran knüpfenden Krieges an bis zum ESnde 
des Feldzuges im Jahre 1683, alse gerade einen 2ieitiaum von 
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20 Jahren. Ganz besondere Aufmerksnnikcit widmet er imch don 
Verhältniaseii in Ungarn, der Mittelpunkt der Darstellung aber 
ist von Kapitel 7 an das Jahr 1683. In einem längeren Anhange 
giebt Toifel eine gedrängte Schilderung der Verhältnisse m der 
Türkei bis zu dem Heereszuge Kara Mustaphas nach Wien, mit 
besundLioi iitrücksichtigung der Entwickelung des Heereswesens, 
namenthch der Janitscharen und Sipalu, der vielfachen Emi)ü- 
Hingen dieser Truppen, sowie ihres Einflusses auf die Thronfolge 
und den häufigen Weclu«! d«r Grossveziere , zumeist nach 
Hammer. Eine Zugahe, die den Lesern, fOr welche das Buch 
herechnet ist, nicht unangenehm sein wird. Literessant sind 
noch andere Beilagen, die nach anderen Werken gegehen werden. 
Die erste enthält die Liste der türkischen Streitki^ftey mit 
welchen der Grossvezier Kara Mustapha in Belgrad eintraf 
(Summa 40501 Mann); die zweite eine Satzung der Lehen»' 
mittel, wie solche von der Stadtbehörde von Wien während 
der Bel^erung festgesetzt wurde, abgedruckt aus Nikolaus 
Hockes, des Syndikus und Stadtschreibers von Wien, „Kurze 
Beschreibung dessen , was in wehrender türkischen Belagerung 
der kaiserlichen Kosidenzstadt Wien 1683 etc. passiret ist", die 
dritte eine ..Tiiste der türkischen Macht vor Wien , wie dieselbe 
von dem ehrwürdigen Grossvezier am 18. Tage des edlen Monats 
liamezan (7. September 1683) ist befunden worden" (Summa 
173 400 Mann) und eine türkische VerlustKste bis zu eben diesem 
Tage (48 544 Manu), die iuiifte ein Verzeichnis der bei der 
Belagerung der Stadt aus den kaiserlichen Zeughäusern auf den 
Basteien aufgeführten Stücke, Haubitzen uud PöUer (nach 
städtischtfi Urkunden), die sechste ane liste des Krauts und 
Loths und dergleichen Materialien mehr, die hei der Belagerung 
aus den kaiserlichen Zeughäusern hergegeben wurden, endUcb 
die siebente einen Extrakt^ was aus dem büigerlichen Zeu^ause 
von Armaturen und Munition ausgegeben und gebraucht worden« 
Schliesslich sind dem Werke noch 110 Illustrationen: Karten, 
Pläne, Fortrfits, Städteansichten, Schlachtenbilder, Kri^sscenen« 
Medaillen etc. nach zeitgenössischen Bildem beige^ben. Die- 
selben sind meist nicht übel gelungen und mamn das Werk 
deshalb besonders beachtenswert, weil man sie in dieser Fülle 
in anderen neueren Publikationen schwerUch linden wird. 

Bodentender als das Toifelsche ist das Werk des bekannten 
püliiisi'li 11 llistorikfsrs Franz Kluczycki, dsis in einer, wie es scheint, 
wohigeiungeneu Üebersetzung des Dr. Petelenz vorliefirt. Bedeu- 
tender insofern , als der grösste Teil desselben auf die direkten 
Quellen zurückgeht und neue Forschungen sich vorfinden ; in 
Bezug auf den Umfang der Darstellung ist es beschränkter, wie 
schon der Titel anzeigt. Es richtet sein Augeunicik fast aiis- 
schhesslich auf die Beteiligung der Polen am Feldzuge und be- 
schäftigt sich nur insoweit mit dem ganzen Verlaufe dessslben, 
als jene von diesem nicht zu trennen ist. Auch dieses Werk 
ist populär abgefasBt und sucht leine Verbreitung in den 
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weiteren Kreisen des Publikums. Es ist mit einem glühenden 
Patriotismus geschrieben^ freilich schiesst dieser in seiner 
Begeisterung oft über das Ziel hinaus und sieht in Johann 
Sobieski einen Helden nnd Staatsmann im grössten Stile, wie 
er es doch wohl dngestandenermassen nicht gewesen ist. Ich 
glaube nicht, dass Kluczydd, abgesehen TOn seinen Landsleuten^ 
mit dieser hyperentfausiastischen Darstellung seines Herc^s viel 
Beifall ßnden wird, und dass schliesslich die l^ciea gleichsam 
allein die Ketter der gesamten Christenheit gewesen seien und 
nur im Interesse derselben nach Wien gezogen , das wird ihm 
auch schwerlich jemand glauben wollen. Giebt er ja selbst 
zu , dass Polen eben so viel Tntercssc am Kampfe gegen die 
Türken hatte wie das Deutsche Reich ; denn ,.dadiirch , das8 
sich die Politik .^nhanns III. zum Bündnis mit den christlichen 
!&lacliton und zum Kampfe mit dem Islam, dem der Sieg nnter 
den Mauern AViens entspross . wandte . fristete der polinsche 
Staat noch ehi Jahrhundert sein Dasein. Diesem Siege unter 
den Mauern der Kaiserstadt ist das Jalirhundert der Verzögerung 
der Katastrophe und tlie zur Rettung und Ausbesserung der 
Verhältnisse gebotene, leider nicht benutzte Zeit, zu danken, als 
auch der Umstand, dass nicht schon im 17. , wozu alles bereit 
sduen, sondern erst im 18. Jahrhundert die seit lange aufsässigen 
Kachbam an Polen jenen höchsten Kunstgriff der politischen 
Weisheit erproben konnten: den eigenen Bruder und Bundes* 
genossen zu umgarnen, zu entkräften und unter sich zu erdrücken 
und sich in seinen noch lebendigen (?) "Leih zu theilen." Xuu 
wird hoffentlich auch das Gerede Toii dem „Edelmute" Sobieskis 
und Polens für immer verstummen. Die Darstellung Kl. 's wird 
in manchen Punkten von dem nachher zu besprechenden Werke 
Renners modifiziert. Auf drei Seiten nur schildert Kl. die Zu- 
stände in Europa Yor 1683. auf kaum drei die des Kaiserreiches; 
viel zu ^voüii]: ? Tnan erfährt z. B. gar niclit. warum denn eigent- 
lich Ungarn gegen den Kaiser revoltierte und sich den Türken 
in die Arme warf! Die ganze Einleitung ist viel zu wenig 
instruktiv und zeigt bedeutende Lücken , sie kommt nicht viel 
über landläufige Eedensarten lünaus. Von p. 12 au aber wird 
die Darstellung , sobald sie sich dem Königreiche Polen zu« 
wendet, ausführlicher und besser. KL sieht den nach dem nicht 
ausgenutzten Siege von Chocim geschlossenen Frieden von 
Zörawno nur für einen Waffenstillstand an, weil darin die 
Zurückgabe rm Euniniec und Annahme des Flusses Dniestr 
als Grenze, wodurch die Sicherheit Polens bedingt war, „der 
Gnade** des türkischen Kaisers anheimgestdlt wurde. Dass auch 
die Stände des Reichstages vom Jahre 1678 mit demselben 
höchst unzufrieden waren , erhellt zwar nicht aus den Konstitu- 
tionen desselben » wohl aber aus einem geheimen Schriftstücke, 
einem sogenannten „scriptum ad Archivum**, dessen Inhalt Kl. 
nach einer Abschrift in Szczukas Akten ztmi ersten Male mit- 
teilt; denn die Stände Totierten das allgemeine Aufgebot und 
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^ben dem Könige die Befugnis , der geBamten Christenheit die 
(jefahr mitzuteilen, in der sie schwebten, und mit Pabst, 
Deutschem Reich , ' Frankreich und anderen christlichen Herren 
in Unterhandlungen zu tret( n. Deshalb weudet sich Ki. auch 
gegen die verschiedenen Geschichtsschreiber, welche als Anlass 
zu* dem Bruche Sobieskis mit Frankreich, welches Polen zum 
offenen Bruche mit den westlichen Nachbai*n und zum Kriege 
mit Leopold I. oder wenigstens mit dessen Bundesgenossen, dem 
Kurfürsten von Brandenburg, bewegen wollte, die beleidigte 
ii^itelkeit der Gattin iSobieskis , Maria Kasimira , ansehen. i!lr 
rechnet es dem Sobieski als höchstes Verdienst an, dass er sich 
zuerst gegen die Türken warf und die westlichen Naohbam um 
gerechten ftieden, Bundesgenossenscbaft und Snbsidien anging, und 
sieht das Haupthindernis einer gedeihlichen Entwickelung Polens 
„in dem Mangel einer festen Begierung und in jener blinden, ver^ 
bissenen, lärmenden und wahrlich affenhaflen Liebe zur goldenen 
Freiheit" Als die Gesandten dann, mit Ausnahme des an den 
Pabst geschickten, unvemchteter XHnge wieder snrückkehrten, 
Morstin als Verräter an der eigenen Sache gegenüber Frank- 
reich, da habe Sobieski sich heimlich schon zum Kriege gerüstet, 
nachdem die Türken die Grenze zwischen Polen und PodoUen 
ungerecht zu ihren Gunsten abgesteckt und Polen ein wahrhaft 
paradiesisches Stück Land weggenommen hatten. Johami III. 
unterhandelte sodann 1^^ Jahre nocli mit Habsburg, nach- 
dem auf dem 16^!)ler Reichstage sein Absicht, Vermehrung der 
Truppenzahl und Absclüuss eines Bündnisses mit Kussland, durch 
das liberum veto eines Abgeordneten gescheitert war. Sodaim 
wird kurz der stürmische Keichstag von 1683 geschildert, auf 
welchem Sobieski die verräterischen Unterhandlungen des fran- 
zösischen Gesandten Vitry und des Schatzmeisters Morstin mit 
der ihm anhängenden geldgierigen ▼aterlandsrenaterisclien Sipp- 
schaft (der „eSe" Sobieski hatte es freilich Mher nicht anders 
gemacht), der natürlich den Beichstag sprengen wollte, aufdeckte, 
nachdem Ende Muz das bekannte Bündnis mit Oestexreich dnrch 
den kaiserlichen G^esandten Waldstein zu Stande gekommen war, 
und infolge dessen jenes Bündnis bestätigt wurde. Nach den 
scripta ad Archiviim werden die Hauptpunkte der Beschlüsse 
Tom 17. April p. 20 und 21 angeführt. Im folgenden Abschnitte 
wird die Aosrüstong des polnischen Heeres besprochen, das nach 
den Beschlüssen des Reichstages von 12 000 auf 36 000 Mann 
erhoben werden sollte. Dieselbe dauerte unter grossen Schwierig- 
keiten trotz des iiiierall sich kundgebenden opferfreudigen Mutes 
drei Monate. Ki. entschuldigt dies mit den d;mialigen militä- 
rischen VerbHltnispen und den zu Gebute stehtiiden Mitteln, ja, 
er findet , dass die Kouzentrierimg der Truppen sehr rasch vor 
sich gegangen sei und „als ein alle Erwartung ül) ersteigendes 
Ereignis" angesehen werden müsse. Ich kann das durchaus nicht 
lindeu, wenn man weiss, dass Polen schon seit 1678 rüstete, wie 
ja Kl. ebeu erst vorher p. 13 aus dem geheimen Archive nach- 
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gewiesen hat. Und ob der Opfermut so sehr gross gewesen ? Man 
brachte ja nicht einmal die i>08tuliertpn 36 000, sondern mir 
34 400 Mann auf, abgereclmet natürlich den Tro^s und Tiam 
und 30 Geschütze. Mitte Juli rückte das Heer von Trebowla 
aus und stand am 22. August in Gleiwitz, es hatte also in dieser 
Zeit eine Strecke von ca. 1 50 Meilen gemacht , demnach fallen 
auch die öfters gemachten Vorwürfe der Langsamkoit, mit welcher 
das polnische Heer herangerückt sei , in sich zusammen : der 
andere aber freilich eben erst gemachte bleibt meines Eracbtens 
bestehen. Die beiden folgenden Abschnitte haben geringeres 
Literasey sie besdiäftigen lidh mit »OeBtemiGb, Wien, Heraog 
Ton Lotbringen, die Aktioii des Herzogs ton Lothrinffen , die 
Yerteidigung der Konmumikstioiislinieii«** p. 44 wendet ddi 
KL wieder den Polen tu and besdtreibt den Haisob des 
polnischen Heeres. Es zog in Eibnäischen nacb Krskaa, tun 
die .Konzentration zu beschleunigen , woliin Sieniawski voraus* 
geeilt war. Diesen sobiokte dtuin Sobieski auf dem der m&brischen 
Grenze näher gelegenen Pfade mit einer Reiterabteilung, welcbe 
wohl die Bestimmung hatte, die Hnke Flanke des von der Grenze 
weiter ah marschierenden Hauptheeres gegen einen von Oberungam 
durch Mähren möglichen Ueberfall Tökölys und der Türken zu 
decken. Dir*»e Gelegenheit ergreift Kl. , um Sobieski wieder, 
wie auch anderwärts, zu fpiern. „Schon diese kluge Behutsam- 
keit und der wohl überlegte und vom glücklicheu Erfolge ge- 
kn»nte Marsch von der Weichsel au die Donau sollte diejenigeu, 
welche in Köni^^ .f olianu nur einen tüchtigen Recken zu sehen 
sich gewöhnt haben, eines anderen belehren. Falls sie aufmerk- 
samer und gründlicher die lange Reihe seiner Vorkehrungen 

ren, die Voraussicht aller möglichen Kriegszofälle und die 
jeden einzelnen rorher bestimmten Maesregeln überlegen, die 
Wahl des im entacbeidenden Momente znm Ziele am sichersten 
flUirenden Weges würdigen, das nmsiebtsrolle Abscbäteen nnd 
Abw&gen des Feindes von Weitem nnd das unerschrockene Bnt» 
gegentreten aus der Nähe einsehen wollten, so würden sie ohne 
Zweifel mit mir die Ueberzeugung teilen, dass er ausser persdn- 
Jichem Mut und reckenhafter Tapferkeit auch einen ans* 
gezeichneten Gkist, einen scharfen und durchdringenden Verstand 
hatte, der durch Wissenschaft und Erfahrung gebildet, weite 
Horizonte umfassen nnd in der Ausführung die kleinsten Details 
ge^cliickt und gewandt (hin;]izuführen vermochte. Auf allen 
Stii!< Ii , die ihn das Schicksal führte , ragte or unter den Mit- 
lel)enden hervor: als Soldat, Feldherr «nd KriiiL:; miles, dux. 
rex.** Ich überlasse e« amlereu , dies Urteil nach allen Seiten 
hin anzunehmen oder zu modifizieren ; dass aber Sobieski infolge 
der Massrecrpl. dass er eine Kavallerieabteilung an der mühnschen 
Grenze streifen hess , uai einen möglichen Ueberfall des Haupt- 
heeres zu verhüten , zum grossen Feldherm gestempelt wiid, 
dass dmr Zug von der Weichsel an die Donau, anf welchem man 
such nicht einen Feind zu sehen b^amy etwns Wvnderbaies 
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gewesen, das ist denn doch geradezu mindestens auffaUend. 
Solch einfache primitive strategische Massregeln sollte man nicht • 
zu glänzenden örosstbuten aufbauschen, KL wird damit keinen 
Glauben bei kühler Denkenden finden. 

Unter der Ffthrung Jablonowskis ging das Hauptfaeer 
bei Tamowits über die Grense ScUesiens. Am 15. Angofit 
begab nch der Konig von Krakau aus ebendorüdn n&d nun 
ging es, nachdem Kttlczycki ton Starbeinberg , Karafiia ?o& 
Kajrl von Lothringen entsendet und endlieh noch ein Brief 
Tom Grafen Oaplirz um Eile gebeten hatten, in EHlm&rsoheii 
vorwärts. Von Batibor aus eilte Sobiesld am 24. August mit 
einer Abteilung von 3000 Reitern vorne weg und erreidite 
nach sieben Tagen Hollabnmn; das Hanpthoer zog in 15 
Tagen die 43 Vt Meilen bis an die Donau. Am 31. August 
traf der König mit dem von Nikolsburg her korampiiden 
Sieniawski und Lothringen zusammen. Man kennt diese und die 
fok^eiiden Ereignisse genauer aus des Königs eigenen Briefen, 
dii' doch mit sehr kritischem Aiigc gelesen sein wollen, von Kl. 
aber natürlich als eine über allem Zweifel erhabene köstliche 
Quelle benutzt werden. Kl. zieht aber noch eine neue , bisher 
ungedruckte Quelle heran , die Memoiren eines in Sobieskis 
Diensten stehenden französischen Ingenieurs, namens Dupont, 
und konstruiert nun aus des Königs Briefen, aus diesen Memoiren, 
sodann ans des Kammerdkners Diakowsld Tagebudte, den er 
jedoch selbst nicht fär sehr glaubwürdig halt, sowie ans dem 
Tagebuche eines ungenannten Artillerieoffiziers, für dessen Ver» 
&s8er er den in der Bntsatzscblacht kommandierenden Genersi 
der Artillerie, Michael Katski, selbst halt, — wie es scheint, 
sieht mit Unrecht — endlich aus dem kaiserlichen Hofhistorio- 
gnvphen Vaelckeren nnd einigen sächsischen Quellen die Geschichte 
der Vorbereitungen nnd der Schlacht selbst, und zwar meist mit 
den "Worten der Quellen selbst, ein Verfahren, welches der Dar- 
stellung eine gewisse Frische verleiht. Allein das sind viel zu 
wcnii:: Quellen , än'< Bild wird durch die Benutzung nur dieser 
einseitig, und icli iim«s Ipirbr hinzufügen, dass, aus^i^oTiommen 
Diakowskis Memoiren, Kl. den ul»i ii^rii polnischen Quellen gegen- 
über keine Kritik an^vtiidct; am meisten wäre sie aber doch 
aus verschiedenen Gründen gerade hier geboten. Man kann ein 
richtiges Bild der Schlacht und der Vorbereitungen dazu nur 
durch eine Gesamtvergloicliuiig aller Quellen , der sächsischen, 
bayerischen , österreichischen , polnischen gewinnen ; einseitige 
Quellenbenutzung wird Jedesmal ein mehr oder minder schiefes 
Bild erscheinen lassen. Bas Gute hat nun das Jahr 188d 
gebracht, dass wenigstens von versohiedenen Seiten aus die Sache 
wieder einmal in Angri^ genommen worden ist; aber so lange 
nidit alle Quellen kritisch gesichtet und auf ihren Wert Ma 
ausgiebig geprüft worden sind, besonders wird das den von Kl. 
benutzten polnischen Quellen gegenüber geboten sein, so lange 
werden die £inzel£ragen über den Entsate von Wien noch niclA 
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abgescUoBsen seixif mag man auch gern zugeben, dass die Haupt- 
» linien gesogen sind. Daher kommt es auch, dass in allen Dar- 
stellungen der Schlacht sich Abweichungeu finden ^ und es ist 
^ doch meines Erachtens noch nicht einmal eine Hauptfrage 
definitiv entschieden, nämlich die, ob nicht der rechte Flügel, 
den die Polen inne hatten, schon geschlagen war, bis die Sachsen 
ihn wieder heraushieben. Ich mache da, ohne etwa die Frage 
entscheiden zu wollen, da ich mich dazu nicht kompetent genug 
fühle , besonders auf einige Stellen aus polnischen Quellen bei 
Kl. aufmerksam, nämlich p. 71 : ,.als wir also fertig waren etc., 
p. 78, p. 74. Auch die Frage scheint noch nicht bis zur Evidenz 
entschieden, wer der Oberbefehlshaber in der Schlacht gewesen. 
Renner z. B. leugnet, dass es Sohieski gewesen sei, er behauptet 
— übrigens thut er die Sclilacht ziciiiiicii kurz in 10 Seiten ab — , 
der Oberbefehl Subieslds sei uui" ein nomiueller gewesen — be- 
kanntlich stand in einem Artikel des zwischen den Polen und 
dem £[aiser abgeschlossenen Vertrags, dass derjenige von den 
beiden Fürsten den Oberbefehl fuhren solle, welcher beim Heere 
anwesend sein würde — , seine Anordnungen in seiner ordre de 
bataÜle seien nicht eingehalten worden, p. 417. R. stützt sidi 
bei seiner Ansicht besonders auf den bayerischen G-escliichts- 
schreiber Diani, der ausdrücklich berichtet, am 8. September sei 
im Tulner Kriegsrat entschieden worden, federn Fürsten sollte 
der Oberbefehl über sein Heereskontingent verbleiben und dem 
Könige nur die Leitung zustehen." Kl. nennt Sohieski den 
Oberbefehlshaber und schliesst dies unter anderem daraus , dass 
er die ordre de bataille gemacht und die Nacht vom 10. zum 
11. September auf (lern linken Flüfjfel hol den Kaiserlichen 
zugebraclit habe (p. 60). Wie stimmt iI liiii aber damit p. 66, 
wo er sagt: „Nachdem der König die Streitki ifte im Allgememeu 
verteilt und im Speziellen die Art des Kampfes mit dem ihm 
wo Iii bekannten Gegner vorgezeichnet hatte, Hess er sonst, wie 
billig, jedem Führer freie Hand, auf dass jeder je nach Bedarf 
und Verhältnissen handeln könnte , wobei alle „sehr gut liiren 
Pflichten nachkamen.^ Noch eine ganze Anzahl anderer Fragen 
harren der Erledigung, z. B. wann ist die Abänderung der ur- 
sprün^chen ordre de bataille Torgenommen worden, ist Sobieski, 
wie KL annimmt, der Urheber der ordre de bataüle oder der 
Herzog Ton Lothringen (doch scheint das letztere wohl fast Über 
allen Zweifel erhaben , wie die gleich weiter unten zu zitierende 
zweite Schrift nachzuweisen unternimmt) u. s. w. Ueberhaupt 
bedarf Kl. einer ganz .gründlichen Kritik in dieser Partie seines 
Buches, denn nach ihm hat ja Sohieski eigentlich so gut wie 
alles gemacht; vieles freilich wird man Kl. schon an und tür 
sich nicht mehr glauben , weil es schon früher anderweitig klar 
c:nstellt ist, andererseits sind unterdessen oiini^e , darunter sogar 
otH/ielle Werke < rschienen, welche wohl Ki. in manchen Dingen 
emes anderen hrh liren werden , wenn er seine polnische BriUe 
zeitweilig abzulegen sich bemühen wird. Ich weise besonders auf 
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zwei hin, welche viel neues und meist auch gut kritisch gesich- 
tetes Material hriogen, das sind: Hassel und Vitzthum 
von Ockstadt: Zur Geschichte des Türkenkrieges im Jahre 
1683. Die Beteiligung der kursächsischeu Truppen an dem- 
selben. 1883. (Hier wird z. B. die Schwenkung der Politik 
Sobieskis zu Oesterreich hinüber aui persönliche Gründe zurück- 
geführt, was, wie ich oben gesagt, KI. so energisch bekämpft^ 
tenzdBisclie Quellen aber besonden «udrücklich yerfechten.) 
Sodann: Das Krieg sjabr 1683. Nach Akten nnd anderen 
authenÜBchen Quellen daargeatellt in der Abteilung &a Kriegs- 
geschichte des K. K. Kriegsarcfaim 1883. Nebenbei madie ich 
noch aufmerksam auf ein anonymes Schnftchen: Der Ent- 
satz von Wien am 12. September 168 3. Aus einer 
kiiegshistorischen Studie. Berlin 1883, das sich besonders mit 
der Feststellung der ordre de bataille beschäftigt, und auf 
Gr, Schrödej:: Der Kampf um Wien 1683. Sein Verlauf und 
seine Bedeutung für die Geschichte des Festungskrieges. Berlin 
1 883 . welcher besonders die festungskricgsf^eschichtliche Seite 
des Kampfes um Wien behandelt. Weuu man endlicli einmal 
anfangen wird, von jeder Seite die nationale ErtVini^^euheit 
gründlich abzustreifen, dann erst kann mau eine endgültige Klar- 
legung aller einschlagenden Verhältnisse er^'arten und eine 
wirklich kritische Geschichte der Schlacht erhoffen. Wenn sich 
Kl. entscliliessen wollte, das von ihm benutzte, aber noch nicht 
iii seiner ganzen Ausdehnung veröflfenthchte Material der Wissen- 
schaft durchaus zugänglich zu machen, so wäre das gewiss ein 
Verdienst ; denn, idi betone dies noch einmal, nur durchgeinssen- 
hafte Yeröffentlidiung alles über die Kmpfe um Wien yor- 
liegenden Materials und durch kritische Bearbeitung desselben 
lassen sich die betreffenden noch schwebenden Firagen end- 
gültig lösen. 

Ich &hre fort Kl. kurz zu charakterisieren. Nach dem 
Zusammentreffen mit Lothringen und Sinieawski habe Sobieski 
die höchste Ungeduld gezeigt, sobald als möglich nach Wien 
zu gelangen. Am 3. September fand dann in Stettei- 
dorf gegenüber Tuln der Kriegsrat aller Verbündeten statt, 
wobei Sobieski mit Etiquettenfragen und Schwierigkeiten aller 
Art habe kämpfen müssen. Den UeberL.itiLr über die Donau 
hfilt Kl. für die schönste Probe der kriegerischen Befähigung 
Sübieskis, für das Werk eines tiefdeukoiiden Feldherrn. Renner 
hingegen schreibt denselben und die Konzentration der Armee 
in Tuln in der Hauptsache dem Lothringer zu, überhaupt wider- 
sprechen sich von da an Kl. und Ii. so oft, dass es zu weit 
führen würde, auf Einzelnes einzugehen. Meines Erachtens war 
der möglichst schleunige Üebergang übw die Donau durch die 
Lage sähst geboten; denn jeden Augenblick hätte ja der Gxoss- 
yezier denselben hindern können, wenn er ein Strateg gewesen 
wäre, und das sollte der wirklich „tiefdenkende** Lothringer 
nicht auch, nicht zuerst eingesehen haben? Auch im Lager Ton 
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Tuln soll Sobieski (nach Dnpont) wieder derjenige gewe^e?^ sein, 
der die allzu vorsiclitigen anderen Generäle mit seiner Meinung 
besiegt habe ; Sohieski sei dafür gew^en, nicht den bequemeren, 
aber weiteren Weg (16 Meilen) über Pölten, Wilhelmsburg, 
]jcobersdorf, Schönbrunn zu wählen, sondern den Idirzeren, frei- 
lich sehr beschwerhchen Uber den Kahlenberg, hätte die eratere 
Meinung gesiegt, so wäre, meint Kl., Wien dahin gewesen. 

Die Schlacht zeichnet Kl. sodann nach eemen polnischen 
Quellen y aoirie nach Vaelckeren, des Iforkgrafen Ton Baden 
Belation nnd aftchsisohen Quelle, wohei jedoch lange nicht alle 
beutst mdf 2. B. nicht y^ein fliegendes Blatt über den Anteil 
der sSchsischen Annee an der Schlacht am Kahlenberge hei den» 
Entsätze von Wien 168?' cf. Neues Arch. für sächs. GescL o. 
Althk. II, 76 — 84. Nach Kl. hat natürlich die Entscheidung auf 
dem rechten Flügel stattgefunden ^ auf dem die Polen standen; 
hauptsächlich beschäftigt sich auch Kl. nur mit dem polnischen 
Heere j mit den übrigen nur, insoweit es unumgänglich nötig. 
Sodann bespricht or die schon so vinlfach besprnchenr Re- 
geLMiuiii:; mit dem Kaiser und zwar ziemhch vorsichtig, indem 
er meint, „das sind Dinge, die bis zum Augenblicke noch nicht 
hinlänglich aufgeklärt worden sind, über di^ sich also mehr 
mutmasseu und raten , als Huf festen Grundlagen behaupten 
läfist. . . . Ohne Zweifel bildete das den hauptsächlichsten Beweg- 
grund, was der König in seinem Briefe derart formulierte : Der 
Kaiser ist auf der Donau nur anderthalb Meilen von da ent- 
fernt. Ich merke, dass er ungern mit mir zusammentreffen 
möchte, wahrscheinlich ob seines pomphaften Aufieu^. Doch 
wünscht er so schnell als möglich in der Stadt zu sein, um das 
Te deum anzustimmen, und deshalb gehe ich ihm aus dem 
Wege.** Am 14. September zog Sobieski schon wieder aus Wien 
weg, am 15. fand dann die Zusammeukunft bei Schwechat statte 
nachdem vorher Verhandlungen darüber stattgefunden. Am 
wahrscheinlichsten findet Kl. immer noch, dass Leopold dem 
Sobieski durch ein sehr freundliches Entgegenkommen nicht 
Hoffnung machen wollte auf eine von Sobieskis Gemahlin 
hörhliclist ersehnte Verbindung der kaiserlichen Prinzessin 
Autonil mit Sobirskis Sohne Jakob, und schliesst dies aus den 
geheimen Verhandlungen des Kaisers mit dem Abte von Oliva, 
Michael Hacki . an den vorhergehenden Tagen. Das mag der 
eine Grund ge\v( -<<ii sein, der andere scheint mir der gewesen 
zu sein, dass SSobieski wissentlich — und dies ist das Wahr- 
scheinlichere, auch Kl. neigt dieser Ansicht zu — oder unwissent- 
licli den streng auf Etikette sehenden Kaiser dadurch \ci letzt 
hatte , dass er zuerst , vor ihm , Wien betreten hatte , obgleich 
der Kaiser am 12. September an sein Heer den BeJfebl hatte 
ergehen lassen , dass niemand vor ihm die entsetzte Stadt be- 
trete. Alle übrigen Mutmassungen scheinen mir vor dieser in 
den Hintergrund treten zu müssen; freilich ein kleinlicher Zug 
im Charakter Leopolds, allein ein Verstoss gessn die steife 
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Etikette war ja bekiinntlich bei ihm ein Verbrechen. Er konnte 
es nicht vor der Welt und seinem Gewissen verantworten , gar 
nicht mit Sobieski zusammenzutreffen, denn er schickte ja 
zuerst an ihn, allein er wollte Sobii^ski doch fühlen lassen, dass 
er der Verletzte sei. Von p. 83 an schildert sodann Kl. die 
Fortsetzuüg des Feldzuges, die Schlachten bei Farkany, bei 
welchen Kl. die erste Niederlage dem zu raschen Vordringen 
der Vorhat ziususchreibeii und des Königs Feldhermtalent 
heraus za streichen sich bemüht, als ob er nicht eingestandener- 
inassen an dieser Niederlage selbst schuld gewesen wäre^ er 
wollte eben ^nea Sieg allein emngen, ohne den kaiserlichen 
Succurs unter Lothringen abzuwarten ! und die Eroberung Ton 
Gran, und endlich die Heimkehr des siegreichen Heeres. In 
jedem Falle, gestatte ich mir schliesslich die Bemerkung, wird 
das Kl. tendenziöse Buch eine erneute Prüfung mancher bisher, 
wie es schien, fest gewonnenen Resultate nötig machen und w«m 
es auch nur dazu geschähe, um die Kl. Resultate zurückzuweisen. 
Ein gelungenes Porträt Sobieski . nach einem Kupferstich YOn 
Vissclicr-Htephani, ^^ereicht dem Uuche zur Zierde. 

Ich wende micli zu Kenm r. T)ies(»s Werk ist auf Aiire^jinti; 
des patriotischen Wiener (jeiiieiiidcratt s liia entstanden, der die 
200 jährige Jubelfeier des nicht bluss für Wien, sondern für ganz 
Deutschland bedeutungsvollen Ereignisses der Entsatzschlacht 
nicht vorüber gehen lassen wollte, olme ein bleibendes Denkmal 
zu schaffen. Der Wiener GemeindLiat hat sich dadurch em 
grosses Verdienst um die Wissenschaft erworben; denn es giebt 
zwar 80 Tide Werke Über die Tfirkenbelagemng, dass man eine 
ganze Bibliothek damit aosfüllen könnte, allein keines, welches 
den Ansprüchen gerecht wfire, die die historische Wissenschalt 
heutigen Tages stellt; eine erneute Ftttfung, eine nm^hssendere 
ErscfiiessuQg und Ausbeutung bisher noch nicht oder nur un- 
genügend benutzter Quellen und Archive that not Was in der 
kurzen Frist eines Jahres geleistet werden konnte bei dem 
enormen Stoffe, der durchsichtet werden musste, das ist — das 
Lob kann Herrn v. Renner uneingeschränkt zuerkannt werden — 
geschehen, eine Anzahl Archive sind zum ersten Male ausgebeutet 
worden, das gedruckt vorlipireTifle M:itorial ist in seinen Haupt- 
erscheinungen gewissenhalt benutzt worden ; die Sehiift ht klar 
und allgemein verständlicli — das war ihr hauptsächüchster 
Zweck — aljgt tasst. die neuen Kesultate der Forschung und 
Kritik in kleidsamem Gewände dargestellt. Renner verdient den 
Dank aller, die sich mit der Geschichte dieser Zeit näher be- 
schäftigen, wenngleich i^eiade diese den Mangel begrüiultiider 
Noten und hinweisender Zitate am meisten empfinden werden. 
Allein das Buch sollte ja ein Volksbuch sein und so muss man 
das Gebotene £Etute de mieux auch so mit Freuden hinnehmen. 
Freilich würde man irreUf — und niemand mrä dies wahrscheinlich 
lieber zugeben, als Herr Benner selbst, — wenn man glauben 
wollte, dass uns durch dies Werk ein gewisser Abschluss in der 

24» 
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Geschichtsforschung dieser Zeit gegeben sei. Vieles hat ge- 
wiss R. für immer festgestellt, aber vieles harrt, trotz seiner 
Arbeit, noch der Lösung, ja ist dnrch sein Werk wieder in 
den Vordergrund der Diskussion und Forschung gerückt wor- 
den. NaturgemäRs hpsrhränkt sich das Werk mit Vorliebe 
auf Oesterreich , in dieser Hinsicht h^t R. viel des Schönen 
gebracht und spätere Geschichtschreiber werden das j^ewiss 
zu schätzen wissen. Der Schwerpunkt des Werkes gravitiert 
demnach nach den pohtischen Aktionen im In- wie Auslande, 
welche von österreichischer Seite aus dem Türkeukriege vorher- 
gingen , und der kulturgeschichtlichen Seit« hin ; infolge dessen 
koiiiinen auch die sächsischen, bayrischen unnd polnischen Ver- 
hältnisse etwas kurz weg und lassen ein tieferes Eingehen ver- 
missen, wie auch die Schlacht am 12. September selbst. Allein 
non omnia possnmas omnes, es hätte dem Verf. schon die Zeit 
gemangelt, sich speziell mit diesen Fragen zu bescbftftigen, ab* 
gesehen davon, daas es anch nicht speziell im Kziaise der 
ihm anfgetragenen Arbeit lag, zum Glü<^ treten da nnn eben 
andere Forsdier ein; ich habe mir oben erlaubt, einige an* 
zuführen. 

Die Aosstattnng des Werkes ist eine ganz vorzügUche, be- 
sonders verdienen auch die nach Originalen beigegehenen Holz- 
schnitte ausdrücklicher Anerkennung, der Preis ein sehr civilcr. 
Im Folgenden gestatte ich mir, den Inhalt des Werkes kurz zu 
skizzieren. 

r)ie Einleitung p. 1 — 66 schildert das allmähliche AufstPiiren 
der Gefahr eines Krieges mit den Tiirkon s( it doni Abschlüsse 
des Waffenstillstandes zu Eisenburg 1664 bis zur Gewissheit dieses 
Krieges Ende 1682, Leopolds I. Verhältnis zu Ludwig XIV., 
seine Stellung in Europa, die Verhältnisse in Ungarn und am 
Hofe Mohammeds IV., endlich Kapraras Friedensbotschaft. 

Im 1. Kapitel werden sodann die Vorbereitungen zum 
Tftrkenkriege besprochen, die Werbung von Bundesgenossen in 
Deutschland und Italien, besonders des begeisterten Papstes 
Innocenz XL, und hier der Nachweis geliefert, wie von dem 
Angenblicke an, da die Kooperation des Papstes offenkundig 
war, die kaiserliche PoUtik zu weit aussehenden Unternehmungen 
ihre Hand erhebt. Der Papst erblickte in einem Siege des 
Halbmondes zugleich den Sieg des Protestantismus über den 
Katholizismus in Ungarn, Habsburg den Verlust Ungarns. Etwas 
ausführlicher hat Ä. die Verhandlungen mit Polen besprochen, 
hier ergänzen sich R. und Kluczycki gegenseitig; besonders inter- 
essant ist das p. P2 von .7 oh ;inn Newal d in seinen „Beiträgen 
zur Geschichte der Belagerung von Wien durch die Türken im 
Jahre 1683. Wien 1683," zuerst gegebene Ver/eicimis der 
Waschlapski und Lumpinski , welche s:ch von Oesterreich be- 
stechen Hessen (ein „edler" Kraczewski ist noch nicht mit 
darunter). Wenn dann H. den Vertrag mit Polen einen grossen 
Sieg der päpstlichen und kaiserlichen Politik nennt, so vermag 
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ioli dem nicht beizustimmen; R. liätte bier wohl sein ürteU 
nach den Ausföhmngen Kluczyckis, die ihm auch schon vor* 
lauen y modifizieren müssen. Sodann wendet sich R. , nachdem 
er darauf aufmerksam «gemacht, dass die Hülfe des Papstes nicht 
bloss für die Gewinnung Ton Bund^genosseUi sondern noch viel« 
mehr für die Rüstungen des Kaisers in seinen eigenen Ländern 
notwendig war , zu einer Schilderung der finanziellen Lage des 
Kaiserstaates. Die schlechte Finanzwirtschaft war das Werk 
des (rrafen Sinzendorf gewesen. Seit 1679 versuchte v. Abele 
das System zu ändern , allein vergebhch , wie durch einige 
dra-stisclie Beispiele belegt wird; auch sein Nachfolger Graf 
Rosenberf^, der Schwiegersohn Montecuculis , vermochte es 
nicht Besonders machte sich die unglückliche Finanzwirtschaft, 
wie R. weiter zeigt, im iiilitärwesen fühlbar, so dass man sogar 
nach dem Njmweger Frieden , zu einer Zeit, als es überall in 
den kaiserlichen Landen gährte und jeden Augenblick ein neuer 
Krieg mit Frankreich zu befürchten war, ernstlich die Entlassung 
des gesamten stehenden Heeres in Erwägung zog. Leopold, der 
,iMann der Mitte^, behielt 36 000 Mann bei, duunter die Kern- 
tmppe der 7 000 Kürassiere ; aber bald darauf musste man not- 
gedrungen das Heer wieder vermehren, einerseits durch Aufgebot 
der Stände , andererseits durch Werben , dem alten kaiserlichen 
System. Es folgt dann dn Ueberblick über den Bestand der 
Truppen, über die Verwaltung und Verpflegung derselben, die 
so eingerichtet war. dass, während die Soldaten monatelang auf 
Sold warten mussten (in einem Briefe vom 17. Jaminr 1685 
berichtet Starhenil)erg : „Li Fiigaru gehet es schlecht. Hier ist 
wohl wahr, wio Eiirr Liebden schreiben, dass an etlichen Orten 
in denen Bergsl^idtt n unsere armen Soldaten Menschen gefressen 
haben") . die Obersten sich leicht durch Betrug und Unter- 
schleif bereichem konnten. Die im einzelnen grauenhafte Wirt- 
schaft, durch den Bericht des Bischofs Kollonitz, der 1682 
Direktor des Eeldproviantwesens in !Nicderungarn gewesen war, 
enthüllt, ohne dass eine Bestrafung der Schuldigen zu erlangen 
war, ging so weit, dass der Feldzug gegen Thdkoly 1682 fast gar 
nicht hätte geführt werden kennen. So stand es bei heran- 
nahender Tfirkengefahr und überall noch dazu Geldmangel! 
Zum Glück für die Monarchie waren die Zeiten dahin, in denen 
die Stände der einzelnen Lander das Recht hatten, die Stenern 
zu bewilhgen oder zu verweigern; der Ton Ferdinand II* er- 
richtete Absolutismus und die Gegenreformation liessen ihnen 
nur noch die Repartition der von der Regierung vorgeschriebenen 
Steuern. Wie die Steuern sich verteilten, dafür wird für das 
Jahr 1677 ein Beispiel angeführt. Sodann werden die Landtage 
von 1081 bis 1683 geschildert. Für die r)stm-eichische Saum- 
seligkeit inid Aufschiebelust ist die ATüwort charakteristisr]!, 
welche Tuin auf die Einberufun^^sordre für den 11. Januar 1683 
erteilte : „alldieweilen gemeiniglich die Landtagsproposition ver- 
schoben wird, als solle für diesmal zu Ersparung der Unkosten 
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die Abordnung unterlassen werden." Der im Dezember 1682 
ausgeschriebenen, vorher schon öfters angedrohten Vermögens- 
steuer, 10 Prozent des Besitzes, fügte man sich nur höchst 
ungern , die Weigerung der böhmischen Geistlichkeit ward nur 
durcli direkten Eingriff des P.ijj-.tt's besiegt. Dif ^5tä^de Btanden 
bei der nahenden Gefahr durchaus nicht auf der Höhe der 
Situation , sie gaben kaum das Hauptsächlichste und forderten 
als Gegenleistung von der Begierang Dinge, an die jetzt zu 
denken die ungeeignetste Zeit war. Im ganzen berecbnet fi. dw 
▼on den Erbläadern zun Tüikenkriege angebrachte Somme auf 



Österreichs waren im erbärmlichsten Zustande. Sodann bespricht 
R. die fiedeutung Wiens als Waffenplatzes uud als Schlfissels des 
Keichs^ woher auch die Beisteuern Deutschlands zum Ausbau 
der Festung nach den neueren Prinzipien erklärt werden , und 
den Zustand der Festung selbst, hauptsächlich nach dem 
Ligenieur Freilierm v. Wymes, deren Neubefestigung nicht voll- 
ständig durcligoführt war. Von p. 112 an folgt eine Schilderung 
der ZustiiiKlc der Stadt Wien , die manches neue Material aus 
Archiven InuiL't. Die iufektionsordnung vom Jahre 1679 giebt 
intiTo^sante Aufschlüsse über hygienische Verhältnisse. Die 
Eiuwulmerzahl berechnet K. auf 100 000 trotz mancher entgegen- 
stehenden zeitgenössischen Angübcn. Das Stadtregiment, die 
rcliiriösen Zustände , dm Scliulen , Wissenschaft und Kunst . die 
Humaiiitätsanstalten , Handel und Industrie , Gewerbe^ Bürger- 
schaft; die ApproTisionierung, die Vergnügungssucht der Wiener 
werden der Beihe nach in sehr ansprechender Weise TorgefÜhrt 
Mitte 1682 begann man mit der Ausbesserung der Festnog, 
Ende 1682 mit der Verproviantierung , der Ausweisung allea 
fremden Volkes und Gesindels, der allgemeinen Konskription der 
Bevölkenrngy der Anwerbung neuer Begimenter, der Instand- 
setzung der ungarischen Festungen und der Verteidigung der 
Erbländer. Die drei Hauptpersonen aller dieser Aktionen, der 
Generalfeldkriegskommissar Graf Breinner, der Stadtguardiaobrist- 
waclitmeister Marchese degli Obizzi und der Stadtkommandant 
Graf Starhemberg werden charakterisiert. Die beiden crsteren 
konnten für die Generalkrirf^^kasse statt der geforderten Summe 
von 3152^).^)-^ Ii. von der Holkammer nur gegen 1 800 000 fl. 
erlangen und ebenso wenig konnten sie ihre Forderungen (01)iz7i 
verlor sogar noch am 21. April durch das Abrücken der Artiilt n 
ins Feld 64 Geschütze) betreffs Beschaffung der nötigen Munition 
durchsetzen, es war überall Mangel an Geld sowohl als an A'oiTat. 
Glücklicher war der dritte, die Seele der ganzen Verteidigung. 
Er brachte das für dieselbe ^Nötige zu stände, so im Januar von 
den niederösterreichischen Ständen 3000 Mann zur Landrobot für 
2 Monate , die freUicb erst Ende Mta zusammen waren, kennte 
aber docb auch nicht Terhindexn , dass dieselben Stiinde in un- 
vergleichlicher Kurzsichtigkeit Ende Juni jede weitere Bobot* 
bewilligung ablehnten, zu einer Zeit^ ab die Türken bald vor 
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Wien standen . Um so heller strahlte der Opfermut Wiens selbst, 
und Renner thut recht, wenn er demselben ausführlich Gerechtigkeit 
widerfahren lässt. Weniger günstig beurteilt er den Stadtguardia- 
obristlieutenant Daun. 

Das 2. Kapitel beschäftigt sich zuerst mit den Verhand- 
lungen des Kaisers mit Thököly und mit den Türken von Ende 
1682 bis in den Sommer 1683, sodann mit dem Leben und dem 
Charakter Kara Mustafas. Renner weist nach , dass dem Kopfe 
dieses fabelhaft hochmütigen und schmutzig geldgierigen Gross- 
veziers die Idee des Zuges gegen Wien entsprang , besonders 
seitdem die Pforte 1681 den Frieden von Razin mit Russland 
geschlossen , und Frankreich diesen Plan „in redlichster Weise" 
unterstützte. Sodann lässt Renner die ungeheueren Rüstungen 
der Türken hauptsächlich nach Caprara und Cuniz an unsern 
Augen vorüberziehen. S. 185 teilt er dann aus Mamucha das 
Antwortschreiben des Sultans an Ludwig XIV auf dessen Ent- 
schuldigungsschreiben wegen des Bombardements von Chios und 
das Schreiben des Grossveziers an Ludwig in derselben An- 
gelegenheit mit, und schildert ausführhch den Zustand der os- 
manischen Kriegsmacht nach den Berichten von Caprara, Graf 
Ludwig Marsigly, Graf Leslie, Reninger, sowie den Abmarsch 
desselben von Adrianopel und den Zug gegen Wien, wofür Cuniz, 
der vom Grossvezier nach der Heimsendung Capraras zurück- 
gehalten wurde, als wichtigste Quelle benutzt wird. 

Das späte Vorrücken der kaiserlichen Armee erklärt sich 
aus dem Geldmangel, den Streitigkeiten zwischen Hofkriegsrat 
und Hofkammer über die Bezahlung der ausrückenden Truppen, 
dem Zweifel über die Person des Oberbefehlshabers. Der persön- 
lichen Initiative des Kaisers war endlich die Ernennung des 
tüchtigen Karl von Lothringen zu danken, doch hatte dieser 
fortwährend Differenzen mit dem Präsidenten des bekannten oder 
vielmehr berüchtigten Hofkriegsrates, dem Markgrafen von Baden. 
Die Zahl der regulären Truppen berechnet Renner auf 65 400 
Mann, die Festungstruppen auf 8200. Die mehrmals hinaus- 
geschobene Revue zu Kittsee aber ergab nur 32000 Mann mit 
56 Geschützen. Die Infanterie war mit dem neu erfundenen 
Bajonette ausgerüstet. Sodann wird der in Pressburg am 
5. Mai festgesetzte Feldzugsplan besprochen, weiter der Vorstoss 
gegen Gran im Osten, dann der gegen Norden über die Donau, 
die Scheinbelagerung von Neuhäusel, das Missbehagen in Wien 
über das unbegreifliche Verweilen des Heeres vor Komorn, un- 
begreiflich, weil man dort nichts von dem schlechten Zustand 
von Komorn und Raab imd den fortlaufenden Verhandlungen 
mit Thököly wusste, der durch den Vormarsch des Grossvezie rs 
nach Innerösterreich gebotene rasche Rückzug von Neuhäusel. 

Lothringen sah seine Hauptaufgabe darin, Komorn und Raab 
in verteidigungsfähigen Zustand zu versetzen und in sicherer 
Defensivstellung den Feind abzuwarten. Mitte Juni kündigte 
dann Thököly den Waffenstillstand, was der schärfer blickende 
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Lothringer schon längst vorausgesehen hatte, und jetzt erst zeigte 
sich , wie klug letzterer bisher gehandelt hatte. Mit Kantemir 
mmint Benner als Plan des Grossveziers die Begründung eines 
eigenen Sultanats mit Wien als Hauptstadt an» Ibrahim Pascha 
hatte dann Ungarn erhalten nnd Thököly wäre somit überflüssig 
gewesen. Sein Feldzngsplan bestand nnn darin, dass er selbst 
mit der Hanptmaeht am rechten Donanofer über Stnhlweissen* 
barg, Thököly auf dem linken gegen die Waaglinie auf Wien 
los rücken sollte. In Stuhlweissenburg aber ward er andern 
Sinnes, er wollte die kaiserliche Armee von Wien abdrängen 
und Tor Baab einschliessen* Wiederum erwies sich demnach die 
Vorsicht des Lothringers als gerechtfertigt. Ein wörtlich mit- 
geteiltes Schreiben Esterhazys schildert den allgemeinen Abfall- 
Ungarns vom Kaiser. Der von den Tataren mit Hülfe des 
Verräters Battliiany bewerkstelligte Donanübergang , der die 
Armee abschneiden sollte , wurde von Herzog Karl klug durch 
den trotz Leslies Widerspruch befohlenen Rückzug paralysiert. 
Das zog nun nach sich, dass Kara Mustafa E-aab nur beobachten 
hess und diu kt auf Wien los marschierte; er hatte tlabei so 
wenig Fühlung aut dem Feinde, dass er in der Tliat glaubte, 
er habe denselben von Baab weg nach Nordosten gedrängt. 
In Wien grosse Bestürzung Uber die Idee Lotiiringens ^ grosse 
Erregung der Volksstimmung, die sich besonders Luft gegen die 
QetBtlichkeit machte , besonders die Jesuiten , endlich fieberhalle 
Thatigkeit des Hofkriegsrates. Das S. 222 mitgeteilte Konferenz- 
gntachten über die Beschaffung von Geldmittän vom 7. Juli ist 
besonders interessant, und die Schilderung, wie Volk und Re* 
gierung den Kopf verlor, die Ordnung gesprengt wurde und der 
Hof nach Linz abreiste, ist recht hübsch. 

Das 3. Kapitel ist das längste des ganzen Werkes. Es 
beginnt mit der Erzählung der Massnahmen des Stadtrates, 
schildert sod arm die Ankunft Lothringens mit der Reiterei, die 
Bergung der kaiscrliciien Schätze, den Präsidenten des Deputierten- 
kollegiums und des hinterlnssoiH n Hofkriegsrates Grafen Caplirs, 
die Thätigkeit Stariiembeigs , die \V lederaufnahme der Schanz- 
arbeiten am 8. Juli und die Vorbereitungen zum Empfange der 
Türken , das Eim^ücken der kaiserlichen Infantorie in die Stadt, 
die Garnison und den Gencralstab, das Piuviaiit' und baiiitäts- 
wesen, die iailitäiiäche (Jigiinisation der Bürgerschaft. Eine be- 
sondere Betrachtung widmet Renner auch dem Bischof Collonitz 
nnd seinen patriotischen Bestrebungen. Sodann wird der Weiter- 
maisch der Türken von Ungarisch- Altenburg auf Wien los, die 
Greuel der von ihnen verursachten Verwüstungen und die An- 
kunft Kara Mustafas tot Wien, der Verlauf der Belagerung in ihren 
Tcrschicdenen Phasen bis zum Abend des 11. September dargestellt. 

Das 4. Kapitel beschäftigt sich nur mit kulturgeschichtlichen 
Angelegenheiten und dem Leben der Civilbevölkerung während 
der Belagerung; so werden z. B. die Behörden der Stadt mit 
ihren herrorragenden Persönlichkeiten besprochen, die Spitäler 
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und die Kranken- und Verwundetenpflege , der Gottesdienst, die 
Approvisionierung, die Satzung für Lebensmittel etc. 

Das 5. Kapitel schildert das Heranziehen der Entsatzheere, 
die Entsatzsclüacht und die Folgen derselben, alles in möglichster 
Kürze und Präzision. Besonders werden die Anstrengungen des 
Kaisers um die Gewinnung der Hülfe hervorgehoben und um 
Herbeischaffung der nötigen Geldmittel. Das polnische Heer 
rechnet Renner im Gegensatz zu Kl. nur auf 20 — 25000 Mann. 
Das Verdienst, den Entsatz ermöglicht zu haben, gebühre Karl 
von Lothringen, wie Starhemberg das der Verteidigung. Lothringen 
habe es als seine Hauptaufgabe angesehen, die Donau- und March- 
linie zu halten, während andre Generäle Innerösterreich vor den 



Tataren schützten. Er stand am linken Donauufer, um den 
Marsch der Polen zu decken, die Vereinigung Thökölys mit 
Kara Mustafa und die Versuche der Türken, das linke Donau- 
ufer zu gewinnen, zu vereiteln. Das von Thököly gewonnene 
Pressburg entriss er demselben wieder, um es als einen wichtigen 
Stützpunkt für die weiteren Aktionen der Kaiserlichen zu be- 
nutzen. Ueber die Gründe, welche Thököly bewogen, sich in 
die kleinen Karpathen zurückzuziehen, wagt es Renner bei den 
verschiedenen Versionen nicht, sich zu entscheiden. Der Zug Karls 
donauaufwärts gegen Tuln und das Gefecht von Langengersdorf 
werden mehr nach Taaffe als nach Karls Briefen selbst an So- 
bieski dargestellt. Sodann folgen die Unterhandlungen mit Sobieski 
und den verschiedenen andern Truppenführem ; Diakowskis Me- 
moiren hält er dabei für wenig glaubwürdig , mit Recht ; doch 
glaube ich, giebt er zu viel auf Sobieski's Briefe. Nach der 
ordre de bataille scheint ihm die Entsatzarmee gegen 70000 Mann 
stark gewesen zu sein , die der Türken gegen 60000. Folgt dann 
die Schlacht mit ihren Folgen, die Misshelligkeiten mit Sobieski , der 
Abzug der verschiedenen Kontigente, der Einzug des Kaisers. 

Der Schluss bringt die "Wiederbefestigung Wiens zur 
Sprache, die Fortsetzung des Kampfes bis Ende 1683 und den Tod 
Kara Mustafas. Dem ist angehängt eine Schüderung der Zu- 
stände Niederösterreichs nach dem Abzüge der Türken und der 
Finanzkalamitäten auf dem Landtage von 1684. Eine S. 468 
abgedruckte Tabelle der Steuerleistungen der Erbländer in den 
Jahren 1684 — 1695 zeigt, dass dieselben allerdings enorm waren, 
57 000 000 fl. Langsam erholte sich Niederösterreich vom Türken- 
unglück, langsam auch Wien. Die auf eine Eingabe der Bürger- 
schaft, welche die bedrängte Lage der Stadt schüderte, erfolgte 
kaiserliche Resolution wird wegen ihrer Wichtigkeit ihrem 
ganzen Wortlaute nach mitgeteilt und S. 480 eine Tabelle über 
Einnalmien und Ausgaben Wiens von 1677—1686, 1703—1704, 
um die Stagnation Wiens durch dieselbe zu veranschaulichen. 
Mit einem flüchtigen Blick auf die Ereignisse bis 1697 schhesst 
das interessante AVerk. 

Plauen, im Vogtlande. William Fischer. 
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D0tto, W. A., Horai und Mine ZsH. BerHn 1884, R. Gaertam 
VerlagsbuchhajidliugCHermaim Heyfelder). IXiul98S. 3M. 

Der YerfasBor bezetchnet seine dankenswerte Schrift als 
„Beitrag zur Belebung und Ergänzung der altklassiscben Studien 
auf höheren Lehranstalten^. Die geschickte Darstellungsweise 
macht es auch geeignet, weiteren Kreisen der Gebildeten ein 
anschauliches Bild vieler wichtigen Seiten der römischen CiTÜi* 
sation auf ihrem Höhepunkt zu geben, wo in sittlicher Be- 
ziehung bereits längst der Niedergang begonnen hatte. In ge- 
eigneter Weise werden Rückblicke auf die nächste Vergangenheit 
und Ausblicke auf den rasch fortschreitenden Verfall gegeben! 
Auch Verhältnisse unserer Zeit werden hier und da zum Ver- 
gleich herangezogen. 

Da^ von der Verlagsbuciihaiidlung gut ausgestattete , mit 
instruktiven Abbildungen versehene AV^erkchen beginnt mit einem 
kurzen Ueberblick über den Lebensgaug des Dichters, gefolgt 
von einer Besprechung der politischen Verhältnisse. baraii 
schliesst sich die Schilderung des damaügen Roms. Es folgt die 
Darstellung der sozialen Zustände, ferner der Wohnung, Kleidung 
und des täglichen Lebens der Römer. Einem £!apitel über 
Glauben, Sitte und Bildung lässt der Verfasser Nachrichten über 
die Zeitgenossen des Dichters folgen, unter Hervorhebung der- 
jenigen, welche in seinem Leben und seiner Dichtung eine horyor- 
ragende Stellung spielten. Er schliesst mit einer systematisch 
geordneten Zusammenstellung der Sentenzen des Horaz, wie deim 
das ganze Buch mit teilweise vom Verfasser selbst übersetztes 
BelegsteUen aus Horaz durchwebt ist. Die Uebersetzung der 
Sentenzen erscheint hier und da allzu frei oder nicht ganz zu- 
treffend. Jedenfalls verdientDettosSchrift warme 
A n (M- k 0 n n u n g n n d i s t d e r s e 1 b e n . n a m e n t H c h u n t e r 
den S eil ü 1 e r d er O b e r k 1 a s s e n von Gymnasien 
und K e algymnasien die weiteste Verbreitung zu 
wünschen. 

Mit Rücksicht auf Horaz* Kriegsdienst im Bürgerkrieg 
sollte bei einer ferneren Auflage auch das Kriegswesen im Be- 
ginn der Kaiserzeit herangezogen werden , wenn dasselbe auch 
in den Werken des Dichters naturgemilss mehr im Hiuteii,! uad 
steht. Auch wäre dann eine Vermehrung der erläuternden An- 
merkungen zu den Stellen aus Horaz, z. B. hinsichtlich geo- 
graphischer Namen wünschenswert. 

Berlin. Kalckstein. 
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Sitznngs-Bericlite 
der Mitoiischai GetelMiafl zu Berlin. 



128. Sitzung vom 2. Juli 1883. Herr Professor Dt. vSchmolUr wurde 
alB Hi%lied in die Geeellsdiaft angenommen. Dann sprach Herr Dixelrtor 

Dr. F()^^ ülier K. Neumann: „Geschichte Roms w&hrend des Ver- 
f a Iis der Republik". Der Vortragende hob rühmend hervor, dass Neumann 
im Gegensatz zu Kanke in der WeUgeschichte den Ursachen, die unmittel- 
bar nach der Zeit der bOehsten Blfito der Reimblik einen so jfthen Yerfidl 

berbeigeftlhrt haben, grosse Anfinerksamkeit widme. Als tiefsten Grund zu 

der Erschütterung^, welehe den Stnr-/ der Repiil)lik veranlaf«te, bezeichnet 
derselbe das Missverhiiltnis zwischen den Autgaben des rönutichen Staates 
und den Formen und Mitteln, in welchen nnd dnrdi welche er denselben 
genügen sollte, den (TegeasalK zwischen Form und Wesen Der römische 
i»tuat wurde dem N unen nach von einer im Jahre 186 v. Chr. an?: '118 '^00 
Kopien bestehenden Bürgerschaft, in Wahrheit von einer OUgarclue be- 
herrscht, deren hauDtsächhchcs Bestreben es war, Reichtümer zu sammeln. 
Als einen Fehler dieser Oligarchie, die auch dem Senat nicht gehorcht 
und deren einzelne Glieder als Feldherren sich sehr unbotmässig j^eberden, 
bezeichnet Neumann überhaupt den Mangel an Disziplin, im Anschlusa 
hieran erörtert Neumann den wirtschaftlichen Niedergang der Bürgerschaft, 
die Entstehung der Latifundien, die Lage der Libertinen und die Zustände des 
Heeres, der^nen Disziplin, ohnehin loH^er, völlig zerfiel, pf^itdem das Volk die 
Kriegstribunen wählte. Im 2. Kapitel bespricht Neumann den Sklavenkrieg, 
tlie affrarischeii Verhältnis.su und die graccliischen Unruhen. In deiu Urteil 
Aber die gracduscben Gesetze schliesst er sich dem Aussprach des Plntareb 
an, da.'i.s selten gegen offenlmre Gesetzwidrigkeiten und unersättliche Hab- 
sucht 80 gemässigte Gesetze gegeben seien. Als Fnk''»^ dr-; Misslingens der 
gracchischen Betiirebimgen erscheinen dann bei Neumaim, unter den Bürgern 
wie in den Prorinsen wachsende« Elrad, gefolgerte Verwahrlosnn^ und 
Erbitterung. Im 3. Kaj-itel erzahlt Neumann die kriegerischen Ereignisse 
vom Jalire 133 bis zu Kn(h? des Kampfes ^egen die Cimljem. Der Vor- 
tragende nennt als besonders gelungen in diesem Abschnitt die Schilderung 
SnUas und die Er^rterongen Uber die dnroh Hanns in dem Heere tot* 
genommenen Umwandlungen. Das 4. Kapitel behandelt die Vorgänge in 
Rom bis zum Ausbruch des Bundesgenossenkrieges. Der Parteikampf 
zwischen der demokratischen Partei, deren zunehmende Verwüderui^ der 
Yerfl henrorbebt, nnd der in S Fraktionen, einer gemässigten nnd einer 
radikalen, gespaltenen oUgarchischen Partei, drehte sich in dieser Zeit haupt- 
sächlich um die Besetzung der Gericbtc Auf die Seite der Demokraten trat, 
nicht ganz freiwillig, Marius und büs^te dadurch schnell sein bisheriges 
Ansehen ein. Bio semAssigten Oligaxchen fllhrton tob da an das Bc^giment^ 
ohne jedoch einen versuch zu den von ihnen als notwendig anerkannten 
Reformen zu wagen. Der Vortragende verweist besonders auf die in diesem 
Abäcimiti enthaltene Schilderung des M. Livius Drusus, den Neumann nicht 
so günstig beurteilt wie Hommsen. Dagegen stimmt Keamami voUstfladig 
aberein mit Mommeen in der scharten Verurtdlnnf^ des Pompejus. dem 
er eine von Anfang an hervortretende niedrige Gesinnung vorMrirft. Das 
Werk schliesst mit emer Darstellung der suUanischen Verfassung. 
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129. Sitzuno vom I. Oktober 1883. Die Herren Dr. Volkmar. Dr. Nand^ 

und Dr. IIa ii dloike wurden als Mitglieder in die Gesellschaft aufgenommen. 
Herr Oberlehrer Dr. £. Fischer sprach über die bisherigen l>ar- 
tiellungen Yon Derfflingers Leben, indem er besonders die Büdimg der 
xahlreicben Legenden und I* abcin über den „alten Derff linger*' erörterte und 
die wirklichen Thiit-;uh<Mi kritiscli fe.stHteÜf '* AntlMnit^cJie urkmullielie 
Quellen für Derttlingera Leben sind: L Da^ lieicUsüeiheirendiplom (W ien. 
10. Mftra 1674), in welchem seiner Beteiligung am 80jährigen Kriege ge- 
dacht wird, doch nicht des Umstandes, dass er auf schwedischer Seite 
kämpfte, 2. die Tnsclirift auf der Büste Dertt'lingera in Ousow, welche Zeit 
und Ort seiner Geburt und seines Todes, Titel, Würden und Besitzungen 
angiebt. 8. eine Leichenrede „Letzter Ehrendienst", gehalten zu Gusow von 
Sannovius, Prediger daselbst, gedrockfc zu Krankfurt a. 0. (sehr selten, in 
der königlichen Bibliotlick nicht vorhanden). Der Verf. nennt PertTlinger 
Offizier unter Gustav Adolf, Bauer und Torstenson. Dann ging der Vor- 
tragende zu den litterarischen Quellen über, von denen nur wenisre selbst- 
standigen Wert besitzen. Im Jahr«; 1701 gab Zi^er im Iii torischen 
Labyrinth*' einen kurzen Abrif^s sseines LelK'n?. wobei er über die ,)uiren<lzeit 
DertVlin^'ers nur bemerkt, dass derselbe von «.geringem Herkommen und aus 
Oesterreich gewesen sei. In den .»Historischen Münzbelustigungen*" ll73l) 
deren Verf. KöhK r von 1707 bis 1710 Sekretär des schwedischen Gesandten 
ParoTi von Strahlenli»uui war und deshalb nuindies über DertVIinger erfahren 
konnte, heif^st es, da-'-?; er der gemeinen Sau^e nach eines böhmischen 
Schneiders Sohn gewesen «ei. Sonst giebt er nur ein Excerpt au» Sannoviiu, 
Fofendorf, Theatram Enropacum. Pauli im ,4beben grosser Helden'* schreibt 
Köhler aus und fügt eigene Erdichtungen über Derfflingers Eltern hinzu. 
Besser sind die „Authentischen Nachriohten über I>ertl'lingers licben" 1786 
vom OrdenFrat Köhler anonym herausgegeben. Der Verl. benutzte Archi- 
valien nnd die Aufeeichnungen der Pvedim der Gfiter DerfFlingevs, Wulkow 
und Hennsdorf. Er erwähnt die „po.sscnnaften Anekdoten** über des Feld- 
marseballs .Tu<7end, die besonders Pöllnitz in landauf gesetzt habe. Köhler 
selbst t-tellt fest, dass man über seine Jugend bis zum Jahre nichts 
sieber wisse, als dass er von armen Eltern bu Neuhofen in Oesterreich «m 
10. Marz 1G06 geboren sei. Eine lesbare aber ganz kritiklose, geradezu 
romanhafte Lr'1i<nsi.. Schreibung Derfllingevs giebt Vamhag'en in seinen 
bio^praphischen Denkmalen. Er benutzte hauptsächüch Köhler, aber auch 
einige ArchiTalien. Dennoch ist das Botfa wertlos, besondere da der 
Verf. in der Geschichte des ."0 jährij^^^n Krieges nicht >ehr bewan- 
dert ist . und hat di-r geschichtlichen Wahrheit viel f^esi hadot. Die 
letzte Arbeiit über Dertf linger verött'enUichte vor einiger Zeit Grat Lippe- 
Weissenfels, der ans Famiuen • Ardiiyen maaebes Neue beigebracht bat, 
ohne eine ausführliche Biographie zn beabsichtigen. Eine wirkliche 
kritisc) T ebensbeschreibnng des eo populüiea Feldmacschalls steht dem- 
nach noch aus. 

130. Sitzung vom 5. November 1883. Der Vorsitzende teilte son&chft 

mit. dass er Herrn Prof. Waitz im Namen der Gesellschaft zu seinem 
70. Geburtstage beglückwünscht habe, und verlas das dankende Antwort- 
schreiben desselben. Dann sprach Herr Prof. Dr. Br esslau Über Conrad H. 
und seine Regii rung. erörterte dabei in erster Linie das Verhältnis 

des K;iisers zu den Herzop^ümem , indem er die Anschaunnpr tüt-sebrecht« 
bekämpft , als habe der Kaiser die Herzogtümer zu stürzen beabsichtigt 
Seine Politik beruhte vielmehr auf einer engen Verbindunjj der Krone mit 
einem in seinen Rechten und in seiner Stellung geschüü i' n md •^n.'achteten 
Laien-F^tirs^ TifiiTiT. Der Vortragende bespricht dami die Krldichkcit der 
Lehen, die ^tL-ihmir des Kaisen^ tn der Hiltersclial't, .-eine KechtspHetre, eiei- 
lich bcbouders aublülirlich die kirchliche ^ciiQ meiner i'oliük. Der Kaiser 
war ein ü-ommer Mann, gleichwohl trilgt alles, was wir von ihm wissen, 
einen hiicnhaftcn Charakter. Seine l^olitik wird nur von weltlichen Motiven 
beherrscht Den geistlichen l{t'i'nrnibestrebunf,'en bHTrjt er keine Teihialjue 
entgegen, äodaH» un^ seiner Regierung die liomüuiäierung der deut^'hen 
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Kirche beginnt Der Yoiirnffende bezeichnot den Kaiser Conrad IL gerade- 
SQ ala den ungeistlichsten aUer deutschen Fürttoi. 

Dem Vortrage folfjfte eine Diskussion, an der sich Lesomlers die Henea 
Delbrück, Duncker, Foa», Mejer und Weizsäcker beteiligten. 

131. SKiuig VOM 3. Denmber 1333. Der Vorritiende teilte mit« äam 

der Atlffbrderung der Gesellschaft Folge leistend, das Gemmnische Museum 
fiu Nürnberg, das K. Statistisch-topographische Bureau zu Stuttgart und die 
Bedaktion der Westdeutschen Zeitschrift sich zum Schriftenaustausch mit 
dersdben bereit erUftrt haben. Darauf wurden die bisherigen Vorstaads- 
mitffheder Dr. Hirsch, Dr. Bailleu und Dr. Koser für das Jahr 1884 
wiedergewählt, zum Kassenführer wurde Herr Dr. Berner gewählt. Darauf 
sprach Herr Dr. (Jastrow über den neu erschienenen zweiten Band 
von Nitsflchs Geschichte des Deutschen Volkes. 

Der Vortragende gab einen kurzen L eberblick über N.'s Lebensschicksale, 
seine Lehrth&tigkeit in Kiel, Königsberg und Berlin, seine persOuUcben Be- 
zifdiungen zu Kanke und Emst Montz Arndt, und verwies in Bi-troff N.'s allge- 
meiner historischerAnschauung aut Boscnmund^ Aufsätze in den „i^reussischen 
Jahrbüchern", üin von der eigenartigen Behandlung der deutschen Geschichte, 
welche anch in dem jetst erscfa^nenden nachselassenen Werke des Torawigten 
Verf. zu Tage tritt, eine ungefähre Vorstellung zu geben, verfolgte der 
Vortragende an der Hand desselben den Einfloss. welchen der Uebergang 
von der Naturalwirtschaft zur Geldwirtschaft auf die deu^chen 
VerfassnngsTerhSltnisse geflbi habe, fai den Staaten« welche aus der 
Monarchie Karls des Grossen hervorgingen, haben sich im U. und 12. Jahr- 
hundert in parlamentarischen Verfassungen tlie nationalen Kräfte zu- 
sanunengefasst, in Deutschland nicht Einer Steuervedassung, wie sie dort 
die Unterlage des parlamentarischen Lebens bildete, fehlten hier füle 
ökonomischen Voraussetzungen. Noch war Deutschland von den grossen 
Verkebrfstrassen „mehr umgan^-en. ah berührt", in der noch ungebrochenen 
Naturalwirtschalt waren die wcisentiiche ökonomische Grundlage des König» 
tams seine DomanialeinkOnfte, die z. T. in der trefflichen Verwaltung der 
Kirche waren; daher stfitet sich da.s Königtum in der Hauptsache auf die 
wirtschaftliehen und militärischeu Leistungen der Bischöfe. Von Pfalz zu 
Pfalz, von Bistum zu iiibtuiu wanderte das Königtum und „graste seine 
EänkUnfto ab**. Es ^b swei negstire Grundlagen der VezfiSsung: dass 
der KOnig keine Residens habe und keine Geldsteuer erhebe. 

N.*s Hypothesen von dem zwwmaligen vergeblichen Eingreifen in diese 

Verfassung, unter Heinrich TV. und Friedrich T. hahen keinen Anl<lang ge- 
funden. Ja, man dnif wohl sagen, N.'s eigenes Verfassungsbiid ist der 
anschaulichste Gegenbeweis. Allein eben darum lassen sie sich aus dem 
Werke einfbch hinwegdenken. 

Der Einfluss der Geldwirtschaft zeigt sich in der Stellung Worms' unter 
Heinrich IV., in dem Erstarken des Büi^rtums durch Handwerk und Handel. 

Der P'xport von Wein, der Import von Pelzwerk erringt dem deutsclu n 
Kaufmann an der rbeinischeu Wasserstrasse , an der westfälischen Land- 
strasse seine Stellung. Die Annahme vom hofrechÜichen Ursprung der 
Ratsverfassung ist heute aufgegeben; aber dass die lebendigen Kräfte des 
Städtelebens, das Material an Menschen u. a. m. aus den unteren Schicliten 
des Volkes stammen, diese Ansicht liat N. durch^jekamptt. Gleichzeitig 
büdet auch der deutsche Bauernntaud beine DoriVeii'aeüUug aus. Die 
deutsehe Dorf- und Stadtverfassung erwerben in den Kolonieen Östlich der 
Elbe ein \ i itt-s Gebiet. Ganz Osteuropa ahmt sie nach. — Diese Ver- 
fassung wird /usamnicnf^'elialtt'n durch das Lehnrecht; in der Lombardei 
bleibt Lehen und Amt geschieden; dazu tritt imter Heinrich Vi. Neapel 
als retner Beamtenstaat Auf dieser Verschiedenhdi beruht die Bedeutung 
des einheitlichen Verwaltungspersonals: der königlichen Dieustmannen, 

Hiennit schliesst der vorliegende Band. Die Berücksichtigung der 
W^irtschaftägeschichte teilt er mit anderen Werken; gams eigenaurtig aber 
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iei das Verdicntli» dass N. die wirtschaftUche Entwickolung zu der poU- 
tischen in ein organisches VerhaJtni? c"»>inicht hat. Gerade dieses 
Verhältnis ist die ungelöste Frage, vor weicher die Gesetzgebung der 
Gegenwart rattos steht. Sie wird sich nicht I5sen laaaen, wenn sich nicht 
f&r die wirtschaftlichen Fragen ein Fonds nationaler Anschauungen bildet, 
welcher den streitondcn Parteien gemeinsam ist; r^^^on andern Weg hierftir. 
aU die unbefangene Betrachtung der historischen Eutwickelung, giebt es 
nicht. Ein Werk, welches dasu den Anstoss. giebt, ist ganz unabhängig 
von der Zuverlässigkeit des Details schon seiner Methode nach in Wahrheit 
ein „epochemachendes". 

An der darauf folgenden lebhaften Diskussion beteiligten sich liai^^ 
s&chlich die Herren Bresslan, Matth&i, Thouret und Duncker. 
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Sitzimgs-Berichte 
der Mstorlachen Seselltcliaft zu Berlin. 



132. Sitzung vom 7. lanuar (884. Nadukni der Vorsitxende kurz der 
Schicksale unü der Tiiätigkeit der Gesellscbait im verflosMnen Jahre ^dacht 
hatte, sprach Herr Dr. Z e rm e 1 o Ohor M achiaye Iiis politieehe 
Schriften. 

Was die kürzlich vollendete Biographie M.'s von Pasqual o Yillari über 
die Quellen und den Wert seiner historischen Schriften sa^, dürfte als 
abschliessend gelten: das Rätsel, das die politischen aufgeben, erscheint 
auch durch jenes verdienstliche Werk nicht als völlig gelöst Die Storie 
fiorcnline sind ein originelles Werk mir. insofra-n sie einen ori^'^inellen Poli- 
tiker aum Verfasser haben, ihre schätzenswerten Eigenschaften hat M. 
schon sämtlich vorher in seinen politischen Schrillen ausgebildet und be- 
w&hrt: was ihm als Histonker abgeht ist die gewissenhaile Aeklimg vor 
den Thatsachen , die er nicht Bplten seinen politischen Theorieen zu liebe 
entstellt. DieHe Tliporieen waren ihm aber, wenn er auch alle seine cnrögseren 
Werke m der erzwungenen Müsse des ir'nvutlebens schrieb, aus seiner 
politischen Praxis erwachsen. Von 1498 — 1519 als SekretBr der Zehn rom 
tSonfiiloniero Soderini auch zu GesandtschaftBreisen verwandt, zeigte er In 
seinen zusammenfassenden Berichtt n numcntHch den Ritratti delle cose 
delTAlamagna und den Uitratti deiie cose di f'rancia eine eminente 
F&higkeit das eigentlidlie Weeen eiser NatioiuJiläl , einer Begieroiig imd 
Verfassung rasch herauszufinden. Nach der Rückkehr der Medici seines 
Amtes enthoben, begann er 1513 gleichzeitig seine Discorsi »uUa prima 
deca di T. Livio — eine republikanische Staatslehre — und seine Schrift 
Ober die FiMenherrschali , gewöhnlich 11 Principe genannt. Letstere 
vollendete er noch in demselben Jahre, während die Disoorsi nicht vor 1522 
abgeschlossen sein können Der Vortragende skizzierte nun den Inhalt der 
beiden Werke und hob besonders hervor, dass der Sats des Prindne, zur 
Erhaltung und Förderung der Staatsmaeht seien eelbst die Ififtiel mit Ge- 
walt, der Li.<«t und d s Treubruchs zu rechtfertigen, Mch in den DilOOcei 
sich findet, die Überhaupt in keinem absoluten Widerspruch ru dem erstoren 
stehen. Dann liess er nach R. v. Mohl und ViUari einen Ueberblick über 
die Qoflchichte der Beuteüung des Politiken M. folgen nnd besprach nach 
einander 1) die Parteimftnner, die yon Üuccm einseitige leHgiösen oder 
politischen Standpunkt aus M. verdammen oder preisen — daninter rlie 
Jesuiten und die italienischen Patrioten, denen sich 1858 als Vertz-eter der 
dentadien Einheitsbestrebungeu E. BoUmann anschlirast ^ 2) die Fflrsten 
nnd Staatsmänner, die seine Lehren auf ihre praktische Anwendbarkeit 
[»njfen — besonder» Carl V., Heinrich III, und IV. und Napoleon I. als 
üeiue Anhänger, Chnatme von Schweden in ihrer schwankenden Mittel- 
stellung , den Kronprinzen Friedrich und den «gewiss machiavellistischen* 
Metternich als seine €(egner — S) die Vertreter der wissenschaftlichen 
Kritik, unter denen nach Erwähnung Ra oris lionndfrs Hehhertr, Hanke, 
Alacaulay, Gervinus, Vorländer und Feuerieiu hervorgehoben wurden. Vülari 
schliesst ihre Reihe damit ab , da^^s er M s politisches System in seiner 
Doppelgestalt als wissenschaftliches und praktisches (auf das Italien seiner 
Zeit bt it rlinr tt s) sowohl im Principe ala den Disco r?i und der Arte 
della guerra [von 1S'20) nachweist. Ein einziger soil Iv'^niiiuler des 
i:itaate8 sein und unerbittlich seinem Ziele zuschreiten: m der i^'oige soll 
das Volk sich des Begimenis bemftditigen and den Staat durch Freiheit 
und Tugend kräftigen und weihen, zugleich aber auch als ,Volk in Waffen* 
2U verteidif^'i n wissen. Der wissenschaftliche ^^Vrt der Politik M.'s besteht 
vor allem d;uia, dass er den Staat, aller nutteiaiterlichen Fesseln ledig, auf 
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pich selbst gestellt hat. Die absolute Trennung der Politik von der Moral 
war ein Irrtam, der aber auf den richtigen Gedanken iiihrt, diias die 
politisch« Mond Ton der privaten getrennt werden mnet. Der Yor^ 
tragende schloss mit einer Empfehlung dieser Anregung Villaris, wenn auch der 
wissenschaftlichen Begründung und ^praktischen Durchfnhrung einer politi- 
schen Ethik ausserordentliche Schwierigkeiten entg^en stünden. 

An der ndi daran anschlietsenden Dislnission oetoligten nch ▼omelun- 
Uch die Herren Rethwisch, Jastrow und Jähns. 

133. Sitzang vom 4. Februar 1884. Herr Oberlehrer Dr. Mrycr ^tdachte 
des am 15. Jauiax in Zerbst verstorbenen kcnrrespondierenden Mitgliedes 
Hermann Zarborg, det sich dnroh seine Beitiige tn den ^^ahvetbeiiehteB*' 
mu die Gesdlechaft verdient gemacht hat Geboren zu Berlin am 29. Jimi 
18^)1 , rrpnoss Z. seine r»3'mnaKiall)ildung auf d'-m Klostor TTisfr Lioben 
Frauen in Magdeburg. Nachdem er Minhaftlis 1870 sein Abitunenten-Examen 
bestanden, studierte er 1 Jaiv in OSttingen Philologie bei Sauppe. dann in 
Berlin hauptsächlich bei Kirchhoff und Ilaupt. Er gehörte dem philologisc-lten 
Seminar nnd der CTeaellschaft des l*rof Kirchhoff lui Am 10. Juli 1874 
promovierte er 2u Berlin magna com laude auf Grund einer Dissertation 
,.!><• Xenophontis libro qui nÖQoi inscribitur", welche schon im Jahre vor- 
her mit emem Preise ansgeteichnet war. Im folgenden Jahre nahm er uadbi 
Absolvieninfj de.s Examens pro facitltate docendi eine Stelle am Ornmiusium 
in Zerbst an, wo er bis zu seinem Tode fleissiur und erfolgreich j^ewirkt hat- 
Ausser ueiuer Mitarbeit<'rKchat't an den Jahresberichten , i&t er auch äooät 
noch» V. a. für den „Hermes* litterarisch th&tig geivaeen. Die Verauamhnig 
ehrt das Andenken des Verstorbenen durch Erheben vnn drn Sitzen. 

Nachdem Herr Dr. Klatt einen Hummarisrhen Bencht über den Bes^titnd 
der Vereins-Kaääti eratattet, sprach Herr Dr. 11. Droysen über die Armee 
Alexandere des Grossen. 

Trotz reicher und zum Teil sehr guter üeberlieferung Ober Alexander 
des Grossen Feldzüge ist es nicht mehr möixh* h von der Organisation seiner 
Armee eine voUständige und klare Aut<chauuQg su gewinnen; wichtig 
Pnnhte, i. B. Militftijaetas, Lagenresen* Winterquartiere n. e. w. weiden m 
nnaerea Quellen entweder gar nicht oder nur obenhin berührt. Das BOd, 
das sich nach Aus.^cheidung des Unbrauchbaren und bei scharfer Abgrenzung 
dessen, wm wir nicht mehr wissen, ewebt, ist ein wesentlich anderes, als 
das in der t»Geaohicble des grieehischen Kriegsweeens*' von ROstow entweqrfene. 

Die GrOsse Ton Alezandan Heer ist nur für einzelne Gelegenheiten be- 
Btimint angegeben; die Berechnung de« Polyhin«« för die Schlacht vnn Issos 
iai unbrauchbar. Die Stärke der einzelnen Abteilungen l&sst sich in keinem 
Fall ndl Sicherheit angeben oder beredinen. Ffir d& ZneaatmeneetBonf^ fllDt 
dae bei Diodor ethaiteae Verzeichnis als unbrauchbar weg; einen Krsatz 
;^^t'h<'r) ht'^onders die von Arrian mitgeteilten Ordres (1< HataiHe. Bei dem 
üuiiwcien makedonischen Fussvolk, den PezeULren, sowie der makedonischen 
Bütersehaftt den Hettren, ist alebt mehr endehtlid, ob die ausgezogenen 
Aufgebote derselben die von gana Makedonien, oder von bestimmten Land- 
schaften waren; und damit zusammenhangend ist die grössere Zahl von Anf- 
geboten der Ritterschaft und Fejietären, die seit 32)1 erscheinen, schwer zu 
erklären. Die Aufgebote der Pezetären zerfielen in Lochen und Korporal- 
schaften, „Zelte**; die 831 eingerichteten Hipparchicen der Ritterschaft in 
llen und Hundertschaften. Gescliütz, Katapulten, hat der König stets mit 
sich geführt; der Tram nahm in der letzten Zeit mit den Kaufleulen, 
Soldatenweibeni und Kindern Diuieu»iouen an, für die der drcissi^&hrige 
Krieg lehrreiche Analogieen darbietet. Anc vornehmen Makedonen, einzelnea 
Freunden setzt sich der Stab des Königs znsamm«»ru wobei einzelnein verstdiiedt'n- 
artigster Weise Verwendung finden. Einige wt'nige Spuren lassen erkennen, 
dass und wie der Dienst in den höchsten Stellen geregtdt war; zwei mai 
tiiglich Parole beim Kßnig u. e. v. Die Ergänzung der m<^en Annee er 
folgt in Makedonien durch Aushebung, durch Werbung in Griechenland. 
Die Entlassung trat bei den Makedonen erat ein hei dauernder Unbraucb- 
barkeit durch Alter, Krankheit, Wunden. Der Grund der KnUassunf der 
griechieehen Bnndeegenoieea nad der Theesaler in Bobataaa ist nidit tu 
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eneben. Die Bewatfhun^ ist völlig authentisch nur fOr die Hypaspiststt 
durch ein f.is-t srlcichzeitiges Mflnzbild, für dii» Pezetären durch nicht ^rxz 
zweifellose Angubeu bekannt. Den Sold kennen wir nor itlr die Makedonen 
aus Alexanders letzter Zeit; die Versuche, ihn für die firfihere Zeit durch 
Kombinutionen zu gwiiuieil, ttnd unsicher; der uns bekannte war sehr 
hoch. Von dem Verpflegungswpson ist wenig OberliRfert; es lässt sich nur 
sagen, daas es trotz uugplieurer ^chwierigkeitcTi, die es zu iib<^nvinden hatte, 
vorzüglich gearbeitet hat. hinc Ordnung dea Nachrichteuweisens muss 
vorausgesetit werden. Die beiden Angaben Aber die Schnelligkeit, mit der 
Nachrichten von Europa zum Köni^^e kamen, sind widersprechend und 
\'ielleicht beide falsch, von der st^lir langen Zeit, die Krsatz brauchte, um 
zur Armee zu stousen, geben die paar erhaltenen Nachrichten eine lehrreiche 
Vorstellung. Am Schluss (der Vortrag konnte wegen vorgerückter Zeit 
nicht zu Lndc gebracht werden) erörterte der Vortragende die Fi-age wegen 
der Besetziintr der Oberbefehlshaberstellen und ^prncii sich daliin aus, dass 
ein festes Avauceun-nt iu der Annee nicht statt-'ulunden zu haben scheint. 

Dem \ ortru^je folgte emu lauge und lebhal'te Diskussion , iu welcher 
haapteflchlich die Bewaffinmg des makedonischen Heeres und die Stellong 
der griechischen Hflllirtroppen erörtert wurden. 

134. Sttnai von 10. Hirz 1884. Herr Dr. Stern wird als Mitorlied auf- 
genommen. Herr Dr. BaiUen spricht Uber den „Ursprung des Krieges 

von 1806" 

Der Ursprung des Krieges von 1800 wurzelt in der ganzen £nt- 
wickelung der Beadehnngen ^«nssens su Fraakreieh seit dem Frieden von 
Basel, besüii lera aber in der Besetzung Hannovers durch Frankreich im 

J. 1803, die Preusspn unter Verzicht auf das bis dahin festgehaUt^no Prinzip 
der Neutralität NorddeuUchland« geschehen liess. Ueber die Anlässe zum 
Kriege gehoi die Aiudchten der Historiker (Höpfner, Hftnsser, Bänke, 
Duncker) in vielen und wichtigen Punkten auseinander, was sich daher er* 
klärt , c1; is ; durch eine auf der Flucht vor den Franzosen von TTaugwit« 
unternommene Akten- Verbrennung das Quellen-Material f^r die Vorgeschichte 
des Krieges von 1306 ftnsserst lückenhdt ist Der Vortragende, der ausser 
den durch eine neuerliche Erwerbung vennehrten Akten des Berliner Geh. 
Staats-Archivs auch das Depöt des Affaires ('trangeres zu Pari» benutzen 
konnte, stellt fest, dass die im Anfang August 18UÖ zu Bedin eintreffenden 
Nachrichten über die Bewegungen der französischen Truppen am Nieder- 
thein, in der Ober-Pfalz und Franken eine tiefgehende Beunruhigung er^ 
weckten , die durch ( Jeriit hte über Pläne Napoleons grr"'n Bayreuth und 
die (Trafscbaft Mark veröt.irkt wurde. Das /.nsamnient retten aller dieser 
Nachrichten und Gerüchte uüt der von Paris aus durch Lucchesini gemelde- 
ten Absicht Napoleons, Hannover an England surilckzugeben , erweckte in 
Berlin den Verdacht, dsuss die ]5ewegungen der französischen TnippcTi be- 
stimmt seien, (las wehrlose I'roissen zur Annahme eines neuen Verti igs 
uud licuon Zugeständnissen zu zwingen, und veranlasste» den Graten ilau^- 
wite, wie er es Ähnlich schon 1808 und 1804 getiian hatte, dem Könige die 
Mobilisierung der preussischen Truppen anzuraten Am 8. August scheint 
dieser Beschluss gefasst zu sein, am 9. ergingen die Betehle , wrl be den 
^Ossten Teil der Armee auf den Kriegsfuss setzten und die Zuhammen- 
siehungen von Thippenkorp« in Westfuen, Hannover und Magdeburg an- 
ordneten, um einem plötzlichen Angriff begegnen zu können. Nach Durch- 
führung dieser Massreg'el . bei der ein Angriffskrieg gegen Frankreich 
zunächst keineswegs beabsichtigt war , wurde von preussischer Seite an 
Napoleon die Fordfomng mhoben , die franaösischen Truppen aus Deutsch- 
land zurückzuziehen, worin allein man eine feste Bürgschaft für Erhaltung 
des Friedens sehen könne. Napoleon hatte in der That bereit« seit dem 
.Ulli Vorbereitujigen für die Zurückziehung seiner Truppen aus Deutschland 
getroffen , die Bewegungen derselben , die in Berlin solche Besorgnisse er- 
weckten, waren gegen Oesterreich {gerichtet gewesen. Als er nun aber su- 
gleirl) ilj,' Rfistnngßn Preussens ermhr und Kaiser Alf>x;nider den von seinem 
BevoUmachUgten in Parüi am 20. Juli unterzeichoeteu Friedens- Vertrag zu 
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ratifizieren verweigerte , argwöhnte er dieBiMunnf einer neuen Koalition im l 
verlangte seinefseita von Preuaaen die Zurückfühi-unff der Truppen aul den 
Friedeneftiss. Ans dimen noh entopgemtdieiidaB FordaroogeB entoprang 
der Krieg von 1806, d«ll Hangwiti bereits Ende Angoit, der König wolu 
erst nach dem Einlaufen des napoleonisc-lien VerlailgttllB W€g!eiL DMHObtlfc' 
sierung (,1(>. September) fttr unvenueidlich angab. 

Dem Vortnoe folgte etoe IMeknadon , aa der sich baaptsäcblich Hen 
Oeheimnit Dviusier betoligte. 



B. Ornttmu V«ftev» H. Hqr«M«r to Bitilik — Omok im Oilnr Baad« te ABattkoi. 
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135. Sitzung vom 7. April 1884. Die üerreu Bowker in m hepter 
und Direktor Dr. Dittmar in Cottbus wurden auf ihren Antr«ig zu aus- 
-wirtijMD MitgH* ^^m der Gesellachl^ ernannt 

Darauf hielt Ht rr Ol erlelirer Dr. Abraham den Vortrag über K. W. 
Nitzschka Gpk c h i <_ Ii t der römischen Republik. Band I. Herans- 
l^egeben von Thouret. Kr erkannte au, dasä nicht nur die Schüler des 
▼cnt(Hrb€gieii NiUsch, sondern jeder Frennd d^ rOnuBohen Geeehiehte, j» 
überhaupt jeder Fr'Min? ernster hiatorischor F orschung dafi von Henm 
Thouret aus den hiiiUirlassenen AnfzoichTiimgen seines Lehrers zusammen- 
^ateilte Buch als ein wertvollem und äehx dankenswertes Geschenk ansehen 
werde. Auf aar wenigen Bogen, aber m ■chttrfen ümxineii tritt hier dae 
eigentümliche Bild vom Verlai^ der älteren rCmischen Geschichte vor Äugen, 
-welches .sich ein ebenso besonnener als selbständiger und tieff^reifender 
Forscberseist gebildet hat £s beruht auf der Ansicht von der Kntwickelung 
der lOnneehen ^ Aanaliatik» welche N. in eeinem bekannten Buche ,Die 
rdnuaehe AnnaUstik» Berlin 1878, Bomträger' niedergelegt hat, und die hier 
ini Anhang noch einmal gegen verschiedene Einwürfe verteidigt wird. Da- 
neben tritt eine besondere Berücksichtigung der sozialen und Erwerbs- 
Terhftltnine barror, namentüeh wird der Gegensaia Ewieofaen d«n Aekerbaa 
treibenden, wei dem Lande wohnenden Teile der Plebs und den stftdÜsohen 
Handwerkern und Kaufleuten betont und von den ältesten Zeiten der 
liepublik an eine ^osse Anzahl von Ereignissen aus diesem Gegensatz 
berane erUIrt mid m ein neues lieht gerttdEt Als ytttnter der Interessen 
dar StadtbaYOlkening treten von Anfang an die Claiidier aal Die ente 
Sccefision fV'r Pl*^b^^jor geschah nicht der Schulden lifil1>f^r, «ondem bezweckte 
die Anerkennung einer selbständigen Verfassung, welche sie durch die Ein- 
setzung der Aedilen und Tribunen erlangten. Ursprünglich standen von 
diesen Beamten die Aedilen in höherem Range. Sehr bald waren die 
Plebejer den Patriciem an Macht gleich. Wenn sie trotzdem erst viel 
später Anteil an den patricischen Aemtem erlaugt haben, so geschah dies, 
weil ihr Streben viel mehr auf Ausdehnung ihres Ackerbesitzes ausging und 
iie im allgemeinen mit den patricischen Familien, die mit ihnen in der* 
selben Tribus wohnten, befreundet und vertraut waren. Diese arkcr- 
biiuende Plebs war auch derjenige Teil des römischen Volks, der urspning- 
lich am kriegehfichiiten gesinnt war, weil jede Ausdehnung des (Jebietes 
Omen neues land gab. Dagegen verstanden sie siofa sp&ter schwer uiid 
widerwillig zu überseeischen Krir;:: ri und zu der maritimen Politik, zu der 
Rom im Zeitalter der punischen Kriege durch die Macht der Verhältniaie 
geführt wurde. 

Yen den hervorragenden Gestalten der pamschoi Kriege fUlt Nitneh 

über Hamilcar Barcas und Fabius ein ziemlicli ungünstiges Urteil, dagegen 
ein durch wojf günstiges über den älteren Africanus, dessen Charakter in seiner 
wundüruareu Mischung von Religiosität und j^litischer Berechnung mit 
dem Gustav Adolfe uid Gromwelle Tex^icfaen wnd« 

Auf den Vortrag folgte eine längere lebhafte Debatte, an welcher sich 
namentlich die Herren Th ouret, Meyer. Drovs«»n, Duncker, Delbrück, 
Schmoller und Jastrow beteiligten, und in weicher sowohl im allgemeinen 
die Berechtigung der Metiiode Iütiedi*s in der Behandlung der ritamaehen 
Oese] i< hte, als auch manche einzelne Ansichten desselben erörtert wurden. 

136. Sitzung vom 5. Mai 1884. Herr Professor Hirsch pprach über 
«Die Armee des Grossen Kurfürsten und ihre Unterhaltung 
während der Jahre ift60-l<M6.* Er wies nmftcbst daiaaf hin, dais dia 
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Quellen, auch die archivalischen, für die Hceresverhältnisse der ersten Jahre 
nach dem 01i?aer Frieden sehr späsUch fliesaen, dass dangen für die Jahre 
im und 16M in den Akten det Königl. Geheimen Sfantrareiiivt in Bedin 
und des Grossen Generalstabes ein reichliches Material enthalten sei, 
wddies sowohl über du* Vf-rhaltnisse dieser Jahre Aufschluss erteile, als 
mdi manche Bückachlüsse auf die früheren Zeiten ermögliche. £r suchte 
dann fSnteaftoUen, wie viel Trappen der Euiftret nach der infeige den 
01i?aot Friedens Torgenommenen iteduktion seines Heeree behalten hat. In 
Freossen hatt<" fr 1661, au^^^er den Festungsgumison^>n , ca. 4000 Mann, 
dwmnter 1024 Heiter, welche aber in den späteren Jahren noch vermindert 
wurden^ in Cleve-MMrk behielt er nur die für die Gamimnen der FestunseA 
Lippstadt und Calcar nUtigen Mannschaften, ea. 1000 Mann zu Fusri, in den 
Marken und tlen angrenzenden Landen ausser den Garnisonen der ver- 
schiedenen Festungen (ca. 2000 Mann), 8 Re^menter Infanterie (2650 Mann) 
und eine Eskadron Dragoner (300 Mann), dagegen wurde die Kavallerie 
|AniIich abgedankt und von den ArtilleriemannMÄiaften nur ein Teü auf 
Wart^lfeld beibehaltm Doch v,-arnn dir Stände, namentlich in der Mark, 
auch damit noch niclit zufneden und erst nach laTippn Verhandlunjjen hat 
der iiurfürst dieselben ltio2 bewogen, die /aou ünLeihalt dieser Tnim)eii 
nötigen Gelder m bewilligen und die Marken nrassten eine monamehe 
Kontribution von 22000 Thalem zahlen, welche dann auch in den lolofeTirlr-'i , 
Jahren weiter erlinben worden ist. Mit dieser klein» n Tru] ippnuiacht ist 
der Kurfürst bis iüOo ausgekommen; wahrend des Türkeukriegcs Ibu;^ — ltk>4, 
BS weloihem er dem Kaisar mehr als die HUfte seiner Feldtnippen sn Hfllfis 
schickte, hat er für die etwa nötig werdende Landesverteidigung Vor- 
bereitungen auf die Art getroffen, dass er die Inhaber von Lehngütem Ln 
den Marken zur B^ithaltung der Lehnpferde anhielt, denselben aber an 
Stelle dessen die Zahlung ron 40 Thalem pro Pferd MsteQte. Srrt der 
Mflnstersche Krieg 1665 veranlasste den Kurfilrsten zur Vermehrung seiner 
Tnippenmacht nn October 1665, im Begriffe selbst nach Cleve zu pehen. 
beffüü er zunächst den Infanterieregimentem.Golta und Holstein imd 500 
Mann Ton der Leibgarde sn Foss dorthin sn narsdiieren und ordnete ^ 
Weihan^ von 2100 Reitern in seinen verschiedenen Pro\nnmi an, beschied 
femer einen Ausschuss der märkischen Stände nach Berlin, welcher auch, 
aiierdii^s erst nach heftigem Widerstreben, die Mittel zur Werbung nnd 
nun Unterhalt der auf die Marken fiiUenden 1000 Beiter bewilligte. Die 
WeriMmg der Seiter wmde bis so Ende des Jahres voUeadei, aneh ans 
Truppen der clcvischen und der marki^chon Festungen zwei weitere 
Infanteriere^^enter gebildet und die Werbung zweier ganz neuer Lafanterie- 
regimenter m Angriff genommen (Febmar 1606). Nadb dem Abschluss der 
All ianz mit Holund, in welcher er sieh zur Stellung eines Hülfskorps von 
12000 Mann g'Cgen Subaidien ver]>fliehtf4e, ordnete dfr Kurfürst weitere 
Werbungen an, um sein Heer auf diese vStarke zu bringen, und legte dazu 
den verschiedenen Provinzen erhöhte Kontributionen auf. Noch ehe diese 
nenen Werbungen vollendet waren, liess er INIitte März den Feldmarschall 
Sparr, der bisher in (meiner Abwesenheit in Bt vliii di« OVit^rlnitimfr de 
Kriegswesens geführt hatte, mit den schon vorhandenen Keitem, Inlaut- 
und der Artillerie den Marsch nach dem Gle viachen antreten, und ve reinigte 
so hier Anfang April ca. 10000 Mann. Den grOesten Teil dieser Truppen 
verwandte er dann, da es ihm in/Avi^^chf^n gelungen war, d^^n Frifdnn Z1,^^schen 
dem Bischof von Mf^n^ster nnd (Inn HoiUlndem zu vennittrln, zu lI-t M\'j>edi- 
tion gegen Magdeburg, welciie aber auch einen friedlichen Ausgang hatte, 
da die Stadt sich gutwillig den Forderungen des Korfiltsten fOgfee. Danof 
nahm der Kurfürst eine Reduktion seiner Armee vor; von der Kavallerie 
behielt er nur 7 Kompagnieen a 150 Mann, von der Infanterie, ausser der 
Leibgarde und den Regimentern Goltz und Holstein, welches letztere zur 
OanuBOn tob Magdeboig bestimmt mtrde, ein neues Begiment Fsrgel 
(1000 Mann), von den Dragonern nur die iHihere Zahl bei, so dass er zu 
Ende des Jahres in «meinen westlichen Landen nur ca. 4500 Mann Feld- 
trupp^ unter den Watien behielt, zu denen in Preussen ca. 2300 Mann 
hiniCTikainen. Zur Bestreitung des Unterhaltes dieser Trappen musstea die 
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cinielnen Provinzen eine gegen früher erhöhte Kontribution zahlen, in den 
Marken setzte der KniiÜm 1667 die Einführung der Accifle snnächst in den 
Städten durch« 

Dem Vbftnige folgte eine llngere und lebhafte Biakimdon, an der neh 

die Mehrzahl der Anwesenden beteiligte. 

137. Sitzung vom 9. Jani 1884. Herr Prof. Schmoller spracb (Iber den 
, älteren Magdeburger Handel* hauptsächUch. um darzulegen, in 
welcher Yerfiunmg denelbe ^pKter in den hrendenlwnyyrengeM^n Staats* 
Terhand eingeb-eten sei. Der Vortragende zeigte, dass die Bedeotnng dieses 
Handels in den älteren Zeiten flarauf beruhte, dass 1 clor rran^o östliche, 
nach den Slavenländem gehende Ltundhandel hier semcn Ausgangspunkt 
hatte, und dass 2. Magdeburg fQr den Handel nach Nord vom Süd die 
wichtigste Haltestelle wurde und ein grosser Getreide- und Holsezport von 
hior fnlh direkt auf der Elbe nach Flandern ging. Magdeburg verftand es, 
sein istapelreclit von 1309 an rechtlich zu fixieren und es successiv bis gegen 
1550 zu unumschrftnkter Anerkennung zu bringen. Es bestand haupt- 
eftöhlich in dem Zwang, dass alles Getreide im Erzstift nur in Magdeboiv 
Terschifft, dass alle oberländischen Waaren in Ma^^ltd/ur^' ansp:elefi:t nnd 
verkauft werden sollten. Von Mitte des 16. .Talirhunderts an vtjrlor mm 
aber Magdebuig seinen östlichen Landhandel mehr und meiu-, indem er au 
Frankfnrt a. O., Breslau und andere östlich gelegene St&dte Überging. 
Zugleich erwuchsen ihm auch für seinen Wasserrerkchr imd sein Stapel- 
recht neue und gefiihrliche Geg-ner. Die Ritter<«f}i;itt des Erzstifts, da«; Dom- 
kapitel und die erzstiftische Hegierung selbst führten von 1555 — lööö emen 
erbitterten Kjuupf dagegen; ne yerlangten die IVeiheit, des Getrside flbendl 
an der Elbe einzuschifFen, und erkannten nach 1681 das Stapelrecht Ln keiner 
Weise mehr an. Und in diesem Kampfe waren Hamburg und Leipzin^ die 
eifrigsten Verbündeten der erzstiftischen Re^erung. Hamburg, Ixüiier ohne 
bedeutenden Amdel, wosste sieh 1488 em Slapelrecht m TeischafliBn, 
gewann damit Magdeburg seinen direkten flandrischen Handel ab und ver- 
stand es überhaupt, von 1538 an durch einen geschickten Handelsvertrag 
mit Magdeburg, 1555 durch einen solchen mit Brandenburg, die Herrschaft 
Über den gansen KIbe-, Spree- and Hsvelhaadel an sich m bringen. 
B^bnrgs glämendste Entwickelung f&llt in die Zeit von 1550 bis 1700. 
Es reisst den ganzen Handel Magnebui^ nncli dem Süden an sich; der 
ffrosse Warenzug ging nun regelmässiff an Magdeburg vorbei direkt nach 
Leipzig; die Elbe wma infolj^ Aet mOhten Zolle wenig mehr befUwen. 
Die Katastrophe Ton lOBl begrub in Majo^deboig einen Ifatgst hinsiechenden 
Wohlstand, ganz veraltete HandelseinnchtuTifjen u. g. w. Vergeblich bo- 
mbte sich dann die brandenburgische liegierung von 1666 bis 1713 den 
Andel Ton Magdeburg wieder zu neben und gegen das Hamburger Stapel- 
Teeht anzukämpfen; es war umsonst. Die alte H^delsgrösse war und blieb 
▼emicht^'t Dn^ preussische Schutzsystem wurde dann in den Jahren 1718 
bis 1723 hauptsäciüich auf das Herzogtum Magdeburg angewandt, natür- 
Vückk nicht ohne starke Opposition im Lande. Das Ergebnis war, dass 
Magdebm^ langsam als Industrie-, Garnison- und Regierungsstadt empor- 
kam. Seinen Handel konnte ihm auch die Kestaurntion seines Stapel- 
rechtes unter Friedrich dem Grossen (1747) und dessen kühnes und etwas 

fewaltthätiges Mittel der Transitzölle, die besonders den Handel von 
[axnburg und Leipzig treffen sollten und thatsächlich schwer trafen, nicht 
ziinickp-^licn . weil die fibrifren Bedingungen für eine neue llandelsblüte 
fehlten. Lrst (l;is 19. Jahrhundert 5?ah auf dem Boden ganz andi rer Ver- 
hältnisse wieder einen bedeutenden iiandel in Magdeburg crbluheu. 
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